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Der allgemeine Wert guter Memoiren ist von keiner Zeit deutlicher 
empfanden worden als von der unsrigen. Für die Mehrzahl aller 
Gebildeten gilt heute mehr als Je, was Goethe von sich über die starke 
Anziehungskraft berichtete, die m alles wahrhaft Biographische' auf 
ihn ausübte. In jeder Selbstbiographie sah er eine willkommene Be- 
reicherung unseres Wissens vom Menschen. Auch Schüler hat den 
Wert guter Memoiren ungemein hoch veranschlagt. Viele Jahre seines 
Lebens hat er eine bandereiche .Sammlung historischer Memoires" 
herausgegeben. 

Um so sonderbarer mag es anmuten, dass in keinem Lande der 
Welt seither der Versuch unternommen wurde, die wertvollsten Me~ 
moiren aller Zelten and Völker in einem Sammelwerke zu vereinigen. 
Wohl gibt es Memoiren-Sammlungen verschiedener Art, aber eine um- 
fassende Sammlung aus der ganzen Weltliteratur existiert noch nicht. 
Sie ist nicht leicht herzustellen — und je geringeren Umfang sie haben 
soll, desto schwerer. 

Die vorliegende „Bibliothek wertvoller Memoiren" setzt hier ein 
und wird in diesem Sinne ausgebaut. 

Ausser der kritisch strengen Auswahl der einzelnen Bände liegt 
der besondere Wert unserer „Bibliothek wertvoller Memoiren' in der 
Bearbeitung jedes Bandes durch Fachgelehrte, die durch genaue 
Kenntnis des neuesten Standes der Geschichtswissenschaft in der Lage 
sind, Erläuterungen und Erklärungen weniger bekannter Ort- und 
Zeitumstände oder schwieriger Stellen zu geben. Diese gewissenhafte 
Bearbeitung macht die Lektüre recht eigentlich erst zu einer nützlichen 
und genussreichen und ist von der Kritik, die überhaupt der „Bibliothek 
wertvoller Memoiren" äusserst sympathisch gegenübersteht, lebhaft 
anerkannt worden. Der Buchschmuck stammt von hervorragenden 
Künstlern. 

Welche Schatze in der vom Staube der Jahrzehnte und Jahr- 
hunderte bedeckten Memoirenliteratur schlummern, das zeigen schon die 
bis jetzt vorliegenden nachstehend aufgeßhrten Bände dieser Sammlung. 
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Bis Ende 1907 erschienen folgende Bände: 

Band 1: 

Reisen des Venezianers Marco Polo 
im 13. Jahrhundert. KS EU«. *** 

543 Seiten. Geheftet 6 M., gebunden 7 M. 

.Die Erzählung von den Reisen der drei venezianischen Kauf- 
herren aus dem Hause Polo, die der jüngste, Marco Polo, als Kriegs- 
gefangener der Genuesen einem pisanischen Schicksalsgenossen diktiert 
hat, steht als geographische und geschichtliche Quelle ersten Ranges in 
hohem, man darf sagen, steigendem Ansehen. . . . Nicht so sehr die 
staunenswerte Kenntnis des fernen Orients, die später wieder verloren 
ging, nicht so sehr die Fülle geographischer und geschichtlicher Daten, 
auch nicht die "Wunder geschickten, die hier und da eingestreut sind und 
den naiven Glauben jener Zeit zeigen, bilden den grössten Reiz des 
Werkes, sondern das Gesamtbild der damaligen Zustände im Mongolen- 
reich und der grossartigen Einrichtungen dieses Weltreiches, dessen 
Residenz Kublai Khan nach China verlegt hatte. Marcos eigene Person 
tritt wohl sehr in den Hintergrund, aber überall empfinden wir die 
Unmittelbarkeit eigener Anschauung und eigenen Erlebens. So kann 
man in der Tat das Werk als hervorragendes zeitgeschichtliches Me- 
moirenwerk auffassen. Der Kommentar beschränkt sich auf das 
Nötige und vermeidet breite kritische Erörterungen. . . . Ebenso begnügt 
sich die Einleitung mit einer knappen und klaren Darstellung des 
Wesentlichen. So wurde der Zweck erreicht, eine angenehme und be- 
lehrende Lektüre zu bieten." Die Zeit, Wien. 

Band 2: 

Deutsches Bürgertum und deutscher 
Adel im 16. Jahrhundert. Hamburg. 

Erster Teil: Bartholomaus Sastrow. 1 73 Selten. Geh. 3 M., geb. 4 M. 
Zweiter Teil: Hans von Schweinlchen. 151 Seiten. Oeh.3M., geb.4 M. 
Beide Teile zusammen in einem Bande geheftet 5 M., gebunden 6 M. 

Bartholomäus Sastrow, der treffliche Bürgermeister von Stralsund, 
und der biedere Ritter und Zechbruder Hans von Schweinichen legen 
in diesem Band Zeugnis ab vom Leben und Treiben deutschen Bürger- 
tums und deutschen Adels im 16. Jahrhundert. 

Es ist kaum etwas Vortrefflicheres, Verlasslicheres und unmittelbar 
Anschaulicheres aus der grossen Zeit des 16. Jahrhunderts auf uns 
gekommen, als die Aufzeichnungen Sastrows. Dieser kernige Mann 
versteht es, über dem eigenen Leben das ganze Volksleben in grossen 
Zügen sich vollziehen zu sehen. In Hans von Schweinichen lernen 
wir einen Ritter des 16. Jahrhunderts, seinen Kreis und sein Wirken 
aufs intimste kennen. Er schildert seine Erlebnisse in äusserst drollig- 
lebendiger, kulturgeschichtlich hochinteressanter Weise. Als Diener seines 
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Herrn, des Herzogs von Liegnitz, gewinnt er einen geradezu grossartigen 
Anstrich. Wie er für ihn schwadroniert, für ihn Saufduelle ausficht, 
für ihn Fürsten, Städte, Edle und reiche Bürger im ganzen römischen 
Reich anpumpt, ihm aus hundert Verlegenheiten hilft, das hat nicht 
seinesgleichen. 

Band 3: 

Aus der Dekabristenzeit. 

Militär-Revolution des Jahres 1825 (Jakatcbkin, Oboienski, Woikoiuki). 

Bearbeitet von A. Goldschtnidt, Berlin. 
384 Seiten. Geheftet 5 M, gebunden 6 M. 

Unter allen Militärrevolten Russlands war die grösste und wich- 
tigste der sogenannte Dekabristenauf stand im Jahre 1825, bemerkenswert 
vor allem dadurch, dass er nicht von den Soldaten, sondern von 
idealgesinnten adligen Gardeoffizieren ausging. Der Aufstand wurde 
aber unterdrückt und die meisten beteiligten Offiziere zum Strang ver- 
urteilt oder in lebenslängliche Verbannung nach Sibirien geschickt. 
Mehrere dieser verbannten Offiziere haben über die damaligen russischen 
Zustande, den Aufstand selbst, das Gerichtsverfahren gegen die Empörer, 
die furchtbare, mühselige Reise nach Sibirien und die Zwangsarbeit in 
der Verbannung, Memoiren geschrieben. Die hier vorliegenden Berichte 
dreier Offiziere (Jakuschkin, Oboienski, Wolkonski) legen Zeugnis ab 
von dem ehrlichen, aber zum Teil unklaren Wollen, dem idealen Streben 
und der Überzeugungstreue dieser Männer, die sich über alle inneren 
Verschiedenheiten hinüber in der den Russen eigentümlichen, bedingungs- 
losen Hingabe an eine grosse Idee finden. Die Kenntnis dieser interessan- 
ten Erinnerungen ist zum Verständnis der neueren russischen Vorgänge 
ungemein dienlich. 

Band 4: 

Die Eroberung von Mexiko. KaPESrS 

dinand Cortez an Kaiser Karl V. 

Bearbeitet von Dr. Ernst Schultze. Mit Bildern und Plänen. 
645 Seiten. Geheftet 6 M, gebunden 7 M. 

Die abenteuerliche Eroberung von Mexiko durch die Spanier ist 
eines der interessantesten Ereignisse der Weltgeschichte. Die Nachwelt 
hat manche Handlung des Cortez und seiner Soldaten auf das schärfste 
verurteilen müssen. Dennoch Wirdes für alle Zeiten denkwürdig bleiben, 
wie dieser kühne Mann mit einer Handvoll Abenteurer ein mächtiges 
Reich über den Haufen warf, das seit Jahrhunderten bestand und vor 
dem auch die tapfersten Indianer Mittelamerikas zitterten. Den Inhalt 
seiner eigenen knappen Erzählungen auch nur in grossen Zügen wieder- 
zugeben, würde einen umfangreichen Aufsatz erfordern. Der Leser 
unserer Zeit nimmt diese Berichte mit immer steigendem Staunen in sich 
auf. Die von Cortez geschilderten aufregenden Ereignisse lesen sich in 
seiner gedrängten Schreibart spannend wie die Kapitel eines Romans. 
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Band 5: 

Die Erinnerungen des Grafen Paul 

Philipp VOn S6gUr, Adjutanten Napoleons I. 
Bearbeitet von Friedrich M. Kircheisen, Genf. 
472 Seiten. Geheftet 6 M., gebunden 7 M. 

Memoiren aus der Zeit Napoleons I. wirken auf uns wie starker, 
aufregender Wein. Von den vorliegenden Erinnerungen eines persön- 
lichen Adjutanten Napoleons, des Generals Grafen Sägur, gilt dies in 
besonderem Masse. 

Es ist unmöglich, all die vielen interessanten Begebenheiten, die 
in den Sägurschen Erinnerungen erzählt sind, auch nur anzudeuten. 
Die grossen Tage von Ulm, Austerlitz, Jena und Auerstadt, Eylau, 
Wagram usw. ziehen an uns vorüber, und es verleiht dem Buche einen 
besonderen Reiz, dass wir instinktmassig erkennen, wie der Mann 
mit dem grauen Mantel auf seinem weissen Pferde, trotz eines grossen 
Sieges nach dem anderen, doch immer mehr in sein Unglück hineinreitet, 
bis er endlich in dem Kampf mit dem ganzen bewaffneten Europa er- 
liegen wird. — Die vorliegende Ausgabe ist die erste deutsche Ober- 
setzunsr dieser hochinteressanten Erinnerungen. 

Band 6: 

Erinnerungen aus dem Indischen 
Aufstand 1857. Jg^Ä und *■■»* 

Bearbeitet von Elisabeth Braunholtz, Cambridge. 

Mit Bildern und Plänen. 376 Seiten. Geheftet 6 M., geb. 7 M. 

Die Ereignisse der letzten Zeit haben die Erinnerung daran wach- 
gerufen, dass die englische Herrschaft in Indien vor einem halben Jahr- 
hundert am Rande des Abgrundes stand. Urplötzlich, wie ein Blitz aus 
heiterem Himmel, brach damals ein Aufstand aus, der einem grossen 
Teil der in Indien lebenden Engländer das Leben kostete und der heute 
noch in England in lebendigster Erinnerung ist. Insbesondere die 
dramatische Episode der monatelangen Verteidigung der Stadt Lack- 
now gegen die Aufständischen gehört zu den ruhmvollsten Erinnerungen 
der englischen Geschichte. — Der erste Teil der vorliegenden Memoiren 
rührt von der Gattin des englischen Kommandanten von Lucknow her, 
Lady Inglis, die sich mit vielen anderen Frauen und Kindern in Lucknow 
befand, als urplötzlich der Aufstand der Sepoys ausbrach. — Der 
zweite Teil ist von einem Sergeanten der Entsatzarmee geschrieben. Er 
erzählt wie ein einfacher Mann, aber voller Lebendigkeit und ausgezeich- 
neter Beobachtungsgabe. Die Schilderung der Zusammenstösse mit den 
Aufständischen und ihrer Vertreibung aus einer Stellung nach der anderen 
sind voll grösster Lebendigkeit. Den Leser packt förmliche Aufregung. 
Auch diese Erinnerungen aus dem indischen Aufstande gehören zu dem 
Interessantesten, was die Weltliteratur an Memoiren aufzuweisen hat. 

Eine ganze Anzahl weiterer Binde befindet steh in Bearbeitung. 
Regelmässige Nachrichten Ober da« Erscheinen neuer Bind« werden von den Bu ch- 
h andlungen oder vom Qutenberg -Verlag In Ha mburg auf Wunsch gern ü bersandt . 

ftUthar4 Mahn (H» Ott*), Ltlprta), 
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Luxus -Ausgaben 
der „Bibliothek wertvoller Memoiren" 

Außer der vorliegenden Ausgabe A auf holzfreiem, 
geripptem „Moderndruck- Büttenpapier" wird von jedem 
Bande noch eine Vorzugs- und eine Luxus -Ausgabe 
hergestellt: 

Ausgabe B (Vorzugs-Ausgabe) ist auf hoch weißem 
Elfenpapier, das sehr dick und trotzdem außerordentlich 
leicht ist, gedruckt. Sie wird nur gebunden zum Preise 
von 12. — M. für den Band abgegeben. 

Aasgabe C (Luxus- Ausgabe) wird auf echtem Bütten- 
papier in nur 20—30 numerierten Exemplaren hergestellt 
Der Preis des gebundenen Exemplares jeden Bandes be- 
trägt jVt ; ; . 
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Qeit die Menschen in staatlicher Gemeinschaft leben, 
O haben sie dem bunten Wechsel der Geschehnisse, den 
wir „Geschichte" nennen, Interesse zugewandt. In ältester 
Zeit waren es Stamm es-Sagen oder Erzählungen von 
Heldentaten, was die Seelen fesselte und erregte; so 
finden wir bei allen Völkern den Beginn der Dichtkunst 
durch die Entstehung von National-Epen bezeichnet, von 
denen viele noch heut unvergänglichen Reiz ausüben. 
Später entstand die Geschichtsschreibung, noch später die 
Geschichtswissenschaft, die kühl und unbestechlich auf- 
zuzeichnen sucht, wie sich die Handlungen der Menschen 
zu dem wechselnden Spiel und dem blutigen Ernst 
der Geschehnisse zusammenfügten, und wie sie so die 
Grundlage aller späteren Geschichte — also auch der 
unsrigen — wurden. 

Aber neben dem ruhigen Strome dieser kühlen, leiden- 
schaftslosen Geschichtsschreibung läuft ein anderer Literatur- 
quell frisch sprudelnd einher, von jener viel benutzt, weil 
sie ihn gar nicht entbehren könnte: die Schilderung 
eigener Erlebnisse. Im klassischen Altertum noch 
selten geübt, im Mittelalter wenig gepflegt, kam diese 
Kunst erst in den letzten drei Jahrhunderten zu wirklich 
voller Entfaltung. Staatsmänner und Feldherren, Volks- 
führer und -Verführer, Eroberer und Entdecker, Gelehrte 
und Künstler, hervorragende Frauen, einfache Bürger und 
Soldaten — kurz alle, deren Leben Elemente enthielt, 
- welche für weitere Kreise Interesse bieten, haben einzelne 
Episoden ihres Lebens oder auch ihren ganzen Lebens- 
lauf beschrieben; oder sie haben ihre Beziehungen zu 
berühmten Persönlichkeiten, denen sie nahe standen, ge- 
schildert und uns Einblicke in deren Leben tun lassen. 
Viele tausende solcher Bücher sind der Nachwelt über- 
liefert worden, und reicher als je blüht dieser Literatur- 
zweig in der Gegenwart. 

Für die Wissenschaft der Geschichte (insbesondere 
der Kulturgeschichte) ist er von unschätzbarem Werte, 

13 
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so vorsichtig selbstverständlich bei der Benutzung ein- 
zelner Memoiren-Werke verfahren werden muß. Denn 
natürlich drängen sich oft genug Eigenliebe, verletzte Eitel- 
keit, Unwille über arge Behandlung, Enttäuschung über 
unerfüllte Hoffnungen oder der Wunsch, sich weiß zu 
waschen, vor die klare und gerechte Schilderung der 
wirklichen Vorgänge und trüben die Zeichnung mehr oder 
minder stark. Aufgabe der Geschichtswissenschaft ist es, 
solche gewollten und ungewollten Entstellungen nachzu- 
weisen und unparteiisch das wahre Gesicht der Gescheh- 
nisse wiederherzustellen. 

Andererseits sind Memoiren zuweilen geradezu die 
einzige Quelle, aus der sich über die Geschichte be- 
stimmter Zeiträume überhaupt schöpfen läßt. Und was 
vielen Memoiren einen so besonderen Reiz verleiht — 
einen Reiz, den nur verhältnismäßig wenige Werke 
der reinen Geschichtswissenschaft ausüben können — 
das ist die Anschaulichkeit und der Stim- 
mungsgehalt, die von ihnen ausströmen. Wir mögen 
, schon aus den Werken der Geschichtsschreiber ersehen, 
welche verheerenden Wirkungen ein Krieg über die Lande 
brachte, wie ein ganzes Volk sich heldenmütig gegen 
den Untergang wehrte, oder wie in Friedenszeiten Wohl- 
stand und Gesittung sich mehrten. Mit wieviel greif- 
barerer Deutlichkeit aber erkennen wir dies alles, wenn 
wir aus einer guten Selbstbiographie anschaulich erfahren, 
wie diese Ereignisse dem Einzelnen das Schicksal 
bitter oder angenehm machten. Das Leben und Treiben 
in Stadt und Land, gewaltige Unglücksschläge, die auf ein 
Volk herniederfielen, die Gedanken und Ansichten eines 
Zeitalters, seine Art, sich zu freuen und Leiden zu tragen, 
seine Geselligkeit und seine öffentlichen Einrichtungen — 
kurz interessante Begebenheiten sowohl wie eigenartige 
Zustände treten uns mit besonderer Klarheit vor Augen, 
wenn sie uns von Augenzeugen geschildert werden. 

Häufig rühren wertvolle Memoiren von Menschen 
her, die an ihrem Lebensabend auf ein an Schicksalen 
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und Erlebnissen überreiches Leben zurückblicken, und 
denen doch unter der Schneelocke noch ein jugendliches 
Herz schlägt. Und wenn wir auch nicht den geringsten 
Grund haben, über die Geschichtswissenschaft unserer 
Tage so schroff zu urteilen, wie Goethe über die 
Geschichtsschreibung seiner Zeit, für den sie „etwas 
Leichenhaftes", „den Geruch der Totengruft" an sich 
hatte — so bleibt doch auch jetzt für die Mehrzahl 
der Gebildeten bestehen, was er von sich über die starke 
Anziehungskraft berichtete, die „alles wahrhaft Bio- 
graphische" auf ihn ausübte. In jeder Selbstbiographie 
sah er eine willkommene Bereicherung unseres Wissens 
vom Menschen, und über den Benvenuto Cellini, den 
er selbst bearbeitete, äußerte er: „Er ist für mich, der ich 
ohne unmittelbares Anschauen gar nichts begreife, von 
größtem Nutzen; ich sehe das ganze Jahrhundert viel 
deutlicher durch die Augen dieses konfusen Individui als 
im Vortrage des klarsten Geschichtsschreibers." 

Auch Schiller hat den Wert guter Memoiren un- 
gemein hoch veranschlagt. Viele Jahre seines Lebens hat 
er eine bändereiche „Sammlung historischer Memoires" 
herausgegeben, und wenn dies heute auch fast ganz 
vergessen ist, so ist doch das Interesse für wertvolle 
Memoiren geblieben. 

Um so sonderbarer mag es anmuten, daß in keinem 
Lande der Welt seither der Versuch unternommen wurde, 
die wertvollsten Memoiren aller Zeiten und 
Völker in einem Sammelwerke zu vereinigen. Wohl 
gibt es eine Sammlung von Memoiren zur französischen 
Geschichte — wohl eine solche zur Geschichte der fran- 
zösischen, eine andere zur Geschichte der englischen Re- 
volution — wohl eine Anzahl anderer Memoirensamm- 
lungen — aber eine umfassende Sammlung aus der ganzen 
Weltliteratur ist nicht wieder unternommen worden. Sie 
ist nicht leicht herzustellen — und je geringeren Umfang 
sie haben soll, desto schwerer. Aber sie kann von aller- 
größtem Interesse für jeden sein, für den lebendige 
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Schilderungen aus Geschichte und Kulturgeschichte Reiz 
besitzen. 

Es soll nichts in diese „Bibliothek wert- 
voller Memoiren" Aufnahme finden, was nicht 
allgemein menschlich interessant ist; einem Erzähler, der 
für sich selbst kein Interesse zu erwecken vermag — 
zu welchem Zwecke er doch keineswegs beständig im 
Vordergrunde zu stehen braucht — wird sie sich nicht 
öffnen. Auch wer mit der Wahrheit leichtfertig umspringt, 
mag draußen bleiben. Kleine Irrtümer werden die Bear- 
beiter der einzelnen Bände in Anmerkungen richtig zu 
stellen suchen, von denen auch sonst (zur Aufklärung 
schwieriger Stellen, zur Erläuterung wenig bekannter Ort- 
und Zeitumstände) Gebrauch gemacht werden wird. Ein- 
leitungen sollen das ihrige zu demselben Zwecke bei- 
tragen. Einzelne Sätze oder größere Teile, die wenig In- 
teresse bieten und ohne Schaden für das Ganze entbehrt 
werden können, werden fortgelassen werden. Denn die 
„Bibliothek wertvoller Memoiren" ist mehr für den ge- 
bildeten Laien bestimmt als für den Historiker von Fach, 
der doch immer nach den Originalen selbst greifen muß. 

Kein Volk hat eine reichere Memoirenliteratur ge- 
schaffen als die Franzosen. Aber auch die Deutschen, die 
Engländer, die Italiener, die Spanier, einzelne orientalische 
und manche andere Völker besitzen köstliche Lebens-Doku- 
mente einzelner Männer und Frauen. Nur ist eben vieles 
davon — selbst für das eigene Volk — so vom Staube der 
Jahrzehnte oder Jahrhunderte überdeckt, so gänzlich in 
Vergessenheit geraten, daß eine Wiederbelebung nötig ist. 
Welche Schätze in diesen vergessenen Me- 
moiren schlummern, das werden schon einige der 
ersten Bände dieser Sammlung zeigen. Hoffentlich er- 
regen sie das erwünschte Interesse und erfüllen damit ihren 
Zweck : die Neigung für die Beschäftigung mit Geschichte 
und Kulturgeschichte zu stärken und Hunderten Wissens- 
durstiger Stunden interessanter Belehrung zu verschaffen. 
Hamburg-Großborstel. Dr. ErnstSchultze. 
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Einleitung zu den 
Erinnerungen des Grafen 
Paul Philipp von Segur 
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Als die Revolution ausbrach, die dem jungen Artillerie- 
leutnant Bonaparte die Tore zu einer glänzenden Lauf- 
bahn öffnete, bildeten sich in Frankreich zwei Parteien, 
die im beständigen Kampf miteinander lagen: die Aristo- 
kratie und die Demokratie. Napoleon selbst sagte später 
auf dem einsamen Felsen St Helena von jener Zeit: 
„Schon überzogen düstere Wolken den politischen Ho- 
rizont von Frankreich; die philosophischen Ideen gärten 
und zischten in allen Köpfen. Ruhmsüchtige, unzufriedene 
Geister fingen an, das Volk aus dem Schlamme der Un- 
wissenheit zu heben und zum Nachdenken anzufeuern." 
Das waren die Demokraten. Ihr Ziel war, die Gleichheit 
der Rechte der Menschen herzustellen. Sie luden die 
ganze Welt zu jenem großen Zivilisationsgastmahl ein, 
aber nur wenige Auserlesene fanden an der Tafel Platz. 
Auf der andern Seite jedoch standen die Aristokraten, die 
nichts von solch welterschütternden Gleichheitsprinzipien 
wissen wollten, denn sie betrachteten sie als Usurpation 
ihrer Rechte. Sie zehrten an der Vergangenheit des ancien 
regime und wollten mit der neu aufblühenden republikani- 
schen Gesellschaft nichts gemein haben. 

Aus diesem, von Kastengeist und Adelsstolz beherrsch- 
ten Kreise ging der Verfasser dieser Erinnerungen hervor. 
Unter der Revolution und ihren Schrecken groß geworden 
— er ist 1780 in Paris geboren — wirkte ihr Einfluß 
schon früh auf das leicht entzündbare Gemüt des Kna- 
ben. Er gehörte daher in seiner Jugend nicht zu denen, 
die sie billigten; erst später lernte er sie vollkommen 
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verstehen, verdankte er ihr doch auch sein Glück! Denn 
sobald er das Gute und die Vorteile der Umwälzung er- 
kannte, ward er ein Abtrünniger seiner Gesellschaft. 

Steht da am 18. Brumaire ein junger, ungefähr neun- 
zehnjähriger Mensch unter der gaffenden Volksmenge am 
Gitter des Tuileriengartens, der ganz mit Truppen an- 
gefüllt ist. Sein Gesicht ist bleich, seine Wangen drückt 
er fest gegen die Eisenstäbe, mit den Augen den kleinen 
General mit dem gelben Teint und den langen, braunen 
Haaren, der zu seinen Truppen so lebhaft spricht und 
gestikuliert, fast verschlingend. Ohne Zweifel bereitet sich 
hier ein großer Tag vor. Brennend vor Begierde und 
Aufregung sucht der junge Mann in den Garten zu gelan- 
gen, um zu hören, was der General spricht — aber alle 
Eingänge sind verschlossen. Verzweifelt läuft er von 
einem Tor zum andern. Da endlich öffnet sich das Tor 
bei der Drehbrücke, und heraus marschiert ein Regiment 
Dragoner in Kriegs rüstung. Mit ihrem General an der 
Spitze, der sie schon so oft zu Ruhm und Sieg geführt, 
ziehen sie nach St. Cloud. Ihre martialischen, von Begeiste- 
rung und Stolz entflammten Gesichter, ihre kriegerische, 
entschlossene Haltung machen einen tiefen Eindruck auf 
den jungen blassen Menschen am Gitter. Das kriegerische 
Blut seiner Väter kommt bei diesem Anblick in Wallung; 
von diesem Augenblick an ist er Soldat, Soldat mit Leib 
und Seele! 

Jener neunzehnjährige Jüngling war Philipp Paul 
von Segur, Sohn des Grafen Segur, des ehemaligen 
Gesandten Ludwigs XII. am Hofe Katharinas der Großen, 
Enkel des Marquis von Segur, eines der Feldherren der 
königlichen Armee, eines der Helden von Klosterkamp und 
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späteren Kriegsministers und Marschalls von Frankreich. 
Ja, in seinen Adern rollte Kriegerblut, denn auch der Vater 
und Großvater seines Großvaters waren tüchtige Sol- 
daten gewesen; der erstere unter dem vierzehnten Lud- 
wig, der andere unter dem Marschall von Sachsen. 

Philipp von Segur war, wie man damals, als die 
großen Ereignisse der Revolution über Frankreichs Fluren 
wehten und wie er selbst oft in seinen Memoiren wieder- 
holt, ein Exadliger, dessen Vater vollkommen durch die 
Schreckensherrschaft ruiniert wurde. Es ist daher zu ver- 
wundern, daß dieser Sprößling altadligen Bluts sich für 
einen Beruf entflammte, der zu jener Zeit fast nur von 
Männern des Volkes ausgeübt wurde. Sein träumerischer, 
melancholischer, etwas phantastischer Charakter, der nie 
Befriedigung gefunden hatte, überlies sich eben blindlings 
allen Chimären seiner lebhaften Phantasie, und es be- 
durfte nur eines leisen Anstoßes, um den jungen Phan- 
tasten aus seinen Träumereien zu rütteln. Diesen An- 
stoß gab Bonaparte und der 18. Brumaire. 

Andererseits kann man sich fragen, warum Segur, 
dessen Ahnen ihm so viele glänzende Beispiele kriege- 
rischen Muts gegeben, nicht schon früher den Entschluß 
faßte, Soldat zu werden, zumal er schon von Kindheit an 
diesen Beruf liebte. Die Antwort dafür finden wir in 
seiner ziemlich spaten Entwicklung. Er war neun Jahre 
alt, als die Revolution ausbrach, und kaum zwölfjährig 
erlebte er schon alle Greuel menschlicher Grausamkeit. 
Seine vollkommen ruinierte, verfolgte und verbannte Fa- 
milie hatte sich, fast aller Mittel entblößt, in ein einfaches 
Landhaus bei Paris zurückgezogen und lebte dort in fort- 
währender Angst vor den Sansculottes. Hauslehrer und 
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Erzieher blieben nicht lange in dem bedrohten Hause, und 
so sahen sich Philipp und seine Geschwister bald ganz 
auf den Unterricht des Vaters angewiesen, der wohl ein 
vorzüglicher Schriftsteller, aber kein guter Lehrer war. 
Segur deutet das in kindlicher Bescheidenheit und Ehr- 
erbietung mit den Worten an: „Der Unterschied zwi- 
schen Lehrer und Schüler war zu groß." Dazu kam die 
schwächliche Konstitution des Knaben, dessen Gesund- 
heit durch all die aufregenden Szenen, von denen er Zeuge 
war, auch nicht gefördert wurde. Er war ein zartes Kind 
mit seltsamer Phantasie, das sich seine Heiligen und Ideale 
bildet, nach denen es seine Lebensweise richtet. Er führt 
ein Traumleben, das mit der Wirklichkeit nichts gemein 
hat. Seine poetische Seele verlangt nach Nahrung, die 
er endlich in einem Gedichtbuche findet, das ihm zufällig 
in die Hände kommt. Er bekommt Geschmack für die 
Lektüre. Mit glühendem Eifer verschlingt er alle Bücher, 
die ihm erreichbar sind. Von den frivolen Reimen des 
18. Jahrhunderts springt er zu den Meistern der Griechen 
und Römer über, und im bunten Durcheinander liest er 
Komödien und Geschichte. Bald aber von so vielen unzu- 
sammenhängenden Dingen erschöpft, verfällt er in eine 
grenzenlose Entmutigung. Schon denkt der überreizte 
Jüngling an Selbstmord. Religiösen Übertriebenheiten fol- 
gen fast atheistische Anschauungen. „Bald war ich mit 
Voltaire Atheist, bald mit Bossuet guter Christ", 
schreibt er. 

Um ihn indes aus all dieser Zerfahrenheit heraus- 
zureißen, bedarf es nur einer Reise nach Paris, eines Blicks 
in jene glänzende, geistreiche Gesellschaft, die das ancien 
regime noch zurückgelassen hatte. Wie durch einen Zau- 
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ber verändert sich der junge Segur. Er windet der Liebes- 
göttin Kränze, duelliert sich, reitet den Pegasus, wird dafür 
gelobt und geliebt und glaubt, mit 19 Jahren ein fertiger 
Mensch zu sein. Dabei verabscheut er alles, was mit der 
Revolution zusammenhängt. Bonaparte, den gefeierten 
italienischen Sieger, nennt er nicht anders als „Monsieur 
Buonaparte", und von der neuen Gesellschaft, von den 
neuen Gebräuchen und Sitten will er nichts wissen. 

Segurs Vater indes dachte anders. Der ehemalige 
Diplomat besaß einen zu aufgeklärten Geist, als daß er 
nicht, wie so viele andere seinerzeit, in dem Glücke und 
Genie des jungen Artilleriegenerals das Wohl des Volkes 
vorausgesehen hätte. Alle Versuche aber, seinen Sohn 
zu seiner Ansicht zu bringen, blieben fruchtlos. Philipp 
hatte sich in seiner aristokratischen Gesellschaft eine eigene 
Politik vom Hörensagen gebildet. Der Schrecken von 
1797 hatte ihn in seinem Abscheu vor der Revolution 
noch bestärkt, ohne indes seinen politischen Ideen eine 
höhere Richtung zu geben. 

Da sah er am 18. Brumaire Bonaparte seine Dra- 
goner nach St. Cloud führen. Der Eindruck, den diese 
kriegserprobten Männer auf ihn machten, war tief und 
andauernd. 

Indes zwei Gefühle beherrschten Segur: das eine ge- 
hörte dem Träumer und Aristokraten, das andere dem 
Soldaten und seiner Politik. Und diese beiden Dinge 
ziehen sich wie ein roter Faden durch die sieben Bände 
seiner interessanten Memoiren. Man sieht, wie aus einem 
verweichlichten, aristokratischen Knaben unter dem Ein- 
flüsse des mächtigen Genies Bonapartes ein Soldat, ein 
Charakter wird, der sich aber stets seine poetisch emp- 
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findende Seele bewahrt. Was wäre wohl Philipp von 
Segur ohne Napoleon geworden! Sicher nicht viel. Ein 
Weltmann, ein Salondichter, das bescheidene Ebenbild sei- 
nes berühmten Onkels, des Vicomte Joseph Alexander 
von Segur, der das französische Theater bis kurz vor dem 
Ausbruch der Revolution mit seinen Dichtungen berei- 
cherte. Aus jenem neuen Leben aber, mit dem Feuer Na- 
poleons getauft, geht ein anderer Mensch hervor: ein Held 
und ein Gelehrter! Das macht die Erinnerungen Segurs 
doppelt reizvoll. 

Am 8. März 1800 erließ Bonaparte jenes berühmte 
Manifest, das die ganze aristokratische Jugend Frank- 
reichs zu den Waffen rief. Der erste, der sich in die Listen 
einschreiben läßt, ist unser S£gur. Ihm folgen andere, 
und aus ihnen rekrutiert sich das freiwillige Husarenregi- 
ment „Bonaparte". 

Der Erste Konsul hegte ein besonderes Interesse für 
den jungen Mann, der so freiwillig seinem Rufe gefolgt 
war. Schon am 1. Mai 1800 ernennt er ihn zum Unter- 
leutnant im Husarenregiment Bonaparte. Doch Segur hat 
noch nicht dasselbe Empfinden, dieselbe Bewunderung 
für den Ersten Konsul, die er später für den Kaiser hegt. 
Fast feindlich steht er ihm gegenüber und betrachtet sich 
noch immer als zu jener andern, der adeligen Partei ge- 
hörig. Den Zwiespalt in seinem Innern sucht er durch 
die Ansicht auszugleichen, daß er nur in diese republikani- 
sche Armee eingetreten ist, um sie zu reformieren und sie 
für die royalistische Sache zu gewinnen. 

Aber gerade das Gegenteil findet statt: er und seine 
Kameraden nehmen in kurzer Zeit vollkommen die Ge- 
sinnungen der Republik an. 
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Bald sehen wir ihn im Heere von Graubünden unter 
den Befehlen des Generals Macdonald. Einer der ersten 
Eindrücke, den der junge Segur hier gewinnt, ist der 
Widerstand, den sein General ebenso wie der Oberbefehls- 
haber der Rheinarmee dem Ersten Konsul entgegenbringt. 
In der Zwischenzeit der Gefechte will es der Zufall, daß 
Segur Gelegenheit hat, bei einem Diner in Augsburg die 
beiden Rivalen Napoleons, Moreau und Macdonald zu- 
sammen zu sehen. Aufmerksam beobachtet er jene stolze 
republikanische Armee, in der sich schon Glanz und Auf- 
wand bemerkbar machen. Da wird es ihm klar, daß der 
Erste Konsul viele Gegner hat. Der junge Unterleutnant 
mit seinem lebhaften Geist schaut und unterrichtet sich 
täglich über die für ihn so neue Welt. Dieser Feldzug 
bringt in Philipp eine sichtbare Umwandlung hervor. Die 
Prinzipien, die sein ganzes Leben leiten, werden ihm 
hier in die Seele gegraben. Er lernt die Revolution ver- 
stehen ! 

Als der Friede von 1801 unterzeichnet ist, kehrt er 
nach einjähriger Abwesenheit ins Elternhaus zurück. Aber 
schon am nächsten Tage erhält er den Befehl, wieder ab- 
zureisen. Er folgt Macdonald nach Dänemark, wohin 
dieser als militärischer Berater des dänischen Hofes ge- 
schickt wurde. 

Dieser sechsmonatliche Aufenthalt in Kopenhagen war 
für unsern Segur sehr nützlich. Er redigiert hier seinen 
Feldzug der Graubündener, der im Jahre 1802 erschien. 
Außerdem sammelte er dort sehr nützliche Notizen über 
Zustände, Sitten und Gebräuche des Landes, ferner über 
Heer und Marine, was ihn bei Duroc, dem Adjutanten Na- 
poleons, der ebenfalls in Dänemark ist, zu großem An- 
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sehen bringt. Auch einige amüsante Anekdoten weiß er 
über Christian VII. und seinen Hof zu erzählen. 

Wie schon gesagt, hatte Duroc den jungen Offizier ins 
Herz geschlossen, und als er wieder nach Paris zu Bo- 
naparte zurückkehrte, verfehlte er nicht, ihn dem Ersten 
Konsul gegenüber im vorteilhaftesten Lichte darzustellen. 

Aber oh, verhängnisvolle Zuneigung! Man bestimmte 
ihn stillschweigend für die diplomatische Karriere, die 
gar nicht im Sinne des jungen Kriegers lag, der am 5. April 
1802 sein Leutnantspatent erhalten hatte. Er war ent- 
schlossen, dieselbe auszuschlagen. Seine freimütige, etwas 
rebellische Antwort auf das liebenswürdige Entgegenkom- 
men Bonapartes zieht ihm scharfe Worte und die Mißbilli- 
gung des Ersten Konsuls zu; und er gewinnt von dem 
großen Manne, den er hier zum ersten Male in der Nähe 
sieht, keinen günstigen Eindruck. Noch immer ist er, der 
noch ganz unter dem Einflüsse Macdonalds und seiner An- 
hänger steht, ihm fast feindlich gesinnt. 

Erst ein paar allzu schroffe Worte Moreaus bringen 
ihn auf die richtige Bahn ; er erkennt endlich in Bonaparte 
den Wohltäter des Volkes und seiner Familie. 

Nun verlangt er eine Anstellung bei den neunzehnten 
Dragonern, die Caulaincourt befehligt. Da wird er zum 
Ersten Konsul befohlen. Klopfenden Herzens eilt er in 
die Tuilerien, denn er ist überzeugt, nichts anderes, als 
eine Strafpredigt zu empfangen, die sich auf sein Gesuch 
bezieht. Entschlossen, sich energisch zu verteidigen, 
kommt er im Schlosse an. Aber Napoleon empfängt ihn 
so väterlich und wohlwollend, daß er ihn kaum wieder- 
zuerkennen vermag. Mit jener Liebenswürdigkeit, der 
niemand widerstehen kann, behandelt ihn Bonaparte und 
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gewinnt sein junges, empfängliches Herz im Sturme. Er 
beauftragt ihn mit einer Sendung zum König von Spanien, 
einer mehr intimen als diplomatischen Mission. In Madrid 
erlebt er vieles Interessante, und er entledigt sich seiner 
Aufgabe mehr durch Glück als durch Geschicklichkeit. 

Drei Monate sind nach seiner Rückkehr von Spanien 
ins Land gegangen. Da erhält er wiederum durch Duroc 
den Befehl, sich nach St. Cloud zum Ersten Konsul zu 
begeben. Durch irgend einen Zufall erfährt er, daß Na- 
poleon ihn zu seinem persönlichen Adjutanten ernennen 
will, und noch einmal bäumt sich der Royalist in dem 
Republikaner auf. Sein erster Gedanke ist, sich zu weigern, 
diese Stellung anzunehmen. Aber nur wenige Worte ge- 
nügen, ihn für immer an die Person des Ersten Konsuls 
zu fesseln. 

Segur zweifelte nicht, daß ihn der Kaiser mit der 
Aufgabe betrauen würde, mit Mack die Regelung der 
Bestimmungen zur Kapitulation von Ulm zu verhandeln. 
Er täuscht sich nicht 

Überhaupt war es ihm vergönnt, fast an allen großen 
Ereignissen der Geschichte Napoleons teilzunehmen. Am 
2. Dezember 1805 befindet er sich in der Baracke des Kai- 
sers auf dem Erdhügel, der das Schlachtfeld von Auster- 
litz beherrscht. Und nach dieser ewig berühmten Schlacht 
des französischen Kaisers ist er es, der das Biwak zu jener 
denkwürdigen Zusammenkunft des Kaisers Franz II. mit 
Napoleon in der Mühle von Saruchitz aufschlagen muß. 

Einige Monate später befindet sich Segur in Italien. 
Er ist beauftragt, dem König Joseph, Napoleons ältestem 
Bruder, sein Königreich Neapel erobern zu helfen. Aber 
der Dienst bei einem weniger großen Manne befriedigt ihn, 
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der bis jetzt einem Helden gedient, keineswegs, und etwas 
wie Enttäuschung spricht aus den Worten: „Meine Auf- 
gabe war beendet, ich hatte nichts mehr in Italien zu 
suchen . . . man wird durch den intimen Dienst bei einem 
großen Manne zu verwöhnt und ist unfähig, einen ähn- 
lichen Posten bei einem andern auszufüllen." 

Froh kehrt er zu seinem Kaiser nach St. Cloud zurück. 
Aber nicht lange kann er sich Ruhe gönnen; wiederum 
läuten die Sturmglocken zum Kriege, zu einem Feldzug 
in Preußen! Und der neugebackene Ehemann — denn er 
hat sich inzwischen verheiratet — begleitet den Kaiser 
nach Jena und Auerstädt. Was die persönlichen Erleb- 
nisse Segurs in diesem Feldzuge betrifft, so sind sie von 
größtem Interesse, und er weiß manche belustigende Ge- 
schichte zu erzählen. In Berlin und in Potsdam hat er 
Dinge gesehen und gehört, die er mit Recht der Erinne- 
rung würdigt. Dann begleiten wir ihn in die polnischen 
Steppen. Da ist vor allem die Affäre bei Nasjelsk, wo 
er mit 90 Dragonern die 4000 Mann starke Nachhut der 
Russen angreift. Dies brachte ihm zwei Wunden ein, 
infolge deren er gefangen genommen wurde- Erst der Frie- 
den von Tilsit gibt ihm seine Freiheit zurück. Dieser 
Teil seiner Memoiren ist von außerordentlichem Interesse, 
nicht allein wegen der treffenden Beobachtungen, mit der 
er den russischen Charakter erfaßt hat, sondern auch we- 
gen der packenden Schilderung seiner Erlebnisse, der mo- 
ralischen sowohl, wie der physischen. 

Überspringen wir indes ein und ein halbes Jahr und 
begeben wir uns von den Eisfeldern des Nordens in die 
sonnigen Gefilde Spaniens, in jenes Land, wo die Fehler 
des Kaisers und die Niederlagen Frankreichs begannen. 
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Segur kommandierte hier ein Regiment Husaren. Wir 
befinden uns im Herzen Spaniens. Der Somo-Sierra ist 
das letzte Hindernis zur Eroberung Madrids. An der Spitze 
von 80 polnischen Chevau-legers greift er 1400 hinter 
die Felsen verschanzte Spanier mit 15 Kanonen an. Von 
den Kugeln der Feinde verwundet, von einer Kartätschen- 
kugel beinahe ins Herz getroffen, blutüberströmt, seinen 
Säbel krampfhaft in der Hand haltend, fällt er endlich 
bewußtlos in die Arme der Grenadiere des 96. Regiments. 
Aber noch während er die ersten Hilfeleistungen erhält, 
ruft er wie im Fieberwahn: „Vorwärts! Vorwärts!" 

Nach dieser glänzenden Waffentat zum Oberst er- 
nannt, wird ihm die ehrenvolle Mission zuteil, dem gesetz- 
gebenden Körper die Fahnen, die er dem Feinde entrissen 
hat, zu überbringen. Diese Feierlichkeit fand jedoch erst 
Ende des Jahres 1809 statt, da der Verwundete ein Teil 
des Jahres das Bett hüten mußte. So war es ihm auch 
nicht vergönnt, an dem zweiten Feldzuge Napoleons in 
Österreich teilzunehmen. Dafür nützt er indes seinem 
Kaiser um so mehr als Diplomat Erst 1812 nimmt Segur 
sein Kriegshandwerk wieder auf. Seine Erlebnisse in 
jenem furchtbaren Feldzuge nach den russischen Eisfeldern 
hat er in seiner „Histoire de Napoleon et de la Grande 
Armee pendant l'annee 1812" niedergelegt. Diesen glän- 
zenden Feldzugsbericht, der seinerzeit in Frankreich wie 
im Ausland das größte Aufsehen wegen seiner lebhaften, 
talentvollen Darstellung erregte, habe ich nicht mit in 
diesen Auszug aufgenommen, da er ein Werk für sich 
bildet 

Im Jahre 1813 organisiert er 3000 Ehrengarden und 
hilft der französischen Armee auf ihrem Rückzüge von der 
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Schlacht bei Leipzig, sich aus dem Kampfe bei Hanau zu 
retten. Dann verteidigt er den Rhein, Landau und Straß- 
burg und bewerkstelligt in fünf Tagen den mutigen Rück- 
zug von Landau bis Straßburg vor 20 000 Russen mit einem 
Häuflein von 2000 Reitern. Aber das Reich Napoleons 
stand nur noch auf unsicherem, schwankendem Boden, 
und der Tag, wo es zusammenstürzen mußte, kam heran. 
Napoleon dankte ab, und damit endete auch Segurs krie- 
gerischer Glanz. Die Sonne, von der er sein Licht er- 
hielt war verloschen. Während der ersten Restauration 
sehen wir ihn noch als Generalstabschef der königlichen 
Kavallerie, die aus den Überresten der alten Kaisergarde 
gebildet ward. In den hundert Tagen spielte er weder 
am Hofe des Kaisers noch in seinem Heere eine Rolle, 
da er bei der Rückkehr Napoleons von Elba auf der Seite 
der Bourbonen geblieben war und den dem König ge- 
schworenen Eid nicht brechen wollte. Doch erhielt 
er bei der Belagerung von Paris den Befehl, das linke 
Seineufer zu verteidigen. 

Als die Bourbonen wiederkamen, zog er sich vollkom- 
men zurück, um wieder Schriftsteller zu sein. Seine Werke, 
von denen außer der berühmten Geschichte des Feldzugs 
von Rußland seine „Histoire et Memoires" noch die Ge- 
schichte Rußlands und Peters des Großen genannt werden 
muß, verschafften ihm im Jahre 1830 einen Sitz in der 
Akademie. Ein Jahr darauf, nach der Julirevolution, zog 
der Fünfzigjährige nochmals die Uniform an und wurde 
zum Pair von Frankreich ernannt. Er starb, bald hundert- 
jährig, im Jahre 1873, nachdem er auch noch den Sturz 
des zweiten Kaiserreichs miterlebt hatte. 

Das siebenbändige Werk des Grafen Segur ist nicht 
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allein ein Erinnerungs werk, sondern auch 
ein Qeschichts werk von nicht unbedeuten- 
dem Werte für die napoleonische Epoche. Segur hat 
es verstanden, mit der Gründlichkeit des Gelehrten feine 
künstlerische Schilderung zu verbinden. Sein Buch ist 
in jenem eleganten plaudernden Tone geschrieben, den die 
Franzosen so gut zu treffen wissen. Edmond Bire, der 
bekannte französische Essayist, sagt von ihm : „Das ganze 
Werk ist in einem reinen, vornehm beredten Stile verfaßt, 
mit weiser Kunst und aufrichtiger Begeisterung. Der Ge- 
neral Segur ist einer von den guten Schriftstellern dieses 
Jahrhunderts, und da er nur große Gegenstände behandelt, 
da er in seinen Büchern mit seinem ganzen Können auch 
sein ganzes Herz, seinen Enthusiasmus, seinen ganzen 
Glauben gibt, werden sie ewig fortleben." 

Was die Glaubwürdigkeit seiner Erinnerungen 
angeht, so kann man wohl im allgemeinen von ihnen 
behaupten, daß sie die Grenze des Wahren, wirklich Ge- 
schehenen nicht oft überschreiten. Dies gilt hauptsächlich 
von den Schilderungen der Schlachten. Unzählig sind die 
Memoirenwerke, die über die napoleonische Zeit ver- 
öffentlicht wurden. Einige davon erschienen schon bei 
Lebzeiten des Kaisers und der Verfasser, andere sofort 
nach deren Tode, aber eine große Menge wurde erst in 
unsern Tagen der Öffentlichkeit übergeben. Die ersteren, 
deren Autoren die Kritik nicht scheuten, können natürlich 
den meisten Anspruch auf Glaubwürdigkeit machen, be- 
sitzen indes den Fehler, daß sie, aus Rücksicht auf manche, 
damals noch lebende Persönlichkeit, zuweilen bedeutende 
Ereignisse verschweigen oder flüchtig darüber hingehen. 
Segur hat seine Memoiren sehr spät, erst in den vierziger 
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Jahren, geschrieben und noch später veröffentlicht und 
dadurch den Vorteil gehabt, die Erfahrungen der bereits 
erschienenen Erinnerungen sich zunutze zu machen, vor 
allem auch die bis dahin zahlreich veröffentlichten histo- 
rischen Werke zu Rate zu ziehen, weshalb man sich auch 
bei ihm auf Angaben der Truppen, ihrer Bewegungen usw. 
ziemlich verlassen kann. Und so unwahrscheinlich es 
klingt, wenn er erzählt, daß er 1400 Spanier mit einem 
Häuflein von 80 Chevau-legers angegriffen habe, so ist 
dies doch nicht übertrieben. Allerdings war sein Handeln 
voreilig und durchaus nicht unbedingt nötig, denn Na- 
poleon hatte ihm dazu gar keinen bestimmten Befehl er- 
teilt. Er stürzte sich unnötig in eine Gefahr, die ihm 
beinahe das Leben gekostet hätte, und in der die meisten 
seiner Soldaten den Tod fanden. 

Da jedoch kein Mensch frei von Eitelkeit ist, wenn 
es gilt, seine Taten zu erzählen, so wird wohl auch Segur 
keine Ausnahme davon machen. Indessen hat es manch- 
mal den Anschein, als machte er sich schlechter als sein 
Ruf; das ist aber wohl nur ein höheres Raffinement, um 
sich dann desto mehr hervorzuheben. 

In unserer schnellebigen Zeit aber, wo alles hastet 
und drängt, mit jedem Ding so schnell als möglich zu Ende 
zu kommen, fürchten wir uns vor der Lektüre eines sieben- 
bändigen Werkes. Ich habe es daher für vorteilhaft ge- 
halten, das Beste und Nützlichste, vor allem aber — dem 
Charakter der „Bibliothek wertvoller Memoiren" entspre- 
chend — das Selbsterlebte aus diesen Bänden herauszu- 
ziehen und es zu einem wirklich wertvollen Memoiren- 
werk zu gestalten, was mir hoffentlich einigermaßen ge- 
lungen ist. Es ist also fast nur Selbsterlebtes 
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in diesem Buche zu finden, besonders natürlich 
Schilderungen von Feldzügen, an denen der Adjutant Na- 
poleons teilnahm. Nur für 1809 habe ich geglaubt, eine 
Ausnahme machen zu müssen, da er alles, was er dar- 
über aufgezeichnet hat, von Augenzeugen überliefert be- 
kommen hat. Überdies ist seine Darstellungsweise der 
verschiedenen Schlachten und einzelnen Züge, besonders 
des tragischen Todes des Marschalls Lannes so interessant 
und anziehend, daß ich es mir nicht versagen konnte, 
auch diesen unerlebten Teil der Memoiren Segurs mit 
aufzunehmen. 

Das Original erschien, wie schon bemerkt, in sieben 
Bänden unter dem Titel „Histoire et Memoires par le Ge- 
neral Comte de Segur, Membre de l'Acad£mie francaise" 
Paris 1873. Ein Auszug daraus wurde im Jahre 1894/95 
von seinem Enkel, dem Grafen Ludwig von Segur, in drei 
Bänden veröffentlicht, der indes der vorliegenden Arbeit 
nicht zugrunde gelegen hat. Außerdem existiert eine teil- 
weise Übersetzung ins Englische, die im Jahre 1895 in 
einem Bande erschien. 

Genf, Petit-Lancy, im Mai 1907. 

Friedrich M. Kircheisen. 
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1. Kapitel 

Das Elternhaus. Früheste Eindrücke von der 
Schreckensherrschaft 

Ich beginne meine Lebenserinnerungen mit dem Zeit- 
punkte, an dem die meines Vaters aufhören 1 ), denn wie 
soll ich, der ich damals noch zu jung war und mehr in 
ihm, als in mir selbst lebte, meine ersten Empfindungen 
wiedergeben, ohne noch einmal auf das zurückzukommen, 
was er in meiner Kindheit erlebte? 

Mein Vater besaß ein sehr einnehmendes, liebens- 
würdiges Wesen, das ihm alle Herzen gewann. Sein 
außerordentlich reicher, lebhafter, feiner und tiefer Geist 
wurde noch durch stete Herzensgüte, einen reinen Glauben 
und die sanfte Fröhlichkeit eines glücklichen Naturells ver- 
schönt. Wie groß indes auch sein Scharfsinn war, so 
konnte doch ein so biederer, sanfter Charakter, der wie 
aus einer andern Welt mitten in unsere Revolution ver- 
setzt wurde 2 ), die führenden Leidenschaften nicht früher 
verstehen, als bis er selbst davon berührt ward. 

*) Der Marschall Graf Ludwig Philipp de Segur hinterließ 
sehr geistvoll geschriebene Erinnerungen über Zustände und Per- 
sonen während der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts; sie 
brechen mit dem Jahre 1789, dem Beginne der französischen Revo- 
lution, ab. 

*) Er war von 1783 bis zum Ausbruch der Revolution Ge- 
sandter am Petersburger Hofe gewesen und stand in großer Gunst 
bei Katharina II. Ihm verdankte der Versailler Hof die Wieder- 
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Er glaubte an die Gelübde der Königin, und ihr 
Schmerz bewegte ihn tief, als sie ihn überzeugte, daß sie 
zu vernünftigen Bedingungen bereit wäre. 

Gleich anfangs versuchte er daher sich die Freund- 
schaft und Verwandtschaft, die ihn mit den Führern der 
verschiedenen Neuerungsparteien verband, zunutze zu 
machen, um sie der Königin näher zu bringen. Allein das 
war ganz unmöglich! In der Rivalität um die Gunst des 
Volkes konnte keins der Oberhäupter jener Parteien für 
sein Wort und seine Absichten vom vorhergehenden Tage 
stehen. Von allem, was die Macht betraf, abgefallen, war 
man einesteils der Abneigung der Seinigen ausgesetzt, an- 
dernteils hätte man im Herzen eines Hofes, einer Aristo- 
kratie, deren aufbrausender Ehrgeiz und verletzte Inter- 
essen unversöhnlich waren, nichts gewonnen. 

Die Königin wiederum, von Mißtrauen und Intrigen 
umgeben, war nicht mehr Herr ihrer eigenen Handlungen. 
So wurde auch mein Vater, gleich nach den ersten ver- 
mittelnden Schritten, die er tat, der Gegenstand ihres Miß- 
trauens, obwohl er die Annäherungsversuche nur auf 
Wunsch Marie Antoinettes getan hatte. Zugleich mußte er 
die schmerzliche Erfahrung machen, sich plötzlich auf die 
gehässigste Weise von all seinen alten Freunden zurückge- 
stoßen zu sehen, die der Königin als seine sichersten und 
treusten Anhänger erschienen. 

Indes geschah es doch mehrmals, daß inmitten all 
dieses Aufruhrs von Intrigen meines Vaters guter Ruf, 
seine Gewandtheit, Mäßigkeit und Biederkeit unsern un- 
glücklichen Prinzen wie ein Rettungszweig vorkam. Drei- 
mal nahmen sie in ihrer immer mehr wachsenden Not ihre 
Zuflucht zu ihm 5 ). 

Herstellung der Einigkeit mit dem russischen Hofe, die schon seit 
dreißig Jahren zwischen den beiden Staaten nicht mehr existierte. 

9 ) Zuletzt wurde der alte Graf Segur an den preußischen Hof ' 
gesandt. Seine Mission, obwohl nicht ohne Nutzen, hatte jedoch 
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Als jene unglückselige Epoche 4 ) herannahte, hatte sich 
mein Vater, durch das Mißtrauen der Regierung, der er 
vergebens zu dienen suchte, abgestoßen und entmutigt, 
schon seit zwei Monaten nach Fresnes zu seinem Schwager 
d'Aguesseau zurückgezogen, wo sein Schmerz über das 
Unglück der Besiegten und sein Abscheu gegen die re- 
volutionäre Wut noch durch die demagogischen Pro- 
fanationen des 20. Juni und die Grausamkeiten des 
10. August, die ihn übrigens keineswegs überraschten, 
vermehrt wurde. 

Während des unheilvollen Winters 1792/93 kehrte er 
nach Paris zurück, wo der Schrecken seine fruchtbare Herr- 
schaft begonnen hatte, die Frankreich mit Blut befleckte, 
es entehrte und ihm lange Zeit den Geschmack an der 
Freiheit verdarb. Wenige Wochen nach jener schreck- 
lichen Schlachterei der gefangenen und wehrlosen Priester, 
Frauen und Greise begegnete er Danton. Dieser redet ihn 
an und beginnt ein Gespräch mit ihm, worauf mein Vater 
ihn wegen der Grausamkeiten der letzten beiden Tage zur 
Rede setzt und ihm sagt, daß er den Grund und den Zweck 
dieser Schlachtereien nicht verstehe und überhaupt nicht 
begreife, wie er, als Justizminister ihnen nicht vorbeugen 
oder doch wenigstens ihren Lauf habe aufhalten können. 
Beide gingen in diesem Augenblick nebeneinander her; 
plötzlich bleibt Danton stehen, sieht meinem Vater von 



nicht den vom König Ludwig erwünschten Erfolg, denn die Kriegs- 
erklärung Preußens, die Segurs Sendung verhindern sollte, erfolgte 
trotzdem am 27. Juni 1792. 

*) Segur meint damit die Ereignisse des 20. Juli und 10. August, 
wo der rasende Pariser Pöbel unter den Klängen der Marseillaise 
in die Tuilerien stürmte. Das erstemal wurde die Gefahr durch 
die ruhige Haltung Ludwigs XVI. abgewendet, während man am 
10. August die ganze königliche Familie, nachdem sie in der 
Nationalversammlung Schutz gesucht hatte, gefangennahm und 
in den Tempel brachte. 
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vorn scharf ins Gesicht und antwortet mit seinem nur allzu- 
bekannten Zynismus : „Mein Herr, Sie vergessen, mit wem 
Sie sprechen; Sie vergessen, daß wir der Pöbel, daß wir 
aus dem Rinnstein hervorgegangen sind und mit Ihren 
Prinzipien bald wieder dahin zurückgestoßen werden 
würden; wir können nur durch den Schrecken regieren!" 

Man kann sich wohl denken, daß nach einer solchen 
Erklärung die Unterhaltung ein schnelles Ende nahm. Mein 
Vater beeilte sich, so rasch als möglich von einem Un- 
geheuer loszukommen, das sich der schändlichsten Ver- 
brechen, die jemals die Blätter der Geschichte besudelt 
haben, noch rühmen konnte. 

Wenige Tage später wurde mein Vater zu wieder- 
holten Malen verhaftet! Das erstemal riß ihn eine jener 
herzlichen Freundschaften, die er so gut einzuflößen ver- 
stand, aus den Händen der Schreckensmänner, das zweite- 
mal rettete ihn allein sein Mut. 

Es war natürlich nicht daran zu denken, daß er sich 
wieder nach Fresnes zu seinem Schwager zurückzog, denn 
eine solche Familienvereinigung auf einer großen Besitzung 
hätte die wilde Geldgier der Raufbolde erst recht ange- 
zogen. Die Vorsicht gebot also, daß man sich verteilte. 
Er kaufte daher drei Meilen von Paris, in der Nähe von 
Sceaux in Chatenay ein kleines Gut, das unser Zufluchts- 
ort wurde. Hier nahm er auch meinen Großvater, den 
Marschall Segur 5 ), in sein Haus, dessen glorreiche Waffen- 
taten und eine siebenjährige, weise, ökonomische und 



8 ) Philippe Henri Marquis de Segur-Ponchat war 1783 von 
Ludwig XVI. wegen seiner großen Verdienste um die Reorgani- 
sation des Heeres — besonders verdanken ihm die Franzosen die 
leichte Kavallerie — zum Marschall ernannt worden. Seine sechs- 
monatliche Gefangenschaft verbrachte er mit der übelsten Sorte 
von Menschen unter den fürchterlichsten Zuständen im Zuchthaus. 
Siehe : Graf Louis S6gur, Le Marechal de Segur. Paris 1895. 
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wohltätige Verwaltung des Kriegsministeriums ihm weiter 
nichts einbrachten, als seine Verbannung. 

Bald aber wurde er uns durch die Kommissare des 
Wohlfahrtsausschusses entrissen. Allein ihre Roheit mil- 
derte sich ein wenig beim Anblicke dieses alten mit Wun- 
den bedeckten Kriegers. Einer von ihnen wollte dennoch 
Hand an ihn legen, aber das Erstaunen des würdigen 
Greises, sein fester, kalter, imponierender Blick hinderten 
den Elenden seine Absicht auszuführen. Er trat zurück 
und benahm sich während der ganzen übrigen Zeit seiner 
unwürdigen Mission ziemlich ehrerbietig. Doch weigerte 
er sich dem Wunsche meines Vaters nachzugeben, der 
sich in kindlicher Ergebenheit anbot, entweder für meinen 
Großvater ins Gefängnis zu gehen, oder mit ihm die Ge- 
fangenschaft zu teilen; aber vergebens. 

Wir, die wir in Chatenay verzweifelt und bestürzt 
zurückgeblieben waren, erhielten täglich die Schreckens- 
liste des Konvents mit den Namen seiner Opfer. Jeder Tag 
brachte die Nachricht von Hinrichtungen der sanftesten, 
schönsten und wehrlosesten Frauen, ja selbst von Kindern 
und ehrwürdigen Greisen. Es genügt die Namen Vinti- 
mille, Malesherbes und den der Herzogin von Ayen zu 
nennen, um nur wenige Beispiele zu geben. Letztere war 
eine Schwester meiner Mutter, eine Beschützerin der 
Armen. Ihren Tod hatte Fouquier-Tinville 6 ) verlangt und 
durchgesetzt. Dieses Ungeheuer hatte sie mit einem teuf- 
lischen Hohngelächter angeklagt, heimlich (sourdement) 
konspiriert zu haben, weil sie, da sie schon alt, gebrech- 



6 ) Antoine Quentin Fouquier-Tinville, öffentlicher Ankläger 
während der Revolution, der sich durch besondere Grausamkeit 
und Blutgier auszeichnete. Er führte mit wahrer Freude am Ver- 
brechen die unglücklichen Opfer zur Schlachtbank und war ein 
eifriger Anhänger Robespierres. Als indes diesen selbst die Guillo- 
tine erfaßte, da hatte auch Fouquier-Tinvilles Stündlein geschlagen; 
er fiel 1794 unter dem Beile des Henkers. 
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lieh und taub (sourd) war, erklärte, die Anklage nicht 
zu hören. 

Das Namensverzeichnis der Nationalgarde war eine 
förmliche Proskriptionsliste geworden. Die Sansculotten 7 ) 
klagten nämlich jene Bürgerarmee des Moderantismus 8 ) an 
und behaupteten, sie habe unter dem Verräter Lafayette 9 ) die 
Ordnung aufrecht erhalten wollen. Noch vor einem Jahre 
setzte sich diese Garde aus 40000 gut bewaffneten, sich 
gut verstehenden Männern zusammen, die genau wie heute, 
vollkommen überzeugt waren, daß an der Aufrechterhal- 
tung der Ordnung alles hing: ihr Vermögen, ihre Ehre, 
ihre Existenz. Aber gleichwie es nie eine starke Armee 
unter einem schwachen Chef gibt, so hatte auch die 
Schwäche des Königs gegen die Intrigen die ihn umgaben 
und besonders gegen die Demagogie alles gelähmt. In 
dieser Schlaffheit zweifelte schließlich ein jeder an seinem 
Vorgesetzten und Nächsten, und dieses Mißtrauen gegen 
andere vernichtete auch das Selbstvertrauen. 

So erlitt man ohne Direktion, ohne Regierung, die 
Usurpation der Jakobiner, die unter dem Deckmantel des 
Patriotismus das Land mit Neid und Habgier erfüllten 
und sich Frankreichs durch den Schrecken bemächtigten. 
Von da an sah sich die arme auf sich selbst angewiesene 
Nationalgarde durch das mächtigste der Auflösungsmittel, 
die Furcht, entzweit, demoralisiert, für null und nichtig er- 
klärt. Den Befehlen dieser selben Sansculotten preisge- 
geben, gegen die sie anfangs gebildet worden war, zwang 

7 ) Republikaner der äußersten Linken, die, aus Proletariern 
bestehend, nicht wie die vornehmen Leute Kniehosen (culottes) 
trugen. 

») Die während der ersten Revolution gemäßigte Richtung. 

9 ) Französischer General und Staatsmann, der besonders als 
Generalkommandant der neuernannten Nationalgarde eine be- 
deutende Stellung während der Revolution einnahm. Durch seine 
Bemühungen wurde am 6. Oktober 1789 die königliche Familie 
mit Gewalt von Versailles nach Paris zurückgeführt 
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man sie jetzt, das Blutgerüst, auf dem die Elenden sie 
dezimierten, mit ihren Bajonetten zu bewachen. 

Aller Widerstand ihrerseits wurde unmöglich; ihre 
Einigkeit war dahin, ihre Meinung verstummt, eine andere, 
öffentliche, ihr gefolgt: die der unteren Volksklassen, in 
denen sich mit wenigen Ausnahmen nur Bediente befan- 
den. Diese genehmigten die Hinrichtungen. Die we- 
niger Verdorbenen wunderten sich aber doch, daß ihre 
Herren, die sie bis dahin für so achtbar gehalten hatten, 
so gefährliche Verschwörer geworden waren. 

So mußten wir bis ins Innerste unseres Hauswesens 
den meisten Menschen, die uns umgaben, mißtrauen. 
Ängstlich hielt man beim Lesen der verhängnisvollen Listen 
seinen Unwillen zurück, der die gefährlichsten Folgen 
haben konnte, schweigend trocknete man seine Tränen 
und — lauschte. Denn jedes ungewöhnliche Geräusch 
konnte der Vorbote einer Katastrophe sein. Heftige oder 
schwerfällige Schritte, eine unbekannte Stimme, das Bellen 
des Hofhundes verkündeten fast unfehlbar die Kommissare 
der Sansculotten, Einkerkerung oder den Tod! 

Eines Abends hörten wir vom Garten aus im Dorfe 
zum Sammeln blasen. Der Instinkt einer Gefahr ließ uns 
ins Haus eilen. Wir hatten uns nicht getäuscht! Auf 
allen Gesichtern malten sich Schrecken und Bestürzung. 

Zwei Kommissare des Wohlfahrtsausschusses waren 
im Dorfe angekommen. Nicht lange darauf traten sie bei 
meinem Vater ein. Der eine, ein kleiner, blonder, fader 
und unentschlossener Mensch, der andere ein großer, dun- 
kelgebräunter Kerl mit Jakobinerjacke und roter Mütze; 
an seiner Seite schleifte ein mächtiger Säbel und im Gürtel 
blitzten zwei Pistolen. Sein gemeines Gesicht trug den 
Stempel wilder und roher Leidenschaften. Er begrüßte 
meinen Vater mit der brutalen Ankündigung, „daß er 
käme, um sich seiner zu bemächtigen und ihn in eins der 
Pariser Gefängnisse zu werfen, wo er nicht einmal Zeit 
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haben würde zu verfaulen!" Dann fügte er hinzu, daß 
man vor allem erst die Papiere prüfen müsse, was er jedoch 
seinem Kollegen überließ, denn dieser würdige Regierungs- 
kommissar konnte nicht lesen. 

Das Glück wollte es, daß es schon ziemlich spät am 
Tage war und unser großer Kommissar Hunger, besonders 
aber Durst verspürte. Der Wein war nicht schlecht, und 
während nun sein Kollege sich in die Schubfächer aller 
Schreibtische und Kommoden des Hauses vertiefte, ließen 
wir unsern Sansculotten trinken. Als wir dann sahen, daß 
er sich unsern Bitten gegenüber nicht kühl verhielt, war es 
uns ein Leichtes, sein Mitleid zu erregen. Wir stellten ihm 
die Verzweiflung unserer Mutter vor und redeten ihm ein, 
eine kleine Unpäßlichkeit, die meinen Vater gerade damals 
ans Zimmer fesselte, sei eine schwere Krankheit, und 
machte seine Überführung nach Paris unmöglich. Und 
dieser Mann, der besser als sein Äußeres und diejenigen 
war, die ihn zu dieser Mission verwendeten, gab sich den 
Anschein, als ob er alles glaubte. Er wagte es, meinen 
Vater als Gefangenen in unserer Mitte zu lassen, stellte 
aber zwei Bauern als Wächter an, die ihn nicht aus den 
Augen lassen durften und für seine Person verantwortlich 
waren. Diese gute Regung rettete uns. Unser Kommissar 
hielt auch in Paris seine schöne Handlung aufrecht; man 
dachte nicht mehr an meinen Vater, der für den Rest der 
Schreckensherrschaft mit der Angst über die immer ent- 
setzlicheren Nachrichten, die uns jeder neue Tag brachte, 
davonkam. 

Endlich wurde uns auch unser Großvater wiederge- 
geben. Mein Vater konnte Paris wiedersehen und sich 
mit den übriggebliebenen Volksrepräsentanten, die der 
Schrecken nicht verdorben hatte, vereinigen 10 ). Von jener 



10 ) Robespierre und seine Genossen, Saint-Just und Couthon, 
die furchtbarsten Ungeheuer der Revolution, waren endlich am 
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Zeit an datiert die langjährige Freundschaft, die meinen 
Vater mit Boissy-d'Anglas verband. Damals, wo alles, 
jedes geschriebene oder gesprochene Wort Gefahr brachte, 
half er ihm mit seiner Feder, seiner Stimme, ja selbst mit 
seinen Waffen. 

Der Prairial kam heran. Verwahrloste, von den Ja- 
kobinern besoldete Arbeiterbanden durchstreiften die 
Straßen, die Worte „Verfassung von 93" und „Brot!" 
schreiend, die man auf ihre Mützen geschrieben hatte 11 ). 
Die Verfassung von 1793 kannten und verstanden sie gar 
nicht und an Brot litt man in der Tat Mangel. 

Endlich nach einigen Tagen der Unordnung kam das 
Direktorium. Man bot meinem durch die Revolution voll- 
kommen ruinierten Vater alle Vorteile, um rasch zu Ver- 
mögen zu kommen, aber sein Gewissen gebot ihm sie 
nicht anzunehmen. Er zog es vor, sich, wie er das stets 
getan hatte, auf sich selbst zu verlassen, ohne von der 
Zeit, oder den Menschen, mit denen sich zu verbinden er 
nicht für gut hielt, abhängig sein zu müssen. Er nahm 
zur Literatur seine Zuflucht und entschied sich, fernerhin 
nur von seiner Feder zu leben 12 ). 



10. Thennidor hingerichtet worden und die Konventsmitglieder 
Boissy-d'Anglas, Lanjuinais usw. kamen nun ans Ruder. 

") Der alte Segur hatte mit Hilfe einiger Bürger die am 

11. Prairial (20. Mai 1795) in die Sitzung des Konvents einstürmen- 
den wütenden Horden auseinandergesprengt und den Ungeheuern, 
die bereits den Kopf des Deputierten Ferand auf ihre Piken ge- 
spießt hatten, Boissy d'Anglas entrissen. Durch die Niederwerfung 
dieses Aufstands, der hauptsächlich der Nationalgarde unter 
Legendre zu danken war, wurde nicht allein der Konvent, sondern 
auch Frankreich vor einer zweiten Schreckensherrschaft gerettet 

") Unter vielen andern Schriften und Dichtungen schrieb 
Segurs Vater auch „Tableau historique et politique de l'Europe 
1786-1796«, das eine treffliche Geschichte Friedrich Wilhelms II. 
von Preußen enthält 
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Damals erhielt Frankreich eine zweite republikanische 
Verfassung. Die neuen Wahlen beriefen viele unserer 
politischen Freunde in die Ratsversammlungen, wo sich 
ein hartnäckiger Kampf zwischen ihnen und dem Direkto- 
rium entspann. Auch mein Vater gehörte vermöge seiner 
Meinungen und Schriften zu jenen entschlossenen und ehr* 
baren Männern, die der Sache der Freiheit so viel Ehre 
machten. Er sah die unvermeidliche Lösung vom 18. Fruc- 
tidor (4. Sept. 1797) voraus; da er sie jedoch nicht ver- 
hindern konnte, entfernte er sich wenige Tage vor der 
Katastrophe^). 

Sie war furchtbar ! Die Voraussehung meines Vaters, 
sowie die hochherzige Unterkunft, die er gefunden und 
die ich mit ihm teilte, schützten ihn vor dem ersten fürchter- 
lichen Anprall der revolutionären Wut. Aber er erfuhr 
nebst seiner eigenen Verbannung auch die vieler seiner 
Freunde. Sein Name wurde jedoch durch Vermittlung 
eines Freundes von der verhängnisvollen Liste gestrichen, 
und so verbrachte er im Schöße der Literatur die ganze 
stürmische Zeit vom 18. Fruktidor bis zum 18. Brumaire. 

Da erschien Napoleon! sobald mein Vater mitten in 
all den Widerwärtigkeiten diesen Ölzweig erblickte, er- 
faßte er ihn. Er setzte sich mit Napoleon in Verbindung 
und trug fortan mit allen Kräften dazu bei — zuerst als 
Schriftsteller, dann als Gesetzgeber und endlich als Staats* 

«) Das Direktorium, dessen Mitglieder meist unfähig waren, 
die Verwaltung zum Wohle Frankreichs zu leiten und eine 
schwankende, schwache innere Politik verfolgte, war in seiner 
alten Zusammensetzung unmöglich geworden und drohte seinem 
Untergang entgegenzugehen. Da schickte Bonaparte den General 
Augereau nach Paris, mit dessen Hilfe das Direktorium den Staats- 
streich vom 18. Fructidor (4. Sept. 1797) bewerkstelligte, durch den 
Pichegru, Barthelemy und 52 Deputierte verhaftet wurden. Carnot 
entkam. Die freigewordenen Direktorenstellen wurden durch Merlin 
de Douay und Francois von Neufchateau besetzt, zwei echten 
Republikanern. 
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mann — ganz Frankreich an sein Geschick zu knüpfen 14 ). 
Von da an hatte jede Verbannung ein Ende, und sein Ver- 
dienst erhob ihn überall zu den höchsten Staatsämtern. 



u ) Graf Segur war einer der ersten, die sich für das Kon- 
sulat auf Lebenszeit erklärten. Napoleon dankte es ihm, indem 
er ihm noch als Konsul zum Staatsrat und Mitglied des Instituts 
ernannte. Unter dem Kaiserreich wurde er Zeremonienmeister, 
Großoffizier der Ehrenlegion, Oroßoffizier der Krone und Senator, 
und nach dem Sturze des Kaisers Mitglied der Pairskammer. 



Google 





2. Kapitel 

Geistige Entwicklung und Erziehung. Zukunfts- 
pläne. Eintritt in die Armee. Bonaparte 

Und nun ist die Reihe an mir! Ich bin bis 1790 bei 
meiner Mutter, dann zwei Jahre in England erzogen 
worden. Als ich zurückkam zogen wir uns, wie ich schon 
bemerkte, nach Fresnes zurück, wo unsere Einsamkeit durch 
den Widerhall der Zügellosigkeiten des 20. Juni, durch 
die Schrecken des 10. August und die Septembermetzeleien 
gestört wurde. 

Der Zufluchtsort, den mein Vater später für uns 
wählte, war ein Landhaus mit einem großen Park in Cha- 
tenay bei Sceau, drei Meilen von Paris. Hierher zog er 
mit meinem Großvater, meiner Mutter und uns drei Kin- 
dern, von denen ich das jüngste bin. Wie man behauptete, 
sollte hier Voltaire seine Jugend verlebt haben. Auch er- 
innere ich mich, daß der Abbe Raynal 1 ) meinen Vater 
öfter besuchte. Ich hatte also das große Glück, die be- 
redte Sprache des berühmten Achtzigjährigen in meiner 
Kindheit zu hören. Damals wußte ich allerdings noch 
nicht, daß diese selbe Stimme den jungen Artillerieoffizier, 

1 ) Guillaume Thomas, Francois Raynal, der geistreiche Jesuit 
und Verfasser der „Philosophischen und politischen Geschichte der 
Niederlassungen und des Handels der Europäer in beiden Indien", 
die auf den jungen Artillerieleutnant Bonaparte einen tiefen Ein- 
druck machte und viel zu seiner Entwicklung beitrug. 
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der unser Kaiser werden sollte, ermutigt hatte. Ja, wer 
hätte mir damals gesagt, daß ich selbst, zwanzig Jahre 
später, nachdem ich vierzehn meiner schönsten Jahre in 
unmittelbarer Nähe des großen Mannes verlebt, der Nach- 
welt einige Züge aus seiner Geschichte hinterlassen 
würde ? 

Ich war zwölf Jahre alt, als der Schrecken begann. 
Arm und verbannt, von allen Hauslehrern und Hofmeistern 
verlassen, blieb der Vater unser einziger Lehrmeister. Doch 
das war zu viel für mich; es bestand ein zu ungleiches 
Verhältnis zwischen Lehrer und Schüler. In so jungem 
Alter, wo das Gefühl vorherrscht, und mitten in all den 
tragischen Szenen, die ich, ein schwaches, kränkliches 
Kind, erlebte, hatte sich mein Charakter zu schnell und 
ganz eigenartig entwickelt; aber auch nur mein Charakter, 
auf Kosten alles übrigen, besonders aber auf Kosten meines 
Geistes, der in seiner elementarsten Entwicklung stehen 
blieb. Ich nahm weder an Stärke des Körpers, noch an 
Intelligenz zu, und anstatt der Trost meiner Familie zu 
sein, verursachte ich ihr stets nur neuen Kummer. 

So war ich bis zu meinem fünfzehnten Jahre. Da 
entdeckte ich eines Abends während einer Freistunde ein 
Gedichtbuch und las darin. Noch am Abend vorher hatte 
ich darin herumgeblättert, ohne daß auch nur eine Seite 
meine Aufmerksamkeit erregt hätte. Aber diesmal schien 
es mir schon bei den ersten Worten, als wenn vor meinen 
Augen ein dichter Schleier zerriß. Ich fühlte plötzlich 
meinen Geist von einer so wunderbaren Klarheit getroffen, 
daß ich, von Bewunderung hingerissen, glaubte, es öffnete 
sich vor mir eine ganz neue, intellektuelle Welt, die in 
den herrlichsten Farben schillerte. Lechzend stürzte ich 
mich auf diese unversiegbare Quelle der für mich so uner- 
warteten Genüsse und kostete sie bis zur Neige aus. In 
diesem Rausche, der mehrere Tage und Nächte anhielt, 
vergaß ich alles : Schlaf, Spiel und Erholung. Immer von 

Stgur 4 



Digitized by Google 



50 



2. Kapitel 



neuem verschlang ich das Buch, jedesmal neue Schön- 
heiten entdeckend. Man wunderte sich, lachte über meine 
Begeisterung, die niemand für ein Buch in geistreichen, 
aber sonst wenig bemerkenswerten Versen teilte. Bald 
indes ging ich zu besser gewählten Werken über, immer 
aber mit demselben Entzücken. Ich schlief fast nie, und 
am Tage lernte ich die schönsten Stellen aus den Büchern 
auswendig, um sie mir in der Nacht, wenn ich kein Licht 
hatte und nicht lesen konnte, herzusagen. Und dann 
konnte man mich, je nachdem, am Tage mit vor Bewunde- 
rung entflammten Gesicht, oder in Tränen schwimmend 
einhergehen sehen. 

Meine auf diese Weise erregte Phantasie durcheilte 
ungeheure Strecken. Bald war ich mit Voltaire Spöt- 
ter und Skeptiker, bald Christ mit Bossuet 1 ). So sprang 
ich aus einem Extrem ins andere. 

Meine Einbildungskraft hatte sich aus Mangel an 
äußeren Gegenständen nach Innen entfaltet und ihre 
Spannkraft wirkte nun auf sich selbst zurück. Bereit, in 
einer Gesellschaft zu debütieren, wo nichts vollkommen 
ist, hatte ich mir aus meinen Büchern und aus den Er- 
zählungen meines Vaters eine künstliche Welt gebildet 
Ich schuf mir ein Vorbild der Vollkommenheit, nach dem 
ich mich bei jeder Gelegenheit abschätzte. Fast ein ganzes 
Jahr hindurch machte ich aus mir einen wahren Heiligen. 
Aber nur ein kleiner Zwischenfall genügte, mich meiner 
melancholischen Stimmung zu entreißen. Ich kam nach 
Paris ! Der Anblick der Welt verwandelte mich mit einem 
Male ; die Eigenliebe — und bald auch noch andere Lieben 
— vollendeten das Werk. 

Zu dieser Zeit, es war unter dem Direktorium, hatte 
sich noch ein kleiner Rest der vornehmen Pariser Gesell- 
schaft des 18. Jahrhunderts erhalten. Um diese Trümmer 



*) Berühmter Kanzelredner des 17. Jahrhunderts. 
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einer der liebenswürdigsten Gesellschaften der modernen 
Zeiten scharten sich viel geistreiche Menschen, Dichter 
und Lebemänner. Dem Schiffbruch entronnen, suchte man 
sich damit zu trösten, in diese neue Welt, die von den 
noch blutigen Ruinen der alten umgeben war, die alten 
Sitten, den Geschmack für die Geselligkeit und eine teils 
galante, teils romantische Sentimentalität hinüberzu- 
bringen. 

In dieser Gesellschaft war der Vicomte de Segur 3 ), 
mein Onkel, durch seinen leichten, liebenswürdigen Geist 
eine der bemerkenswertesten Persönlichkeiten. Er war 
es, der mich in diesen Kreis einführte. Auch mein Vater 
hatte sich angeschlossen, aber nur in seiner Eigenschaft 
als Weltmann und Schriftsteller; der Staatsmann, Publizist 
und Historiker gehörte der politischen Gesellschaft. 

Ich, der ich aus meinen düstern, einsamen Träume- 
reien in die Verführungen dieser galanten und fröhlichen 
Welt, in der mein Onkel herrschte, mit einem Schlage 
versetzt wurde, war wie geblendet. Bald packte mich der 
Ehrgeiz, hier das Renommee des Geistes, des Mutes und 
der Galanterie, das meine Familie genoß, zu bewahren. 
Und dieser Ehrgeiz bemächtigte sich meiner ganzen Per- 
son, all meiner Fähigkeiten, so daß ich nichts weiter sah 
und dachte. So kam es, daß ich mit siebzehn Jahren 
glaubte, ich sei ein vollkommener Mensch, der allen An- 
forderungen seines Alters genüge, wenn man nur wegen 
eines Gedichtes, eines Duells, oder irgend eines andern 
gesellschaftlichen Erfolgs meinen Namen nannte. 

Meine Erziehung war keiner Methode unterworfen 
gewesen. Gewöhnt niemals etwas von vorn anzufangen 
— so daß ich Bücher schreiben wollte, ohne genügend 

3 ) Der um ein Jahr ältere Bruder von Segurs Vater; be- 
kannt durch seinen Esprit und einige in der damaligen Pariser 
Oesellschaft gern gelesene Romane und Theaterstücke; besonders 
aber wegen seiner lustigen, pikanten Couplets sehr beliebt 
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gelesen zu haben, Philosophie betreiben wollte, ehe ich 
noch die Sexta verlassen — bildete ich mir auch meine 
politische Meinung nur vom Hörensagen. Mein Gefühl 
und das Beispiel anderer rissen mich mit fort. Ich teilte 
den Haß meiner Umgebung gegen eine Revolution, die 
uns ruiniert und uns noch obendrein verbannt hatte. Hart- 
näckig weigerte ich mich etwas von der neuen Zeit anzu- 
nehmen, bekannte mich öffentlich zu den schwarzen Kra- 
gen der Vendeer und nannte den italienischen Sieger 
nicht anders als „Herr Buonaparte". 

Da man jedoch alles sagen soll, das Schlechte wie das 
Gute, so muß ich zu meiner Ehre bekennen, daß ich im 
großen und ganzen besser war als mein Ruf und die 
dünkelhafte Reputation, die ich erstrebte. Ich besaß das 
meiner Jugend günstige Zeichen, die Unterhaltung ernster 
und meinem Alter überlegener Männer zu suchen und zu 
lieben. Auch lag mir viel an ihrer Achtung. Was die 
Frauen anlangte, so beschäftigte ich mich stets nur mit 
denen, deren Herz und Geist am anspruchvollsten waren. 
So bedeutend und ausgezeichnet sie auch sein mochten, 
meine Einbildungskraft erhob sie noch viel, viel höher. 
In ihnen betete ich mit einer fast religiösen Frömmigkeit 
das Ideal der Vollkommenheit an, das ich mir geschaffen 
hatte und trachtete ihnen durch dieselben Eigenschaften 
zu gefallen. Und da ich alles, den Geist und das stets 
liebebedürftige Herz ernst nahm, so gab ich mich der Sache 
mit einem Feuereifer hin, von dem ich mich durch nichts 
ablenken ließ. Ich betrieb die Liebe mit ebenso großer 
Leidenschaft, wie einst die Andachtsübungen, und beging 
mit dem größten Ernst Dummheiten, immer nur meine 
Zukunft in den ephemersten Erfolgen erblickend. 

Aber die kleine intime Pariser Gesellschaft, aus der 
ich fast nie herauskam, war nicht ohne Nutzen für mich. 
Ein feiner Geschmack, vornehme, höfliche Formen und 
die erhabensten Gesinnungen beherrschten sie : nur durch 
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sie allein konnte man in diesem Kreise gefallen. Jeder 
durfte seine Meinung kundtun, niemand wurde schlecht 
gemacht, man unterhielt sich weder von Toiletten noch 
von häuslichen Angelegenheiten, sondern es wurde über 
die Ereignisse und Literatur des Tages gesprochen, über 
die Handlungen und Empfindungen der Helden des ge- 
rade in Mode stehenden Romans philosophiert Diese 
Urteile wurden bestritten, mehr oder weniger erörtert, je 
nach der geistigen oder seelischen Beziehung, die die Be- 
treffenden zueinander hatten; immer aber ohne Leicht- 
fertigkeit, noch Pedanterie. Mit einem Worte, ich lebte 
inmitten der ausgesuchtesten Menschen, dem Überreste 
jener berühmten Gesellschaft, aus der einst der Weltmann 
und Schriftsteller hervorging. 

Der Schrecken des 18. Fruktidor brach herein. Teils 
aus Vorsicht, teils aus Bedürfnis hielt ich mich öfter als 
sonst in Chatenay auf. Hier in dem vernachlässigten, aber 
immer noch eleganten Wohnsitz, inmitten einer reichen, 
gut ausgewählten Bibliothek, die meine einzige Unterhal- 
tung bildete, entzündete sich meine Phantasie aufs neue. 
Tausend ehrgeizige Träume, die durch nichts in dieser 
Einsamkeit gestört wurden, entrückten mich der Wirklich- 
keit und versetzten mich in eine Welt von Trugbildern. 

Schließlich kam aber doch der schreckliche Augen- 
blick, wo man mir die Frage vorlegte: was willst du 
werden? Meine neunzehn Jahre und die Notwendigkeit 
erheischten sie. Als man indes alles genau prüfte, stellte 
es sich heraus, daß der berühmte Träumer so vieler Herr- 
lichkeiten, der sich auf dem Gipfel alles Wissens angelangt 
wähnte, zu nichts zu gebrauchen war, nicht einmal als 
Bureauschreiber, wegen seiner jämmerlichen Schrift 

Und doch war dieser Beruf meine einzige Zuflucht. 
Die Zeit und die Demütigung, immer meiner Familie zur 
Last zu fallen, drängten mich dazu. Schon bemühte ich 
mich traurig und niedergeschlagen ein sehr mittelmäßiger 
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Kopist zu werden, als mich eine letzte Reise noch einmal 
nach Paris führte. Aber merkwürdig, sobald ich die 
Barriere überschritten hatte und au! allen Gesichtern, in 
dem ganzen Benehmen der Menschen, denen ich begeg- 
nete, eine eigentümliche Bewegung bemerkte, blitzte auch 
in meinem Herzen ein vager Schimmer von Hoffnung auf. 
Damals folgte Revolution auf Revolution, und ich fühlte, 
daß auch jetzt bald eine neue bevorstand. In meiner be- 
drängten Lage konnte ich nur bei einer Veränderung ge- 
winnen. Von meinen Träumereien geheilt und durch die 
Not der Wirklichkeit zurückgegeben, nahm ich jetzt zum 
ersten Male Anteil an der öffentlichen Sache. Die Neugier, 
ja selbst ein lebhaftes Interesse rissen mich mit fort und 
ließen mich aufs Geratewohl meinen Weg gehen. Und 
da ich bei der großen Umwälzung nicht als Beteiligter 
mitwirken konnte, wollte ich wenigstens Zeuge sein. Ich 
hatte von nichts eine Ahnung, wagte auch nicht jemand 
zu fragen, nur ein mächtiger Instinkt leitete mich. Er führte 
mich geradewegs zu dem, dessen Geschick sich bald mit 
dem meinigen verknüpfen sollte. 

Zu derselben Stunde, als Napoleon, vom Rate der 
Alten in die Tuilerien berufen, die Revolution des 18. Bru- 
maire vorbereitete und die Pariser Garnison anredete, um 
sich ihrer gegen das Direktorium und den andern Rat zu 
versichern, stand ich am Tore des Tuileriengartens. Wie 
angeklebt lehnte ich an dem Gitter, mit gierigen Blicken 
die denkwürdige Szene verschlingend. Dann eilte ich um 
den Garten herum, versuchte durch alle Eingänge hinein- 
zugelangen, bis ich endlich an das Tor der Drehbrücke ge- 
langte, das sich öffnete. Ein Regiment Dragoner kam 
heraus, es war das neunte. Den Mantel aufgerollt, die 
Mütze auf dem Kopfe, den Säbel in der Hand, mit jener 
kriegerischen Begeisterung, jenem stolzen und energischen 
Aussehen, das Soldaten eigen ist, wenn sie dem Feinde 
entgegenziehen, fest entschlossen zu siegen oder zu ster- 
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ben, marschierten sie nach St Cloud*). Bei diesem An- 
blick begann das kriegerische Blut meiner Väter in meinen 
Adern zu sieden; mein Beruf war entschieden,! Von 
diesem Augenblick an war ich Soldat! Ich träumte nur 
noch von Kämpfen und Schlachten und verachtete jede 
andere Karriere. 

So sehr ich indes auch entzückt war, dachte ich doch 
als verschlossener, träumerischer und melancholischer 
Mensch über meine Begeisterung nach und verbarg sorg- 
fältig in meinem Innern einen meinem bisherigen Leben 
so vollkommen widersinnigen Entschluß. 

Umgeben von einer ausschließlich aristokratischen und 
gegenrevolutionären Gesellschaft, hatten bis dahin meine 
Gefühle und Reden gegen alles, was die Revolution betraf, 
den Stempel des Schreckens und Ekels getragen, und sogar 
die Armee war von dieser blinden Abneigung nicht aus- 
geschlossen gewesen. Ich hatte von allem, woraus sie 
sich zusammensetzte, eine ganz falsche und alberne Mei- 
nung. So erinnere ich mich eines Duells, das ich zwei 
Jahre zuvor mit dem jungen Verdiere, dem Sohne des 
Adjutanten und Kommandanten von Paris, hatte, bei dem 
ich, während man die Waffen erwartete, weder meinen 
Namen nennen, noch mich neben einen der Zeugen auf die 
Brüstung des Quai Voltaire setzen wollte, aus Furcht, 
dieser Offizier möchte mich verräterischerweise in die 
Seine stoßen. 

Danach kann man ungefähr beurteilen, welcher Farbe 
ich angehörte. Wie sollte ich nun diese Karriere verfolgen, 

*) Der Rat der Fünfhundert, wo Bonaparte nur auf eine 
Minderheit rechnen konnte und dessen Präsident sein Bruder Lucian 
war, wurde am 9. November nach St.-Cloud verlegt. Am 10. August 
sprengte Bonaparte mit den Dragonern diese Sitzung, deren Mit- 
glieder zum größten Teil seine Anträge heftig zurückwiesen und 
ihn für „vogelfrei" erklärten. Bonapartes Anhänger aus beiden 
Räten aber beschlossen ein Oesetz, das die Regierung drei Konsuln 
übertrug: Bonaparte, Sieyes und Roger Ducos. 
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zu der ich plötzlich in mir eine starke Neigung verspürte ? 
Wie die Vorliebe für die Waffen mit dem Widerwillen 
gegen die Armee, jene Leidenschaft für den Ruhm mit dem 
Haß gegen die Fahne, unter der man ihn allein erwerben 
konnte, in Einklang bringen? 

Aber der Anblick des auf dem Marsche befindlichen 
Regiments hatte aus mir, dem jungen Träumer, einen Mann 
der Tat gemacht, ohne jedoch in meinem Innern diese 
beiden Personen voneinander zu trennen. Meine äußerst 
fruchtbare Phantasie entwarf sofort den Plan, in diese 
durchaus republikanische Armee meinen Royalismus zu 
verpflanzen. Ja ich wagte sogar zu hoffen, daß ich einen 
guten Teil meiner Standesgenossen dazu bringen würde, 
meinem Beispiele zu folgen und daß der Keim dieser be- 
waffneten Kontrerevolution Wurzel fassen werde. Da man 
bis dahin von einer Revolution zur andern übergegangen 
war, stellte ich mir vor, wie bald eine neue ausbrechen 
werde, die für unsere Partei von Vorteil sein könnte. Diese 
Idee, so unsinnig sie war, fand verschiedene Anhänger 
und wäre beinahe ausgeführt geworden. Einige Monate 
später, in der Schweiz, als ich schon Offizier war und die 
Verschwörungen sozusagen in der Luft lagen — denn man 
schmiedete allenthalben Komplotte — wurde auch aus 
unserer Absicht beinahe eins. Allein da es nur eine Ver- 
schwörung Unbesonnener war, wurden deren Illusionen 
bald entdeckt und — verachtet. Und man tat wohl daran ! 
Verstand und Geld waren dahin und wir verzichteten. 

Das Interessanteste bei der ganzen Sache war, daß 
wir, die wir zur Armee gegangen waren in der Hoffnung 
sie zu royalisieren, im Gegenteil von ihr für ihre Sache 
mit fortgerissen wurden. Als die feurigsten Royalisten 
verließen wir 1800 Paris, als beinahe ebenso feurige Re- 
publikaner kehrten wir 1801 zurück. — 

Aber wenden wir uns zur richtigen Reihenfolge der 
Geschehnisse zurück. Es war also am 18. Brumaire selbst, 
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als ich, um den Abgrund zu überschreiten, der die An- 
sichten meiner Gesellschaft von meiner fest beschlossenen 
Anwerbung bei der dreifarbigen Fahne trennte, die goldene 
Brücke des Royalismus warf. Wie klug indes auch meine 
Vorsichtsmaßregeln, wie gut entworfen auch dieser Fahr 
nenübergang von mir war, kostete mich doch dieser ernste 
Schritt meines Lebens viel. Man weiß ja, welchen Ein- 
fluß unsere Gesellschaft auf jeden, der in ihr lebt, ausübt, 
selbst auf die festesten Charaktere, und welch großes Ge- 
wicht ich dem geringsten Urteil der Meinigen beilegte, hat 
man auch gesehen. Diese Gesellschaft, wie ich, ein Über- 
bleibsel des alten Adels, hielt ihre Mitglieder durch das 
mächtigste aller Bindemittel, die Ehre zusammen. Treue 
und Unveränderlichkeit war ihr Wahlspruch, die Frauen 
und folglich auch mehr das Gefühl, als ein vernünftiges 
Urteil beherrschten sie. Die Liebe zu den Bourbonen war 
ihre Religion, deren Wiedereinsetzung ihre Hoffnung, der 
unverfälschte Kastengeist ihr Ehrgeiz und ihr größtes In- 
teresse. Und über all dem das weiße Banner als Ori- 
flamme. Und nun hatte ich das dreifarbige aufgehißt! 
Welche Überraschung! Welche Empörung, als man mich 
plötzlich als erster zur trikoloren Fahne übergehen sah! 
O, wie man da schrie: Überläufer, Verräter, Abtrünniger! 
Wie konnte ich durch soviel Verachtung, durch die ge- 
räuschvolle Verkündung meiner Unehre hindurch, meine 
Treue erklären? 

Die einzige und wahre Entschuldigung lag in meiner 
Jugend, in meiner Unerfahrenheit, in dem Umstände, daß 
es mir bis dahin unmöglich gewesen war, mich richtig zu 
erkennen. Und zum Schluß muß noch hinzugefügt werden, 
daß uns die Revolution eine neue Bahn eröffnete; sie 
sonderte Napoleon und die Armee von den revolutionären 
Verbannern. Diese Armee mißbilligte deren Verbrechen, 
ihr Ruhm hatte nichts mit ihnen gemein und ihre Reihen 
öffneten sich der bis dahin proskribierten Jugend. 
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So zwangen mich die Umstände, von der falschen 
Fährte, die ich eingeschlagen, abzuweichen; der Einfluß 
des Genies Napoleons sollte bald die Metamorphose be- 
enden. 

Indes hatte das Korps, in das ich eingeschrieben war, 
den Namen „Bonaparte" und nicht, wie ich hartnäckig 
zu sagen pflegte „Monsieur Buonaparte" angenommen. 
Worte verpflichten! Je brüsker der Übergang für mich 
war, desto mehr sah ich mich gezwungen, die Geschichte 
dieses Namens, den ich von nun an tragen und verteidigen 
sollte, zu kennen. In diesem Punkte aber war meine Er- 
ziehung gänzlich vernachlässigt worden und es hieß von 
ganz vorn anfangen. Ziemlich bewandert in der Ge- 
schichte Alexanders oder Cäsars, hatte ich nur ganz vage 
Begriffe von der gegenwärtigen und wußte sehr wenig 
Bescheid in der des Helden selbst, mit dem sich jetzt mein 
Geschick verknüpfte. 

Jeder erinnert sich heute der Wiedereinnahme von 
Toulon, das im Jahre 1793 den Engländern und Spaniern 
überliefert wurde. Bei dieser Belagerung war ein junger, 
unbekannter Offizier, der sich Bonaparte nannte. Man 
wußte nichts über seine Abkunft und niemand fühlte sich 
veranlaßt, sie zu erforschen. Man wußte nur, daß er 
Korse, Artillerieoffizier und Patriot war. Seitdem haben 
Neugier und Interesse, hervorgebracht durch seinen Ruhm, 
Zeiten und Orte befragt. Man weiß heute, daß er von 
einer alten lombardischen Familie abstammt, deren Ge- 
schichte bis auf Jean Buonaparte, Großherrn in Treviso 
im Jahre 1050 zurückführt. In Bologna waren sein Name 
und seine Wappen in das goldene Buch der Stadt einge- 
tragen und in Florenz existierten noch vor kurzem die 
Wappenschilder seiner Ahnen an mehreren alten Ge- 
bäuden. Dies Wappen bestand in einer Grafenkrone über 
einem Schild, der durch zwei Querbalken mit zwei Sternen, 
ähnlich dem der Ehrenlegion, gespalten war. Ferner weiß 
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man jetzt, daß die Buonapartes einst durch eine Heirat 
mit dem Hause Medicis verbunden waren und endlich, daß 
ihnen literarischer und wissenschaftlicher Ruhm nicht 
fremd gewesen ist 

Alle diese Dokumente sind vorhanden und auf ihre 
Echtheit hin geprüft worden. Sie sagen außerdem noch, 
daß die damals ghibellinische Familie Buonaparte im flo- 
rentinischen Bürgerkrieg ausgewiesen wurde. Ein Zweig, 
der sich erst nach Sarzana geflüchtet hatte, ließ sich bald 
darauf in Korsika nieder. Um ihren Kindern eine gute 
Erziehung zuteil werden lassen zu können, was ihnen auf 
der Insel unmöglich war, schickten die Buonapartes sie 
nach SanMiniato in Toskana zu einem andern Zweig der 
Familie. Schon seit mehreren Generationen führte immer 
das zweite Kind der korsischen Buonapartes den Namen 
Napoleon. 

Wohl hat man noch viel über die Abkunft Napoleons 
gesprochen, allein das genügt. Man würde noch viel 
mehr wissen, wenn Napoleon diese Untersuchungen er- 
mutigt hätte. Er tat indes gerade das Gegenteil. Sei es 
aus persönlichem Stolz, sei es aus Politik, kurz er verab- 
scheute sie. Bei seinem siegreichen Einzug in Treviso 
brachten ihm die Vornehmen der Stadt stolz alle Akten, die 
seine Berühmtheit bewiesen, und in Bologna legte man ihm 
das goldene Buch vor. Er jedoch beachtete jene wert- 
vollen Pergamente und Inschriften kaum, die, obwohl 
ehrenvoll, ihm, dem General einer demokratischen Repu- 
blik, damals mehr schädlich als nützlich waren. Später, 
als der Kaiser von Österreich selbst seinem Schwiegersohn 
beweisen wollte, daß die Bonapartes Herren von Treviso 
gewesen waren*), antwortete er lächelnd, daß er es schon 
vorzöge, der Rudolf von Habsburg seiner Familie zu sein. 



*) Bei der Zusammenkunft in Dresden 1812 vor dem Feldzug 
von Rußland machte der Kaiser von Österreich Napoleon auf seine 



Digitized by Google 



60 



2. Kapitel 



Im Frühjahr 1800, das dem Regierungsantritt Napo- 
leons folgte, hatte ich mich in die Werbeliste eintragen 
lassen. Jene werdende Macht, die er mit so großer Vor- 
sicht umgab, war aus dem Siege entstanden, dem Siege 
sollte sie geweiht werden! 

Abstammung aufmerksam und sagte, er habe die sichersten Doku- 
mente darüber eingesehen. Franz I. war es natürlich lieber, einen 
Schwiegersohn von fürstlicher Abstammung zu haben, als einen, 
der nur aus einer verarmten adligen Advokatenfamilie hervor- 
gegangen war. 




3. Kapitel 

Die ersten Tage im Dienst Der Marsch durch 
die Schweiz bis zum Fuße des Splügen. Ein ge- 
fährlicher Ritt 

Im Frühling des ersten Jahres des 19. Jahrhunderts 
entbrannte aufs neue der Krieg. Moreau harte im Zentrum 
gegen Straßburg und die Schweiz den siegreichen Massena 
ersetzt, der in Genua mit dem Rest unserer in den letzten 
Zügen liegenden italienischen Armee eingeschlossen war. 
Unsere Grenzen konnten jeden Augenblick vom Feinde 
überschwemmt werden, und vom Helder bis Genua war es 
Bonaparte trotz aller Anstrengung nicht gelungen 300 000 
Feinden mehr als ungefähr 150 000 Mann entgegenzu- 
stellen. 

Da richtete er, der stets sein Ziel, alles mit seinem 
Glücke zu verbinden, im Auge hatte, in seiner größten 
Sorge jenen Aufruf an die bis dahin proskribierte franzö- 
sische Jugend, dem ich als erster folgte. Dieser Aufruf 
war allerdings nicht direkt an sie gerichtet, aber es war 
ganz offenbar, daß Bonaparte ihr seinen Schutz anbot und 
ihr die Reihen der Armee öffnete. Auch .versprach er 
ihr dafür, daß sie sich selbst equipierte und so ein voll- 
kommen neues Korps bildete, die Dankbarkeit des ganzen 
französichen Volkes. Nichts war unterlassen worden, um 
uns zu locken. 
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Mit unserer Ausbildung wurde der General Dumas, 
der während der Schreckensherrschaft und des Direktori- 
ums verbannt gewesen war, beauftragt. Er war noch einer 
von den alten Generalen Ludwigs XVI., liebenswürdig, 
wohlwollend, mit den sanften, anziehenden Manieren des 
„ancien regime". Dasselbe galt auch von unserm un- 
mittelbaren Chef, dem Hauptmann von Labarbee, einem 
ehemaligen Grafen und Offizier der königlichen Armee. 

Trotz der vielen Schwierigkeiten, die ich zu über- 
winden hatte, wurde ich bald durch das Studium meines 
Berufs und die Fröhlichkeit der meisten meiner jungen 
Kameraden aufgeheitert, die, ganz das Gegenteil von mir, 
nichts ernst nahmen. Zur Rekrutierung unseres Korps, 
das zuerst den Namen „Freiwillige Husaren", später aber 
„Legion Bonaparte" erhielt, waren mehrere Wochen nötig. 
Es bestand aus nicht mehr als zwei bis drei Schwadronen 
und einem starken Bataillon Infanterie. Was den Dienst 
anlangte, so bestand er während der Zeit, in der wir unsere 
Kasernierung erwarteten, von ein paar Wachtposten ab- 
gesehen, meist darin, die Befehle des Generals Dumas zu 
schreiben und weiter zu befördern und ihn zu begleiten. 
Letzterer Dienst wurde mir, so unbedeutend er war, wie 
man gleich sehen wird, von Nutzen. 

Das Glück wollte es, daß unser General, der mich als 
Ordonnanz gewählt hatte, in den ersten Tagen bei dem 
ehemaligen Konventsmitglied und Direktor Carnot, dem 
damaligen Kriegsminister zu tun hatte. Im Hofe des Mi- 
nisteriums angelangt, stiegen wir ab, und meine Pflicht 
wäre es nun gewesen, hier mit den Pferden auf den Ge- 
neral zu warten. Da er mir aber beim Wegreiten ein- 
geschärft hatte, nicht von seiner Seite zu weichen, heftete 
ich meine Schritte gewissenhaft an seine Fersen, eifrig 
bemüht, die mir gegebene Weisung aufs genauste auszu- 
führen. Als ich ihn daher die Treppe hinaufsteigen sah, 
tat ich dasselbe, ebenso durchschritt ich, immer seiner 
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Spur folgend, das Vorzimmer und die Salons. Schließlich 
schlüpfte ich auch dicht hinter ihm in das Kabinett des 
Ministers. Ganz mit der Angelegenheit, die ihn herführte, 
beschäftigt und meine Unschicklichkeit nicht ahnend, be- 
gann er sofort sich mit dem Minister zu unterhalten. Er 
stand zwischen Carnot und mir, aber so, daß er mir den 
Rücken zukehrte. Da ich indes größer war als er, über- 
ragte ich ihn um ein gutes Stück, so daß der Minister, der 
sehr erstaunt zu sein schien, einen jungen Soldaten in 
seinem Kabinett kerzengerade hinter dem General auf- 
gepflanzt zu sehen, dessen Rede keine besondere Auf- 
merksamkeit schenkte, sondern durch seine erstaunte 
Miene Aufklärung über eine so seltsame Neuerung ver- 
langte. Seinerseits nicht weniger über einen solchen Emp- 
fang des Ministers verwundert, der sich scheinbar mehr 
mit dem, was hinter seinem Rücken vorging, als mit der 
Angelegenheit, wegen der er gekommen war, beschäftigte, 
drehte sich Dumas herum. „Was Teufel machst du denn 
da?" rief er höchst erstaunt, als er mich erblickte. Ich 
berief mich auf die mir gegebene Weisung. Da brachen 
alle beide in schallendes Gelächter aus und schickten mich 
auf meinen bescheidenen Posten zurück. Das war die 
erste Lektion, die ich in meinem neuen Beruf erhielt. Als 
ich fort war, gab natürlich mein Streich zu einer Erklä- 
rung Anlaß, wobei der General Dumas meine freiwillige 
Einschreibung, die erste, die man zu verzeichnen gehabt 
hatte, hoch einschätzte. 

Die Folgen meiner Naivität ließen nicht auf sich 
warten. Ich war bemerkt, günstig notiert worden, und 
meine Ernennung zum Unterleutnant am 1. Mai 1800 war 
das Resultat jenes Vorfalls. 

So ist nun das launische Schicksal ! Seine erste Gunst 
erwuchs mir aus einer Unschicklichkeit; eine glänzende 
Handlung hätte mir nicht nützlicher sein können. Ich kann 
mich zwar nicht über mein Glück beklagen, aber wie 
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vielen Mühen und Gefahren habe ich seitdem Trotz bieten 
müssen, ohne nur annähernd so schnell zu meinem Ziele 
zu gelangen, wie es damals geschah. 

Bald wurden wir von Paris nach Compiegne und von 
da nach Dijon geschickt, wo sich die zweite Reservearmee 
versammelte. Hier hielt Napoleon, der im Begriff war, den 
St. Bernhard zu überschreiten, über uns Truppenschau ab. 
Von Dijon ging es nach Carouge in der Nähe von Genf, 
wo wir, durch die Siegesnachricht von Marengo aufge- 
halten, kantonierten. Hier sah ich auch auf einem Balle 
Frau von Stael wieder. In Erinnerung an meinen Vater, 
geruhte sie mit mir zu tanzen und sofort eine politische 
Unterhaltung anzuknüpfen, die sie jedoch bald wieder 
fallen lassen mußte. Darauf erinnerte sie sich meiner letzten 
literarischen Arbeiten und fragte mich, was ich denn mit 
meiner Feder gemacht habe. Als Antwort zeigte ich ihr, 
da ich damals für den Beruf, den ich mir gewählt, ganz 
Feuer und Flamme war, die Feder meines Zschakos und 
sagte ziemlich unbesonnen, ich hätte sie darauf gesteckt 
und wüßte leider nicht, ob mir jemals die Lust wiederkäme, 
sie ihrer ersten Bestimmung wiederzugeben. Beinahe 
hätte ich auch noch hinzugefügt, daß ich in diesem Augen- 
blick am meisten befürchte, einmal gezwungen zu sein, 
diese Feder wieder in die Hand zu nehmen und Schrift- 
steller zu werden. 

Während unserer Kantonierung war unsere Geduld 
durch die Nachricht des Waffenstillstandes bei Warsdorf 
und den Sieg von Marengo etwas auf die Probe gestellt 
worden : wie es schien, sollte der Krieg ohne uns zu Ende 
geführt werden. — 

Wie ich eben erzählte, waren wir seit dem 6. Mai bis 
Genf vorgerückt. Fortwährend von den Berichten der 
glänzendsten Siege überflutet, beneideten wir bald den 
Geringsten unter den Soldaten, der sich rühmen konnte, 
daran teilgenommen zu haben. Jeder von ihnen war für 
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uns ein Held! Was waren wir denn gegen sie! .Wann 
konnten auch wir endlich von unsern Taten sprechen, wann 
kam die Reihe an uns genannt zu werden? Diese Lor- 
beern ließen uns nicht schlafen; nach so vielen Siegen 
glaubten wir, daß die Bahn längst abgelaufen wäre, daß 
wir zu spät kämen und es nur noch Überreste zu sammeln 
gäbe, wenn überhaupt noch etwas übrig blieb. 

Aber in jenem Alter, wo das Blut heißer durch die 
Adern läuft, wo die Verführung des Augenblicks genügt, 
wo der Zwang einer untergeordneten Stellung die Leiden- 
schaften der Jugend und ihre Unerfahrenheit in einem enge- 
ren Rahmen zurückdrängt, haben große Empfindungen, 
wie ehrgeizig und grübelnd sie auch sein mögen, gewöhn- 
lich keinen langen Bestand; sie bringen wohl wilde und 
indisziplinierte Unterleutnants hervor, aber keinen The- 
mistokles und keinen Bonaparte! 

Ich würde also weiter nichts zu berichten haben, als 
die Abenteuer, die dem Alter und dem Grade, den ich 
damals einnahm, eigen sind und der ernsten Zeit, in der 
wir lebten, wenig würdig waren. Deshalb will ich lieber 
über diese Epoche meines Lebens schweigen. Nur eins 
sei mir gestattet zu zitieren, weil es auf mich einen nütz- 
lichen Eindruck hinterließ und mir zum ersten Male zeigte, 
obwohl es eine ganz tolle Situation war, was kühne Ent- 
schlossenheit in der Gefahr alles vermag. 

Wir lagen, wie schon gesagt, in Carouge bei Genf in 
Quartieren. Eines Tages begingen wir die unverzeihliche 
Dummheit, Regimentspferde vor einen Break zu spannen, 
um eine Vergnügungstour zu machen. Am Abend kehrten 
wir durch eine sehr schmale Straße in unsere Quartiere 
zurück. Da taucht plötzlich unser Oberst vor uns auf. 
Umkehren war unmöglich, halten oder respektvoll vor- 
beifahren, hätte sofort die Entdeckung des Vergehens und 
somit eine exemplarische Strafe herbeigeführt. Noch zau- 
derten wir, was wir tun sollten. Immer näher rückte die 
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Gefahr, als einer von uns — jetzt ist er schon längst Ge- 
neral — rief : „Laßt mich nur machen ! Er muß verblüfft 
werden; ich übernehme das!" Und bei diesen Worten 
ergriff er Zügel und Peitsche, hieb auf die Pferde ein und 
trieb sie zu einem rasenden Galopp an, gerade auf unsern 
Oberst zu, so daß dieser kaum Zeit hatte, sich gegen die 
Mauer zu drücken, um nicht überfahren zu werden. — 
„Hol der Teufel diese leichtsinnigen Kerle!" schrie er 
wütend, aber Pferde und Offiziere waren schon längst 
außerhalb seines Bereichs, ohne daß er Zeit gehabt hatte, 
sie zu erkennen. 

Ungefähr um dieselbe Zeit wurde ich auch wegen des 
bewußten Komplotts denunziert und scharf getadelt Ich 
habe schon gesagt, welcher Art meine royalistische Utopie 
war, durch die mein gepeinigtes Gewissen den Wider- 
spruch meines aristokratischen Grolls mit meinem kriege- 
rischen Instinkt in Einklang gebracht hatte. An diesen 
Gedanken festhaltend, hatte ich mich bald mit einigen 
meiner Regimentskameraden, meistens Vendeern und von 
denselben Gefühlen beseelt als ich, verbunden. Wir hatten 
uns eine Art Verschwörung ausgedacht, deren Zweck die 
Royalisierung der Armee war! Was die Hilfsmittel be- 
traf, so bestand das am wenigsten Lächerliche in dem 
Plan, dem Ersten Konsul die Aushebung eines Freikorps 
von 6000 Vendeern vorzuschlagen, in dem wir uns alle 
schon im voraus hohe Stellungen angewiesen hatten. Von 
Lausanne aus schickten wir denn auch den Beherztesten 
unter uns, den jetzigen Generalleutnant Pir£, nach Paris. 
Der junge Bretagner, der sich zu allem fähig hielt, war 
nicht wenig stolz auf seine glänzenden Geisteseigenschaf- 
ten, sein einnehmendes Wesen, sein hübsches Gesicht, be- 
sonders aber auf seine glückliche Entrinnung aus der 
Metzelei von Quiberon 1 ). Er übernahm also bei diesem 

J ) Obwohl schon 1794 den Vendeern, die der revolutionären 
Bewegung Frankreichs feindlich gegenüberstanden und einen hart- 
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Wagnis die Hauptrolle! Und das Merkwürdigste dabei 
ist, daß er zuerst sehr gut von Bonaparte empfangen wurde. 
Er hätte vielleicht etwas erreicht, wenn er nicht so neben- 
bei unglaubliche Kühnheiten begangen haben würde, wie 
z. B. die, auf die Hand Fräulein Hortenses von Beauhar- 
nais») Anspruch zu machen. 

Aber er trug nicht allein die Botschaft bei sich, sondern 
auch alles Geld, was wir besaßen. Wir hatten ihm seine 
Börse so wohl gespickt, daß fast nichts mehr in der unsern 
blieb. So waren wir gezwungen, schon acht Stunden nach 
seiner Abreise, als wir in Luzern Mittag essen wollten, 
unsern letzten Groschen in der schlechtesten Kneipe der 
Stadt zu verzehren. Am andern Tag marschierten wir, da 
wir nach der damaligen Sitte weder Sold noch Lebens- 
mittel erhielten, hungrig und von Stunde zu Stunde be- 
sorgter, wie dieser lange Tag ohne Brot enden würde, 
weiter. Aber es gibt Wandlungen im Leben, bei denen 
uns Fortuna schützend zur Seite steht. Endlich an unserm 
Ziele angelangt, wollten wir uns eben, nachdem wir unsere 
Quartierscheine erhalten, trotz unserer Verlegenheit ein 
wenig im Orte umsehen, als uns ein Appell wieder zum 
Oberst zurückrief. Man verkündete uns, daß einem Be- 
fehl aus dem Hauptquartier zufolge, von nun an Mann- 
schaften und Pferde von den Einwohnern beköstigt werden 
würden. Nun rannten wir spornstreichs in die Quartiere, 

nackigen Kampf unternahmen, Frieden und Verzeihung durch ein 
Manifest zugesagt worden war, wenn sie die Republik anerkannten, 
und obwohl der Hauptanführer Charette mit mehreren andern 
einen Vertrag mit den Republikanern geschlossen hatte, landete 
doch im Juni 1795 unter englischer Hilfe bei Quiberon ein franzö- 
sisches Emigrantenheer. Charette erklärte aufs neue der französi- 
schen Regierung den Krieg. Sie wurden indes vom General Hoche 
unter großem Blutvergießen geschlagen und Charette, sowie Stoff let, 
auch ein Führer der Vendeer, im Frühjahr 1796 erschossen. 

8 ) Napoleons Stieftochter, aus Josephines erster Ehe mit 
dem General von Beauharnais entsprossen. 

5* 
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und wenn die guten Helvetier uns damals nicht gerade 
wählerisch in der Qualität der Speisen fanden, so mußten 
sie zum mindesten über unsere Ansprüche, was die Quan- 
tität betraf, erstaunt sein, sowie über die große Eile, mit 
der wir alle diesen wohltätigen Befehl ausführten. 

So durchquerten wir in kleinen und großen Tages- 
märschen die Schweiz ; ohne Frage, ein glücklicher Anfang 
für eine Reise. Doch ein lebhafter Charakter hat die un- 
angenehme Eigenschaft, sich alle Dinge im voraus größer 
und schöner vorzustellen, als sie in Wirklichkeit sind, so 
daß man, wie wunderbar auch die Natur sein mag, sie 
stets unter dem findet, was uns eine heiße, leidenschaft- 
liche Phantasie von ihr versprach. Das ist ärgerlich und 
schadet den Reizen einer Reise. Einmal bin ich aber doch 
diesem unangenehmen Einfluß entronnen, und zwar als 
ich vom Gipfel des Jura plötzlich die ganze majestätische 
Alpenkette vor mir liegen sah. Und dann der Mont Blanc ! 
Mächtig wie ein Herrscher, dessen Schönheit man un- 
zählige Male beschrieben hat, ragt er empor. Seitdem 
hat auf mich, soviel ich mich erinnere, nichts so sehr ge- 
wirkt, ausgenommen die Peterskirche in Rom, die Hafen- 
arbeiten in Cherbourg und der Brand von Moskau. — 

Ehe wir nach Coire kamen, überschritten wir zum 
ersten Male den Rhein unweit seiner Quelle. Beim Anblick 
des alten berühmten kriegerischen Stromes fühlte ich mich 
selbst von einem so kriegerischen Stolze erfaßt, daß ich 
ihn mit erhobenem Haupte, die Hand an meinem Säbel, 
überschritt. Als ich am andern Ufer anlangte, glaubte ich 
ein anderer Mensch geworden zu sein und bildete mir 
ein, einen großen Schritt auf unserer Heldenlaufbahn getan 
zu haben. 

Bald darauf kamen wir zu den Grenzen, die der 
Waffenstillstand gezogen, und ich schickte mich an, meine 
Vedetten bis zum Fuße des Splügen zu stellen. An der 
Quelle des Hinterrheins wirkten andere, nicht minder er- 
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habene Eindrücke auf mich. Jenseits von Thusis und einer 
tiefen Schlucht stößt man auf ein ziemlich breites, aber 
seichtes Gebirgsflußbett, dessen klares, durchsichtiges 
Wasser sich über einen schieferbedeckten Grund aus- 
breitet, so daß es schwarz wie die Fluten des Styx er- 
scheint. Darauf kommt man an die Via Mala, eine Art 
Tor oder Eingang zur Hölle und gigantischer Überrest 
des Chaos. Fast zwei Meilen weit führt ein schmaler Weg, 
oder besser ein in mächtige Felsen eingehauenes Gesims 
über einen Abgrund, in dessen Tiefe sich der Rhein mit 
furchtbarem Getöse stürzt. 

Durch diese lange Felsenkluft gelangt man zum Dorfe 
Splügen. Ich kam spät in den armen Flecken, wo ich mich 
eigentlich hätte aufhalten müssen, um die Gelegenheit zu 
benützen, den Gipfel der Alpen zu besteigen. Aber ich 
weiß nicht, mich erfaßte plötzlich ein solcher Widerwillen, 
alles stieß mich ab : das Elend der Bewohner, die Rauheit 
der unruhigen Natur, der Anblick der in den Wolken ver- 
lorenen Regionen. Dazu kam die tagelange Anstrengung, 
die eigentümliche Beklemmung, die man in jenen wilden 
Felsmassen empfindet, ja sogar der gewitterschwüle Him- 
mel trug zu meinem Widerwillen bei. Ich tat unrecht. 
Nicht allein als Tourist, sondern hauptsächlich als Offi- 
zier der Avantgarde, dessen Bestreben es sein muß, alles 
zu sehen, alles zu kennen, alle Wege von verschiedenen 
Gesichtspunkten aus zu betrachten und sich über jeden 
Ort, den er berührt, die genausten Notizen zu machen, 
wäre es meine Pflicht gewesen, den Berg zu rekognoszieren. 

Aber ich hielt mich nur solange in Splügen auf, als ich 
Zeit brauchte, meinen Posten aufzustellen. Darauf machte 
ich, gefolgt von einer Ordonnanz, trotz des Sturmes und 
Regens und der eintretenden Finsternis, trotz der instandi- 
gen Bitten der Einwohner, die mich vergebens vor meiner 
Unvorsicht warnten, Kehrt, um meinen Weg wieder über 
die Via Mala einzuschlagen. Aber schon nach viertel- 
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ständigem Marsch betäubten der Sturm, das Grollen des 
Donners und das Brausen des Stromes in der Tiefe meine 
Sinne. Eisig fiel der Regen, und dicke Gewitterwolken, 
durch die man hindurch mußte, hingen schwer vom 
Himmel herab, von dem zwischen den Felsen nichts zu 
sehen war. Ein dichter Nebel, der aus der Schlucht her- 
aufstieg und die stockfinstere Nacht machten jedes Er- 
kennen des Weges unmöglich. Wir waren gezwungen, 
von unsern Pferden zu steigen, um nicht in die Tiefe zu 
stürzen. Betroffen und geängstigt machten wir Halt. Nach 
Splügen zurückzukehren wäre das beste gewesen, allein 
Eigenliebe und die Neigung für starke Eindrücke veran- 
laßten mich, meinen Weg fortzusetzen. 

Es blieb uns also weiter nichts übrig, als tastend, 
die Zügel um den Arm geschlungen, eine Hand an der 
Felswand, mit der andern bei jedem Schritt den Boden 
untersuchend, vorwärts zu schreiten. Am unbeschreib- 
lichsten war unsere Angst an den Stellen, wo der Weg vor 
uns aufhörte und es galt, die kleinen Brücken aufzu- 
finden, die von einem Felsen zum andern hinüberführten, 
so daß wir dann direkt über den Abgrund gingen. Oft 
hielten wir still, um uns beim Namen zu rufen, denn jeden 
Augenblick glaubten wir durch das Getöse des reißenden 
Stromes und Unwetters hindurch den Schrei des andern 
zu hören, der in die Tiefe stürzte. Oft tasteten unsere 
Hände und Füße ins Leere, dann warfen wir uns starr vor 
Schrecken an die Felswand zurück und wagten uns nicht 
mehr zu rühren. Reglos und fest entschlossen, hier auf 
diesem Felsengesims den Tag zu erwarten, der uns einen 
Ausweg aus der uns ohne Grund und Nutzen selbst auf- 
erlegten Gefahr zeigen würde, die noch obendrein unser 
tragisches Ende mit Tadel und Lächerlichkeit befleckt 
haben würde, standen wir da. Bald aber faßten wir von 
neuem Mut. Gegen den Felsen gedrückt, unsere Pferde 
sich selbst überlassend, erneuerten wir zu verschiedenen 
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Malen unsere Versuche. Der Mutigere und Glücklichere 
ermunterte immer den andern und so kamen wir nach 
und nach immer ein Stück weiter. Endlich nach vier 
mörderischen Stunden der Todesangst beruhigte sich das 
Gewitter; am Himmel wurde es heller, die Luft leichter, 
das Getöse des Wasserfalls entfernter, und wir fühlten 
uns auf sicherem Boden. Die Via Mala lag hinter uns! 
Unsere Pferde waren uns gefolgt, und bald ließ uns ein 
schwaches Licht eine armselige Sennhütte erblicken, in 
die wir uns überglücklich flüchteten. 

Am andern Tage sahen wir Coire wieder, von wo 
aus wir, da Moreau mit Macdonald unser Regiment gegen 
ein in den Bergen nützlicheres Bataillon ausgetauscht hatte, 
unsern Weg nach Feldkirch in Schwaben fortsetzten. 
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Aufenthalt in Augsburg. Beobachtungen über die 
republikanische Armee. Hohenlinden. Moreau. 
Rencontre mit dem Oberst LabarWe 

Da der Waffenstillstand verlängert worden war, be- 
nutzten Macdonald, der Oberbefehlshaber der Graubünde- 
ner Armee und der General Dumas, sein Generalstabs- 
chef, die Gelegenheit, mit Moreau in Augsburg zu be- 
raten. Mein guter Stern wollte es, daß mein Regiment 
gerade am Tage dieser Zusammenkunft durch die Stadt 
kam. Dumas hielt mich zurück, stellte mich den beiden 
Oberbefehlshabern vor und ließ mich durch Moreau zu 
dem Diner einladen, das er dem General Macdonald zu 
Ehren gab. Es war ein glänzendes Essen zu fünfzig Ge- 
decken, zu dem die berühmtesten Generale jener Zeit ein- 
geladen waren. Unter den Klängen einer kriegerischen 
Musik warteten die Besiegten den Siegern bei Tafel auf. 
Alle diese Offiziere leuchteten von jugendlicher Kraft und 
Begeisterung und warfen einen Schein von Gold und Ruhm 
von sich. Niemals hatte ich Ähnliches gesehen; ich war 
wie geblendet! Jetzt erst fing ich an zu verstehen, daß 
unserer alten berühmten Aristokratie eine andere Be- 
rühmtheit, andere unvertilgbare Erinnerungen folgen 
würden, daß man von nun an von einer andern, tief ein- 



Diner bei der republikanischen Armee 



73 



geprägten Ära an zählen werde und hier bereits die Grund- 
lagen einer neuen Gesellschaft vorhanden waren. 

Später erfuhr ich, daß jene Zusammenkunft der Politik 
durchaus nicht fern stand. Einer ihrer Hauptgründe war 
die Eifersucht, die sich der Generale bei der immer mehr 
zunehmenden Macht des Ersten Konsuls bemächtigte. Das 
Diner rief die größte Besorgnis Napoleons hervor. Man 
berichtete ihm sogar, daß diese Unzufriedenheit während 
der Tafel in einem beißenden Witz über eine seiner 
Schwestern 1 ) zum Ausbruch gekommen sei und verfehlte 
nicht hinzuzufügen, daß dieses Wort, das einem der Ober- 
befehlshaber entschlüpfte, mit großem Beifall aufgenom- 
men, laut wiederholt und von seinem Kollegen kommentiert 
worden sei. 

Und doch lag in diesem Widerstand außer einer ehr- 
geizigen Rivalität auch noch ein Fond von aufrichtigem 
Republikanismus; allerdings nur ein schwacher Wider- 
schein, eine fast schon verwischte Spur der einst so stolzen 
und patriotischen Sitten jener Armee. Hier konnte man 
noch einige von jenen „Spartanern des Rheins", wie man 
sie damals nannte, finden ; die Freiwilligen der ersten Jahre 
der Republik, Märtyrer der Freiheit und nationalen Un- 
abhängigkeit, der sie sich mit einer von allem persönlichen 
Ehrgeiz, von allem Glück und Avancement, ja selbst vom 
Ruhme freien Aufopferung hingaben. Wie oft hatte man 
bemerken können wie sie, nachdem sie alle Hindernisse 
überwunden, die höchsten Stellen ausschlugen. Der eine 
wollte immer den andern damit ausgezeichnet wissen. 
Stolz auf ihre strenge republikanische Rechtschaffenheit, 
marschierten sie halb nackt, ausgehungert, unter den 
schrecklichsten Entbehrungen leidend, dahin, um endlich 
als Sieger inmitten all der Schätze, die der Sieg bietet, 
arm zu bleiben. O, heldenmütiger Krieg! der du noch 



i) Gemeint ist damit die schöne, aber leichtsinnige Pauline. 
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ein wahrer Bürgerkrieg warst, weit entfernt ein Beruf zu 
sein; wo jene auserlesenen Männer, Soldaten, Offiziere, 
Generale, Krieger aus Patriotismus und nicht aus Beruf, 
nur daran dachten, nachdem sie sich vollkommen für das 
öffentliche Wohl geopfert hatten, als arme, einfache Bür- 
ger an den häuslichen Herd zurückzukehren! 

Ja, in dem einen Jahre von 1796 — 1797 hatten an- 
haltender Krieg, Ruhmessucht und die ansteckende Seuche, 
immer mehr Vermögen zu erwerben, diese selbe Armee 
sehr verändert ! Auf jene antike Begeisterung für die Tu- 
genden, die das Land verteidigten, war die Eroberungs- 
sucht gefolgt. Schon als ich im Jahre 1800 in die Armee 
eintrat, gab es nur noch wenige dieser simplen, so aus- 
schließlich patriotischen Männer, die frei von jedem per- 
sönlichen Interesse waren. Man erkannte sie an der Ein- 
fachheit ihrer Kleidung und ihres Wesens, an der Unab- 
hängigkeit und dem herben Ernst ihres Benehmens, sowie 
an einem gewissen spöttisch-herablassenden Ausdruck der 
Verwunderung über den werdenden Luxus um sie herum 
und all die ehrsüchtigen Leidenschaften, die an Stelle der 
naiven, so vollkommen uninteressierten Aufopferung des 
ersten republikanischen Aufschwungs getreten waren. 

Der Luxus jenes Diners und der meisten der Uni- 
formen stand allerdings im scharfen Kontrast mit solchen 
Erinnerungen. Und doch fand man auch in dieser Armee 
noch Spuren davon, in ihrer rechtschaffenen, gegen alle 
Plünderei strengen Disziplin, in dem einfachen und ver- 
traulichen Wesen, der Kameradschaft und dem Tone, der 
zwischen Vorgesetzten und Soldaten herrschte. 

Ich gefiel Macdonald, ohne nur daran zu denken, ohne 
eine Ahnung davon zu haben. Dieser Eindruck, den ich 
auf ihn machte, wäre indes nur ein vorübergehender ge- 
wesen, wenn der General Dumas durch seine Fürsprache 
der Sache nicht Wert verliehen hätte. Ungefähr einen 
Monat später, als der Waffenstillstand aufgehoben war, 
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verließen wir unsere Quartiere, um uns unter den Befehlen 
des Generals d'Hautpoul zu vereinigen. Dieser Feldherr 
war durch unzählige glänzende Taten und Handlungen 
berühmt, unter andern auch durch eine kurze prächtige 
Rede an seine Soldaten. Bereit, seine Division dem 
Feinde entgegenzuwerfen, ritt er eines Tages im Galopp 
an ihre Spitze und rief: „Karabiniers ! tapfere Karabiniers, 
brecht durch! Kürassiere, sprengt die Karrees! Husaren, 
säbelt alles nieder!" Und da er Befehl und Beispiel zu 
gleicher Zeit gab, gehorchte man ihm augenblicklich. 

Aber seine Unerschrockenheit mußte wohl beständiger 
sein als seine Beredsamkeit, denn bei uns hatte er weniger 
glückliche Einfälle. — „Husaren!" sagte er diesmal, „wir 
gehen dem Feinde entgegen ! Vorwärts also ! Daß keiner 

von euch weiche, sonst " — Der Zorn, den schon der 

Gedanke an eine solche Möglichkeit heraufbeschwor, ließ 
ihn den Faden seiner Rede verlieren. Um Zeit zu ge- 
winnen, flocht er mit schnarrender Stimme eine lange Reihe 
Flüche ein, daß wir alle lachen mußten. Als er das sah, 
drehte er uns brüsk den Rücken und schloß seine Rede mit 

den schönen Worten : „sonst, sonst — ist er übel 

dran!" 

Wenige Tage darauf gelangten wir zu den Vorposten. 
Unser Weg führte uns über die Verwundeten der ersten 
Gefechte hinweg, die das Vorspiel zur Schlacht von Hohen- 
linden waren. Einige Worte werden genügen, den Geist, 
den Marsch und das Resultat dieses zweiten Feldzugs von 
1800 flüchtig zu beschreiben. 

Er dauerte nur drei Wochen. Seit dem ersten Waffen- 
stillstand waren die beiden Armeen durch den Inn getrennt, 
den die Österreicher beherrschten. Da sie unsern 80 000 
Mann 120 000 entgegenzustellen hatten, ergriffen sie die 
Offensive. Ihr Zentrum griff uns von der Front zwischen 
dem Inn und der Isar auf den beiden Heerstraßen, die von 
Wasserburg und Mühldorf nach München führen, an. 
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Gleichzeitig sollten uns Klenau und Hiller*) mit ihren Ab- 
teilungen den Rückzug abschneiden; der erstere, indem 
er in unserm Rücken die Isar hinauf ging, sie überschritt 
und auf die Hauptstadt zu marschierte, der letztere, indem 
er sich von Tirol nach Augsburg begab. 

Zwischen den beiden Flüssen dehnt sich ein ungefähr 
zwei Meilen weiter Tannenwald aus, durch den die Land- 
straßen von Mühldorf und Wasserburg nach München 
führen. Zur Rekognoszierung hatte man drei, zuerst im 
Rücken dieses Hindernisses aufgestellte französische Di- 
visionen den Inn hinauf geschickt, wo sie auf das Gros des 
feindlichen Heeres stießen und zurückwichen, um ihre 
frühere Stellung wieder einzunehmen. Allzu vertrauend 
auf die Wirkung des Marsches seines rechten Korps, das 
unter Klenau unsern linken Flügel überholt und umgangen 
hatte, nahm das österreichische Zentrum, mit dem Erz- 
herzog Johann an der Spitze, diese Bewegung unserer 
Divisionen für eine Flucht. Es rückte daher am 3. De- 
zember (1800) eiligst vor und setzte sich unbesonnener- 
weise in jenem Gehölz fest, das ungefähr bei Mattenbott 
beginnt und bei Hohenlinden aufhört. Hier am Ausgange 
dieses Defiles stand Moreau. Er verhinderte die Öster- 
reicher aus dem Walde herauszumarschieren, während auf 
seiner Rechten eine lebhafte Vorwärtsbewegung der Di- 
vision Richepanse, die dem Korps Decaen's folgte und 
sich links über Mattenbott zurückzog, sich des Eingangs 
bemächtigte. Die ganze auf diese Weise abgeschnittene 
und eingeschlossene Masse der feindlichen Eliteinfanterie 
wurde hier an der Spitze und auf dem Nachtrab angegriffen 
und auf sich selbst zurückgeworfen. Richepanse besonders 
gebührte die Ehre, denn Decaen hatte sie nicht nahe genug 
verfolgen können. Ganz allein mit seiner Division warf 



*) Hiller, österreichischer Generalmajor; Klenau, österr. Feld- 
marschalleutnant 
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er sich bei Mattenbott auf die linke Flanke dieser unge- 
heuren Masse Österreicher und schnitt sie in zwei Teile. 
Vergebens bemühten sich die beiden abgeschnittenen 
feindlichen Stücke wieder zusammenzukommen. Riche- 
panse hielt die Spitze des einen Teils am Inn zurück, wäh- 
rend man dem andern in den Rücken fiel, da sein Nach- 
trab, der ganz aus Ungarn bestand, sich gegen uns wandte, 
um uns zu zermalmen. „Grenadiere des 88. Regiments!" 
rief Richepanse, „was haltet ihr von jenen Männern ?" — 
„Sie sind tot !" antworteten die Seinigen. Und in der Tat, 
sie hielten Wort! Fast im selben Augenblick wurden die 
Ungarn über den Haufen geworfen. In wilder Flucht 
zogen sie sich bis Hohenlinden zurück, wo Grouchy und 
Ney die Spitze der Kolonne mit der blanken Waffe an- 
griffen. Auf diese Weise wiederum auf sich selbst zurück- 
geworfen, wurden sie in dem Walde durch ihre eigenen 
beiden Flanken fast erdrückt. Nun warfen sie die Waffen 
fort und ergaben sich. 

Zu gleicher Zeit war rechts, links und rückwärts vom 
Gehölz der Rest der österreichischen Armee, obwohl uns 
an Zahl überlegen, in Grenzen gehalten worden, oder hatte 
sich ungedeckt schlagen lassen. Hundert Karonen und 
18000 tote oder gefangene Feinde blieben auf dem; 
Schlachtfeld. 

Was die Bewegungen Hillers und besonders Klenaus 
betrifft, so war man ihnen zuvorgekommen; es hatte sich 
alles ohne sie entschieden. Moreau hatte sich darauf be- 
schränkt, sie aufs schärfste zu beobachten, und so war der 
entscheidende Moment und jede Gelegenheit kräftig be- 
nutzt worden. Dieser große Schwertstreich kostete uns 
nicht mehr als 3000 Mann. Von dem Oberbefehlshaber 
auf äußerst geschickte Weise vorbereitet, wurde er von 
seinen Offizieren heldenhaft ausgeführt. In seiner be- 
scheidenen Weise überließ Moreau allen Ruhm seinen Ge- 
neralen. Seine ersten Worte nach dem Siege waren 
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menschlich und patriotisch. „Meine Freunde," sagte er, 
„Sie haben eben Frieden gemacht; den Frieden haben Sie 
erobert!" 

Und wirklich, schon am nächsten Tage verließen die 
Feinde Bayern. Von neuem trennte der Inn Sieger und 
Besiegte. Die Österreicher verfielen durch den ungestümen 
Angriff wieder in ihre frühere Mutlosigkeit und Unent- 
schlossenheit der Defensive. Strategisch hätten sie sich 
am Fuße der Alpen zusammenziehen müssen, doch da 
sie während ihrer Niederlagen nicht ein einziges Mal die 
Offensive ergriffen hatten, sei es, weil ihnen die Zeit dazu 
fehlte, oder weil sie ganz und gar den Kopf verloren, so 
dachten sie jetzt noch viel weniger daran. Moreau be- 
merkte diesen Fehler und zog sogleich seinen Nutzen 
daraus. Durch einen Scheinangriff lenkte er ihre Auf- 
merksamkeit auf seinen linken Flügel am Unterinn, wäh- 
rend er gleichzeitig fünfzehn Meilen weiter oben auf seiner 
Rechten feine Hauptkräfte vereinigte. 

Hier überraschte er am 9. Dezember den Übergang 
über den Inn bei Neubeuern. Immer mit demselben Un- 
gestüm vorwärts dringend, überholte er bald die linke 
Flanke der Armee des Erzherzogs. Nun griff er sie von 
hinten, von oben bis unten an, ohne ihnen Ruhe zu gönnen. 
Schlag auf Schlag warf er sie nieder : bei Laufen, bei Fran- 
kenmarkt, bei Voglareuth, Lambach und Schwanenstadt. 
So fielen alle feindlichen Verteidigungslinien am Inn, an 
der Salza, an der Traun und an der Ems fast gleichzeitig in 
zehn Tagen. Als der Kaiser von Österreich seine zerstörte 
Armee und seine Hauptstadt ohne Deckung sah, gab er 
endlich am 25. Dezember nach. Er lieferte uns Scharnitz, 
Braunau, Kufstein und Tirol aus und schwur von der 
Koalition abzulassen. Ihm wurde der Waffenstillstand von 
Steyr, wo Moreau sein letztes Hauptquartier aufgeschlagen 
hatte, bewilligt 

Vermöge dieser Waffenruhe konnte Augereau, der 
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zuerst am Main und der Rednitz siegte, dann aber von 
seinem Gegner kräftig zurückgedrängt wurde, einen andern 
.Waffenstillstand schließen. Was Österreich betrifft, so 
meinte es damals seine Unterhandlungen in Luneville auf- 
richtig. 

Indes Moreau fühlte sich verpflichtet, seinen Waffen- 
stillstand zu rechtfertigen. In vierzehn Tagen — schrieb 
er — habe er 40000 Feinde gefangen genommen oder 
vernichtet, eine große Menge Munition, 150 Kanonen und 
600 Wagen genommen ! Neunzig Meilen sei er vorgerückt. 
Da habe ihn die noch weit hinter ihm liegende Stellung 
unserer andern Heere und die der österreichischen Armee 
in Italien, die über die Alpen gegen seine Flanke und 
seinen Nachtrab Truppenabteilungen senden konnte, zu 
dem Entschluß gebracht, Halt zu machen! 

Das war eine Revanche für Campo Formio 3 ). Man 
kann sich denken, daß der Erste Konsul, als er den Waffen- 
stillstand von Steyr genehmigte, durchaus nicht bedauerte, 
daß Moreau seinen Sieg nicht weiter ausgedehnt hatte, als 
er selbst im Jahre 1797. Und in der Tat, nach der bereits 
offenbaren Feindschaft Moreaus gegen Napoleon, konnte 
der bis jetzt nach außen hin so nützliche Wetteifer der 
beiden Ruhmeshelden nach innen desto gefährlicher wer- 
den, um so mehr, da sich zwischen den beiden Armeen von 
Deutschland und Italien eine eifersüchtige Rivalität ent- 
spann. 

Die Liebe der Völker ist mit so viel Bewunderung ge- 
mischt, daß man unmöglich behaupten kann, wer von den 
beiden Feldherren beliebter war, Moreau oder Bonaparte. 
Aber, mochte es nun eben an dieser eifersüchtigen Ri- 



8 ) Bonaparte, der eben entscheidend in die Politik Frank- 
reichs angegriffen hatte, schloß mit Cobenzl am 17. Oktober 1797 
bei Udine den berühmten Frieden von Campo-Formio, der Frank- 
reich bedeutendere Vorteile als irgend ein anderer Frieden brachte. 
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valität, oder an dem persönlichen Zauber liegen, den 
Moreau auf einen jeden ausübte, kurz alle, die unter seinen 
Befehlen gestanden hatten, waren seine Anhänger. Be- 
sonders rühmte man die geschickte und weise Organisation 
seiner Armee, die Verteilung in Divisionen von 8—10000 
Mann, deren jede aus allen Waffen zusammengesetzt war 
und sich, wenn es sein mußte, selbst genügen konnte. 

Diese Divisionen zu kommandieren schmeichelte den 
Generalen sehr. Mit Wohlgefallen verglich man ihre 
Stärke und Behendigkeit mit der der römischen Legionen 
und lobte die Klassifikation der Armee in vier Korps, die 
unter den Befehlen von vier Obergeneralen standen, von 
denen der eine den rechten Flügel, der andere das Zentrum, 
der dritte den linken Flügel und Moreau selbst das Re- 
servekorps kommandierte. Seinen Waffengefährten sagte 
besonders die milde Autorität seines Kommandos zu. Vor 
allem aber liebten sie, wie sie sagten, seinen von jedem 
Hintergedanken freien Patriotismus, seinen, vielleicht ein 
wenig schlaffen, nicht andauernden, jedoch völlig unper- 
sönlichen Ehrgeiz, ferner sein ruhiges, sanftes Benehmen, 
seinen einfachen Charakter, der nie aufdringlich wurde und 
imponieren wollte und endlich seine oft bis zur Nachlässig- 
keit getriebene anspruchslose Biederkeit, die allerdings ein 
wenig spießbürgerlich und alltäglich war. Alles das sagte 
ihren republikanischen Sitten und Gleichheitsgewohnheiten 
sehr zu. Auch waren ihm alle durch den redlich geteilten 
Ruhm verbunden, den sie unter seinen Befehlen erworben 
hatten. 

Dies alles konnte nur dazu beitragen, den Ersten 
Konsul zu beunruhigen. Nichtsdestoweniger war er da- 
mals sehr verschwenderisch mit öffentlichen Beweisen 
seiner Dankbarkeit für seinen Ruhmesrivalen. Bei der 
Nachricht von dem Siege von Hohenlinden war er vor 
Freude schier außer sich und bewies Moreau öffentlich 
die größten Ehren. Aber gegen die Intrigen der Gemahlin 
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und Schwiegermutter 4 ) des Generals aufs höchste em- 
pört, trug seine Unzufriedenheit über seine Politik den 
Sieg davon und er weigerte sich hartnäckig, die beiden 
Damen zu empfangen. Von da an nahm der Haß Moreaus 
gegen Napoleon immer mehr überhand. 

Doch trotz aller dieser kriegerischen Erfolge beharrte 
Napoleon auf seiner damals noch friedlichen Politik. Er 
erklärte das linke Rheinufer als Grenze der Republik, die 
nie überschritten werden sollte und erkannte die schweize- 
rische und batavische Unabhängigkeit an. Femer sollte 
Österreich die Etsch als Grenze behalten, woran auch 
Frankreichs Siege nichts ändern würden; aber es sollte 
von seinen Niederlagen nichts erwarten, was es nicht ein- 
mal durch Siege erreicht habe. 

Was mich persönlich bei dem Feldzug von Hohen- 
linden betrifft, so erhielt ich gerade, als wir auf dem 
schneebedeckten Schlachtfeld ankamen, bereit, für immer 
berühmt zu werden, die Meldung, Macdonald habe mich 



*) Bonaparte ließ seinem Rivalen Moreau wirklich die größten 
Auszeichnungen bei seiner Ruckkehr zuteil werden. Unter anderm 
schenkte er ihm auch zwei reich mit Diamanten verzierte Pistolen, 
auf die er alle Siege des Generals hatte eingravieren lassen. Er 
überreichte sie ihm mit dem Bedauern, daß sie nicht kostbarer 
geschmückt wären, aber die Namen so vieler gewonnenen Schlach- 
ten hätten allen Platz in Anspruch genommen. Es war auch die 
Rede von der Verheiratung Moreaus mit der jüngsten Schwester 
des Ersten Konsuls, aber Moreau zog es aus verschiedenen Gründen 
vor, eine andere Verbindung einzugehen. Er heiratete eine sehr 
schöne und reiche Frau, die sehr stolz auf ihren berühmten Ge- 
mahl war. Bald gewann sie und ihre Mutter großen Einfluß über 
ihn. Ehrgeiziger als Moreau, hörten die beiden Frauen nicht auf, 
ihm zu wiederholen, daß die zweite Rolle im Staate für den Sieger 
von Hohenlinden unwürdig sei; die weibliche Eitelkeit duldete es 
nicht, daß die Frau des Generals Bonaparte vor der Frau und 
Schwiegermutter des Generals Moreau den Vortritt haben sollte. 
Moreau zog sich daher auf sein Gut Orosbois zurück, kam selten 
nach Paris und niemals in die Tuilerien. 

S*gar 6 
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zum Adjutanten erwählt, und den Befehl, zu ihm nach dem 
Veltelin zu kommen. Mein Regiment und die Armee am 
Tage vor einer großen Schlacht zu verlassen, war mir un- 
möglich! Ich suchte daher um einige Tage Frist nach, 
die ich auch erhielt Beinahe jedoch hätte ich diesen 
Schritt wegen eines Zwischenfalls bereut, den ich mit 
unserm Oberst hatte. 

Unser Chef war damals ein Herr Labarbee, ein Mann 
von ungefähr 50 Jahren oder weniger, denn in dem Alter, 
in dem ich damals stand, erscheint einem ein Mann in 
reiferen Jahren stets älter als er wirklich ist. Er war 
Hauptmann bei den La Rochefoucauld-Dragonern gewesen 
und bekannt durch seinen Geist, seine hohe Gestalt, sein 
martialisches Gesicht, seine herkulische Kraft und seine 
beispiellose Gewandtheit in allen Übungen des Körpers, 
sowie durch die kühne Frechheit, die er in allem und über- 
all zeigte. 

Wie man sich denken kann, ordnet sich ein Krieger 
von solchem Charakter und solcher Lebenskraft nur schwer 
der Disziplin, noch weniger aber den Vorschriften der 
Militärverwaltung unter. So faßte er auch eines Tages 
— es war bei unserm Abmarsch von Dijon — einen Kriegs- 
kommissar, der sich bei der Revue unseres Korps einige 
mißbilligende Bemerkungen über die Verwendung eines 
Wagens, den sich der Oberst fürs Gepäck hatte geben 
lassen, erlaubte, statt jeder Antwort beim Gürtel, hob ihn 
hoch in die Höhe, schüttelte ihn wie einen Federwisch 
und drückte ihn dann mit dem Kopfe in den Wagen. Darauf 
sagte er gelassen, nun verstünde er wahrscheinlich die 
Nützlichkeit des Gefährts zu würdigen. Als er ihn dann 
wieder auf seine Füße gestellt hatte, wünschte er ihm 
in Zukunft überall eine so schnelle und leichte Inspektion. 

Ein andermal, ebenfalls bei einer Revue, in Lausanne, 
fuchtelte er unserm General, einem ehemaligen Mönch, 
den er mißachtete, beim Vorübergehen, anstatt ihm die 
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gebührenden Ehren zu erweisen, mit dem Säbel auf die 
drohendste Weise vor dem Gesicht herum. 

So war mein Oberst. Durch all die bartlosen Jüng- 
linge um ihn herum wurde er öfter, als ihm lieb sein 
mochte, an sein Alter erinnert. Das merkte ich besonders 
am Tage vor der Schlacht bei Hohenlinden, als wir auf 
den Feind stießen und endlich die Kugeln pfeifen hörten. 
Als jüngster Offizier stand ich an der Spitze meines Zuges, 
nicht wenig stolz auf das erste Kriegsgetümmel. Da ge- 
wahrte mich der Oberst und rief: „Ah! Herr von Segur, 
hören Sie die Kugeln ? Sie sagen, daß es in diesem Augen- 
blick zwischen Ihnen und mir keinen Unterschied gibt, 
daß wir heute alle gleichalterig sind!" — 

Zwei Tage vor der Schlacht war Moreau, der seine 
Truppen zu sehr verteilt hatte, überrascht worden, weshalb 
Lecourbe mit dem rechten Flügel und unsere äußerste 
Linke unter Sainte-Suzanne nicht kämpften, während die 
Linke des Zentrums bloßgestellt war. Als Moreau das 
merkte, ließ er sofort unsere Division unter Hautpoul in 
Eilmärschen von der rechten Seite auf die linke übergehen, 
so daß wir also die Linke des Zentrums der Armee flankier- 
ten. Es war eine äußerst empfindliche, kalte Nacht; doch 
auf dieser Seite war der große Tag für unsere Division 
von nur geringer Bedeutung. Nicht aber speziell für mich. 

Als wir vor Einbruch der Nacht unsere Biwaks auf- 
schlugen, kam unser Oberst, der aller Wahrscheinlichkeit 
nach besser als wir diniert hatte und besser untergebracht 
war, zu Pferd ins Lager. Ich stand zufällig auf dem Wege, 
den er geritten kam, ohne indes zu bemerken, daß ich 
ihm hinderlich sein könne. Als er indes an mir vorbeikam, 
stieß er mich ohne Umstände mit einem Fußtritt beiseite. 
Entrüstet erhob ich Einspruch, aber er setzte ruhig seinen 
Weg fort und hielt es nicht für nötig, sich auch nur umzu- 
sehen, anzuhalten oder zu entschuldigen. Ich blieb wie 
angewurzelt stehen, so sehr war ich über diesen uner- 

6* 
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warteten Angriff erstaunt. Bald aber erhitzte sich meine 
Phantasie und ich verbrachte die ganze Nacht in heftiger 
Aufregung. Bald waren es Wutausbrüche, bald Tränener- 
güsse, die mir meine ganze Vernunft raubten. Endlich, als 
es Tag wurde, sah ich meinen Oberst allein auf dem Felde 
spazieren gehen. Flugs eilte ich zu ihm, verlangte meinen 
Abschied und gab ihm zu verstehn, daß ich, sobald ich 
wieder seinesgleichen geworden sei, Genugtuung für die 
Beleidigung, die er mir zugefügt habe, verlangen würde. 
Herr von Labarbee schien sich indes auf nichts zu besinnen. 
Vielleicht hatte er mich, als er mich beiseite stieß, gar 
nicht erkannt; kurz, er maß mich, nachdem er sich von 
seinem Erstaunen erholt, mit einem so geringschätzigen 
Blick, der deutlich die Worte des Cid zu sagen schien: 
„Wer hat dich so eitel gemacht, daß du dich an mich 
wagst?" Trotzdem ließ er sich herab, mir zu antworten, 
daß ich angesichts des Feindes meinen Abschied nicht 
geben könne, ohne mich zu entehren. Darauf erwiderte 
ich ihm, ich hielte mich schon durch seine Gewalttätig- 
keit für genügend entehrt; übrigens könnte ich mich ja, 
nachdem ich vorerst mit ihm das Nötige erledigt hätte, 
als einfacher Soldat unter einem andern Befehlshaber ein- 
schreiben lassen. 

Labarbee aber war zu sehr der Mann von Geist und 
Gemüt, um seine hohe Stellung zu mißbrauchen. Er trieb 
die Sache nicht auf die Spitze, sondern rief einige Offi- 
ziere herbei, erklärte würdevoll seine Unachtsamkeit und 
sein Unrecht und rief sie öffentlich zu Zeugen seines Ge- 
ständnisses an. Seine großmütige, vollkommene Her- 
stellung meiner Ehre begleitete er mit den schmeichel- 
haftesten Worten. Daran erkannte ich in ihm sofort den 
Offizier des alten Regimes; niemand war ein angeneh- 
merer und liebenswürdigerer Gesellschafter als er, wenn 
er wollte; nur wenn er seine Launen hatte, war er eben 
anders. 
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Der Rest des Tages gehörte der Schlacht Wie schon 
gesagt, entschied sie sich im Zentrum. Für uns waren 
einige Bewegungen und ein wenig Geplänkel, dem ein 
Biwak im Schnee folgte, der ganze Anteil, den wir an 
diesem großen Siege hatten. Am nächsten Tag, nachdem 
ich meine Befehle von Moreau eingeholt und mit ihm in 
Nymphenburg gefrühstückt hatte, kehrte ich in großen 
Tagesmärschen, ohne Geld, dafür aber überall, wo ich 
durchkam, freie Station erhaltend, zum General Macdonald 
nach dem Veltelin zurück. 




Digitized by Google 



5. Kapitel 

Reise ins Hauptquartier Macdonalds. Macdonalds 
Taktik. Der Übergang über den Splügen 

Auf meiner Reise sah ich Schwaben, Coire, die Via 
Mala und den Splügen wieder, den ich so nachlässig aus- 
gekundschaftet hatte ; oder besser, ich überschritt ihn, ohne 
ihn auch diesmal recht zu sehen. Seit mehreren Tagen 
krank, sah ich ihn nur mit halberloschenem Auge. Ich 
war so hinfällig, daß meine Reisegefährten, die mich auf 
ein Maultier geschnallt hatten, ganz ungeniert darüber 
sprachen, daß der Übergang über den Oletscher wohl das 
Werk an mir vollenden werde. Darauf beschlossen sie 
untereinander, was sie mit meiner sterblichen Hülle auf 
der andern Seite des Berges machen wollten. Aber es 
kam anders ! Die Gletscherluft belebte mich aufs neue und 
war mir günstig. Am andern Ufer des Chiavennasees 
angelangt, hob man mich auf ein Pferd eines Munitions- 
wagens, und dessen schrecklicher Trab, der mich heute 
töten würde, machte mich damals völlig gesund. Das sind 
nun eben die Vorteile der Jugend! So kam ich als voll- 
kommen Genesener im Hauptquartier des Generals Mac- 
donald an. 

Hier traf ich einige Freunde und wurde freudig von 
meinem General begrüßt. Was meinen neuen Dienst im 
Generalstab anlangte, so kümmerte man sich herzlich 
wenig darum, mir einige Instruktionen zu geben. Zum 
mindesten hätte man von mir gleich nach meiner Ankunft 
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das Studium der Karte des Landes, der Organisation des 
Heeres und des Zieles, das man verfolgte, verlangen 
können. Aber nein; während unseres Aufenthaltes im 
Veltelin ließ man mich an nichts anderes als an Zerstreu- 
ung und gutes Leben denken, das ich allerdings sehr nötig 
hatte. Wenn ich also wirklich etwas von meinem neuen 
Beruf lernte, so geschah das nur so nebenbei aus den 
Unterhaltungen meiner Vorgesetzten oder meiner Kame- 
raden, von denen sich aber auch nur die wenigsten mit 
diesen Details beschäftigten. Eine damals leider nur zu 
alltägliche Sorglosigkeit, weshalb ich auch nur davon 
spreche. 

Im weiteren wird man sehen, daß ich für meine Person 
den Fehler während des Waffenstillstandes, leider aber zu 
spät, wieder gut machte. So kam es, daß ich anstatt aus 
der Praxis, der besten Schule die es gibt, nur aus der 
Theorie Vorteile zog. Da man aber schließlich stets für 
sich selbst verantwortlich ist, so kann dieses Bedauern 
meines Fehlers andern zur Lehre dienen und junge Offi- 
ziere vor einer Nachlässigkeit behüten, die sie vor allem 
sich selbst vorzuwerfen haben, ehe sie ihren General be- 
schuldigen. 

Der meinige war damals mit ganz andern wichtigen 
Dingen beschäftigt. Ihm war die harte Aufgabe gestellt, 
nicht allein den Widerstand des Feindes zu bekämpfen, 
sondern auch die strenge Jahreszeit und die Rauheit der 
Gegend ; und dabei besaß er eine Armee von kaum 14 000 
Mann. Er mußte den dreifachen Gipfel, der ihn von den 
Tälern der Adda, des Oglio und der Nebenflüsse der Etsch 
trennte, überschreiten, worauf er in Trient einfallen und 
sich des oberen Laufs der Etsch und der Brenta bemächti- 
gen sollte. 

Auf diese Weise erhielt man drei Möglichkeiten: 1. die 
rechte Flanke der österreichischen Armee in Italien zu 
bedrohen, 2. die linke Flanke Brünes zu decken, und 3. den 
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Übergang dieses Generals über den Mincio und die Etsch 
zu schützen. Erfüllten sich dann die Vermutungen, daß 
der Erste Konsul durch Regierungsschwierigkeiten in Paris 
zurückgehalten und daß Moreau am Inn aufgehalten .würde, 
nicht, so konnte Napoleon nach Italien eilen und an der 
Spitze der beiden Armeen Brünes und Macdonalds den 
Feldzug von 1797 von neuem beginnen, nur mit dem 
Unterschiede, daß er diesmal bis Wien vorrückte. 

Das System war indes ein vollkommen anderes. An- 
fangs hatte man Macdonald dazu bestimmt, Moreau zu 
unterstützen, indem er den Inn hinab marschierte. Aber 
wie man eben gesehen hat, war die Diversion, die er be- 
werkstelligen sollte, Brune übertragen worden. Macdonald 
erhob Einspruch, aber vergebens. Man hatte bereits aus 
militärischen Gründen und vielleicht auch ein wenig aus 
Staatsrücksichten entschieden. 

In diesem Gebirgskrieg verteilte Macdonald seine 
Kräfte, ohne zu fürchten, sie zu schwächen. Für seine 
14000 Mann hatte er 7 Divisionsgenerale. Auf diese 
Weise täuschte er die feindlichen Spione über die Stärke 
seines Heeres, denn er wußte genau, daß sie hauptsäch- 
lich die Truppen nach dem Generalstab schätzten. Auch 
begriff er nur zu bald, daß der Mangel an Nahrungsmitteln, 
die Schwierigkeit, sie herbeizuschaffen, ferner die Lage 
der Ortschaften, wo die verschiedenen Angriffs- und Ver- 
teidigungspunkte so weit voneinander entfernt liegen und 
der Raum zur Entwicklung zahlreicher Truppen fehlt, eine 
solche Zerstücklung erforderte. Übrigens vereinbarte sich 
das durchaus mit der Taktik und der Art dieses Krieges, 
die darin bestand, den Feind durch schwache Verteidi- 
gungskorps auf den scharf über den Tälern hervorsprin- 
genden Kämmen festzuhalten, während man mit einer 
starken Angriffskolonne einen dieser Pässe erzwingen, 
dann geschwind in das kleine Tal, das bis in die gewöhn- 
lich an solchen Nebenflüssen liegende Ebene führt, hinab- 
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steigen sollte, um sich des Hauptbeckens zu bemächtigen. 
Auf diese Weise fiel mit einem Schlage die ganze Ver- 
teidigung der am weitesten vorgeschobenen Pässe und 
gleichzeitig wurden alle an den Quellen der verschiedenen 
Nebenflüsse gebliebenen feindlichen Korps umgangen und 
bloßgestellt. 

Das war das Prinzip; sehen wir, wie man es an- 
wendete. Der Waffenstillstand ging seinem Ende ent- 
gegen, als Macdonald von Graubünden aus plötzlich über 
den noch wegsamen Splügen 3700 Mann unter Hiller nach 
dem Veltlin warf. Er selbst zog bei Rheinegg, wo er mit 
seinem Korps stand, die Aufmerksamkeit des Feindes teils 
durch seine Gegenwart, teils durch große Verschanzungs- 
arbeiten auf sich. Letztere dehnte er von Konstanz bis 
in die Gegend von Feldkirch aus, um für alle Fälle seinen 
Rückzug durch die Schweiz zu decken. Gleichzeitig schob 
er mehrere Observationskorps bis an die Quellen der Adda 
und des Albula, bis Bormio und Lenz vor, sowie bis zu den 
Engpässen des Engadins. 

Als er auf diese Weise seine linke Flanke gedeckt 
hatte, wandte er sich mit den übrigen ihm zur Verfügung 
stehenden Truppen gegen seine Rechte, ging dann den 
Rhein bis zur Quelle hinauf, marschierte rasch durch 
Coire und Thusis, schlug den Weg über die Via Mala ein 
und gelangte so zum Fuße des Splügen. Das aber hieß 
den Winter im Herzen, den Hunger in seiner ganzen Herr- 
schaft und alle Schrecken des Alpenchaos in ihrer ge- 
fürchtetsten Jahreszeit angreifen 1 )! 

Von Thusis bis Chiavenna sind es 14 Meilen. Und 
doch galt es auf dieser kurzen Strecke der strengen Natur 
den gefährlichsten Angriff des ganzen Feldzugs zu liefern, 

*) Als Macdonald seine Getreuen über den rauhen Oletscher 
führte, existierte die schöne breite Splügenstraße noch nicht; sie 
wurde erst 1812—1822 von der österreichisch-lombardischen Regie- 
rung erbaut 
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trotz aller Vorsichtsmaßregeln, die getroffen wurden. Die 
Schlitten genügten wohl für die zerlegten Geschütze, aber 
nun fehlte es für den Transport der Munition an Last- 
eseln. Man war also gezwungen, jeden Soldaten, dem 
schon seine gefüllte Patronentasche, der Tornister und die 
Waffen genügend hinderlich waren, noch obendrein mit 
Lebensmitteln für fünf Tage und zehn Paketen Kartuschen 
zu beladen. 

Dieses Angriffskorps war in vier Kolonnen geteilt. 
Die erste marschierte von Thusis an mehrere Stunden 
weit zwischen den engen hohen Felsmassen hindurch, so 
daß unsere Soldaten kaum den Himmel sahen. Ein Glet- 
scherweg, das heißt, ein schmales, finsteres, in den Felsen 
eingehauenes Gesims, das mehrmals von schlechten Holz- 
brücken unterbrochen wurde, über einer tiefen Schlucht 
war der einzige Halt für ihre Füße ; unter ihnen der 300 Fuß 
tiefe Abgrund und über ihren Köpfen die drückende Masse 
der Felsen. 

Endlich, am 26. November, erreichte diese Kolonne 
das Dorf Splügen. Da lag der Gletscher vor ihnen, der 
erstiegen werden mußte. Am 27. wurde damit begonnen. 
In der guten Jahreszeit genügen drei Stunden, um zum 
Hospiz zu gelangen, damals jedoch wußte man noch nicht, 
ob selbst ein Tag ausreichen würde. Während der ersten 
Stunde diente ihnen das linke Ufer des Gebirgsflusses als 
Führer, und die Anstrengung war erträglich. Als man 
aber zum Gletschertal gelangte, erschöpfte eine steile, 
60 Stufen hohe und anderthalb Stunden lange Steigung 
alle ihre Kräfte. Trotzdem wurde der Gipfel erreicht, 
der Berg überwunden, und man befand sich an der Wasser- 
scheide der nördlichen und südlichen Flüsse Europas. 
Doch die Kälte trieb zur Eile an. Nach kurzer Rast setzte 
man den Weg zwischen zwei Gletschern, die ein Zwischen- 
raum von 400 Metern trennte, fort. Die Bergbewohner 
steckten den Weg ab, den Arbeiter bahnten. Darauf traten 
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sechzig Dragoner des 10. Regiments, mit dem General 
Laboissiere an der Spitze, den Schnee fest. 

Man hoffte noch vor Einbruch der Nacht das Hospiz, 
wo die höchste Gebirgsebene beginnt, zu erreichen. Da 
erhob sich von Osten her ein furchtbarer Sturm, der alles 
in eine dichte Schneewolke einhüllte. Dennoch gelang 
es den Soldaten, sich einen Weg durch dieses Unwetter 
zu bahnen, als sich plötzlich eine ungeheure Lawine, von 
ungefähr 100 Fuß im Durchmesser, mit Getöse und Blitzes- 
schnelle von dem einen der Gipfel loslöste. Sie riß die 
Spitze der Kolonne weg: dreißig Dragoner verschwanden 
mit ihren Pferden, die sie führten, unter den Schneemassen ! 
Ihr General marschierte ein Stück vor ihnen, und das 
rettete ihn. Fast der einzige, der von ihnen übrig blieb, 
wurde er halb erfroren und aufs höchste erschöpft von 
den Bergbewohnern ins Hospiz hinaufgetragen. Was 
seine Kolonne betrifft, die der Schneeberg von ihm trennte, 
so mußte sie Halt machen und nach Splügen zurückkehren. 

Am nächsten Tag waren der Oberst Cavaignac und 
der Rest der so grausam verstümmelten Dragonerkompag- 
nie die ersten, die sich erboten, den Aufstieg noch einmal 
zu versuchen. Allein das Unwetter dauerte fort und die 
Führer erklärten, daß der Gletscher nun für vierzehn Tage 
unwegbar sei. Indes schickte Macdonald, der sich noch 
in Coire aufhielt, Boten auf Boten, daß man den Marsch 
beschleunigen sollte, auch gingen die Lebensmittel zu Ende 
und so mußte man, um Hungersnot und Verwirrung zu 
vermeiden, den Übergang so schnell als möglich bewerk- 
stelligen. 

Als endlich am 1 . Dezember sich prächtiger Frost ein- 
stellte, benutzte dies der General Dumas, der Generalstabs- 
chef der Armee, und besiegte nicht allein den Widerstand 
der Bergbevölkerung, sondern auch den der Gletscher. 
Die Einzelheiten der von ihm getroffenen Vorkehrungen 
sind außerordentlich interessant und darum bemerkens- 
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wert. Um durch den Schnee einen Weg zu brechen, ließ 
er die besten Führer mit vier der kräftigsten Ochsen des 
Landes nebeneinander hermarschieren, worauf vierzig 
Bauern folgten, die den Weg ebneten. Nach diesen kam 
eine Kompagnie Sapeure, denen 200 Infanteristen folgten, 
die sechs Mann tief, eng hintereinander hermarschierten. 
Die Kavallerie, die Artillerie und endlich die Lasttiere mit 
ihrer Eskorte, beendeten den Zug. Das tiefste Stillschwei- 
gen war befohlen worden und wurde aufs strengste gewahrt 
So schritt man in dem tiefen Schneegraben vorwärts, jedoch 
so langsam, daß es fast Nacht war, als man im Hospiz 
anlangte. Mehrere Soldaten waren erfroren, andere mit 
ihren Pferden vom Wege abgekommen und in den Schnee 
versunken, der den Abgrund verbarg. 

Jetzt galt es ein Schneemeer von einer guten Viertel- 
meile zu durchwaten, dessen Wogen fähig waren, eine 
ganze Kolonne unter ihrer Wucht zu begraben, wenn nur 
der geringste Wind gegangen wäre. Danach kam der Ab- 
stieg des Kardinels, eine neue, nicht geringere Gefahr. 
Fast senkrecht fällt der schmale, bald im Zickzack, bald 
in Spiralen gewundene Weg in eine Tiefe von 600 Fuß. 
Endlich erreichten sie die Ebene von Isola und Campo- 
Dolcino, wo sie die Nacht überraschte. 

Bei dem Abstieg schwindelte mehreren der Kopf; die 
Maultiere konnten nicht Fuß fassen und stürzten in die 
Tiefe, von Fels zu Fels aufschlagend. Ihr Schmerzens- 
gebrüll hallte noch einige Augenblicke wider, dann ver- 
schwanden sie. 

Während der beiden folgenden Tage begünstigte die 
gleiche Witterung den Marsch der zweiten und dritten 
Kolonne. Und am 5. Dezember kam Macdonald an die 
Reihe mit dem vierten und letzten Übergang. Aufs neue 
übte der böse Geist jener hohen Regionen seine fürchter- 
liche Herrschaft aus. Ein schrecklicher Schneesturm hatte 
den Graben, den der General Dumas eröffnet, wieder zu- 
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geschüttet. Wohl zeigten zahlreiche Fähnchen die Spur 
an, aber der wütende Orkan verschüttete oder riß sie bald 
aus. Mehr denn je weigerten sich die Bewohner, dem 
Unwetter Trotz zu bieten. Aber Macdonald wurde zornig 
und bestand hartnäckig auf dem Marsch. Zu verschiede- 
nen Malen streikten seine Führer, ja sogar seine Grena- 
diere und kehrten um, er jedoch beharrte auf seiner Ab- 
sicht. Vorsichtig marschierte er allen voran, für die Nach- 
kommenden die ungeheuren Schneemassen teilend, und 
zwang so Führer und Soldaten, trotz des immer stärker 
werdenden Sturmes, ihm zu folgen. 

Sein energisches Vorgehen war mit Erfolg gekrönt! 
Aber seine Kolonne wurde mehrmals von ihm durch die 
Schneemassen abgeschnitten. Die 104. Halbbrigade, die 
vollkommen zerstreut worden war, brauchte zwei Tage, 
um sich wieder zu vereinigen. Viele Schlitten und ihre 
Ladung mußten verlassen werden, und schließlich hatte die 
fürchterliche Kälte der letzten beiden Tage auch viele Sol- 
daten verstümmelt Hundertundzehn Mann, und mehr als 
hundert Esel und Pferde, kamen um! 

Am 6. Dezember waren zwei Drittel der Graubündener 
Armee im Veltlin versammelt. Die an der Innquelle zu- 
rückgelassenen oder an die Adda vorgeschobenen Ab- 
teilungen hielten die Gipfel des Albula-Passes, des Julier- 
bergs und des Broglios besetzt, um unsern Marsch zu 
decken und den Feind am Oberinn zurückzuhalten. Die 
ihnen gegenüberstehenden Österreicher, die schon bei 
Hohenlinden am 3. Dezember überflügelt wurden und ohne 
Zweifel durch die Bewegung Macdonalds mit seiner 
Rechten besorgt waren, mußten allmählich für ihren Rück- 
zug zu fürchten anfangen. Trotzdem fielen ihre Schweizer 
bei Rutz durch den schlecht bewachten Kamm des Tales 
von Davos ein und nahmen ein Bataillon Rekruten unserer 
Vorposten gefangen. Macdonald machte diese kleine Nie- 
derlage bei Poschiavo, Casaccia und Silvaplana wieder 
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gut, und der Innquellen bemächtigte sich Hilliers mit 
4000 Mann. 

Das war die Linke. Er selbst behielt kaum 7000 Mann. 
Die Notwendigkeit, neue Lebensmittel herbeizuschaffen, 
sowie sich nach dem Übergange über den Splügen im 
Veltlin zu vereinigen und andere ähnliche Übergänge vor- 
zubereiten, hielten die Bewegungen unseres Generals um 
ein Beträchtliches auf. Endlich am 9. Dezember begann 
er von neuem seinen mühevollen Marsch. Von Gletscher 
zu Gletscher, nachdem der Aprica überschritten war, führte 
der kürzeste Weg aus dem Addatale in das Camonicatal, 
dann über den Tonale in das Tal di Sole, von wo aus 
man über Trient in das große Etschtal gelangte. 

Der steile Aprica, der zwar weniger hoch als der 
Splügen, aber desto abschüssiger und schroffer war, wurde 
in nicht zu langer Zeit überwunden. Auch verlor man 
dabei weniger Menschen, dafür jedoch viele Pferde und 
besonders Lasttiere. Im Camonicatale angelangt, ver- 
suchte es die Avantgarde mit dem Tonale ; aber 5000, hinter 
den Eismassen verschanzte Österreicher verteidigten den 
Übergang. Zweimal mußten unsere Generale Vaux und 
Vandamme, trotz hartnäckiger und entschlossener Angriffe, 
zurückweichen, nachdem sie den Gletscher mit unnütz ver- 
gossenem Blute gefärbt. Macdonald seinerseits versuchte 
vergebens ihre Linke zu umgehen und über einen der 
Ausläufer des Tonales an die Sarca zu gelangen. Hier war 
es allerdings kein anderer Feind, als die Natur, die ihm 
Widerstand entgegensetzte, denn kein Paß war wegsam. 

Nun ging der Oberbefehlshaber, durch 2000 Italiener 
verstärkt, bis nach Visogne hinab, wo die Nachricht vom 
Übergang der italienischen Armee über den Mincio seine 
Ungeduld noch mehr reizte. Als er sie uns verkündete, 
fragte er seine zu wahren Bergbewohnern gewordenen 
Soldaten, ob sie sich denn von ihren in der Ebene sieg- 
reichen Waffengefährten ausstechen lassen wollten? Und 
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er täuschte sich nicht über unsern Feuereifer, der ebenso 
groß war wie der seinige. Wir wurden von ihm gerade- 
wegs über den Santyeno geführt. Da dieses Gebirge für 
Artillerie, ja selbst für Kavallerie unzugänglich ist, mußten 
sie es am Iseosee umgehen. Was uns betraf, so setzte 
uns dieser Oletscher noch mehr in Erstaunen als der Splü- 
gen. Er ist so hoch, so steil, so von rauhem Gestein zer- 
klüftet, daß man selbst für die Infanterie einen Weg durch 
die ungeheuren Eisblöcke brechen mußte, indem man mit 
der Axt Stufen einschnitt. Um den Gipfel zu erreichen, 
waren wir gezwungen, auf allen Vieren zu kriechen und 
uns am Schwänze unserer Pferde anzuhalten. Sobald wir 
ins Sabbiatal hinuntergestiegen waren, erklommen wir 
noch die Gebirgskette, die dieses Tal von dem der Trompia 
trennt, und überschritten sie. Von hier aus marschierte 
Macdonald die Chiese entlang und fiel endlich an der 
Sarca ein. Von Kamm zu Kamm, von Schlucht zu Schlucht 
drang er Tag und Nacht, ohne sich aufzuhalten, in Eil- 
märschen vorwärts, alles überwindend, was sich ihm ent- 
gegenstellte: Schnee, Eis, Kot, Feinde, Vorposten! Und 
am 8. Januar 1801 eilte er im Sturmschritt, nachdem er 
den Michelsberg überschritten, an die Ufer der Etsch, er- 
zwang sich den Übergang und entriß den Österreichern 
Trient. 

Darauf bemächtigte er sich, ohne sich Ruhe zu gönnen, 
bei Levico, sozusagen mit der einen Hand, der Brenta- 
quelle, während er mit der andern Hand den die Etsch 
herabkommenden Feind gegen die Pietra zurückstieß. Da 
trug ein leichter Südwind ferne Schüsse in der Richtung 
der Etsch zu uns herüber, die auf das Geschützfeuer der 
Avantgarde Macdonalds zu antworten schienen, und wir 
konnten beobachten, wie sich die kühne, wohl auch ein 
wenig hochmütige Stirn Macdonalds, sein freier stolzer 
Blick von lebhafter Freude belebten. Das konnte nur 
Brünes Heer sein! 
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Der Feind, den wir verfolgten, war also in dem engen, 
tiefen Tale der Etsch zwischen Macdonald, der den Fluß 
heraufkam und dem linken Flügel der italienischen Armee, 
die ihn heraufmarschierte, eingeschlossen! Alle Anstren- 
gungen, die schrecklichen Kämpfe gegen die Natur sollten 
also endlich von einer der glänzendsten Taten dieses Feld- 
zugs gekrönt werden! In der Tat, jene Kanonenschüsse 
kamen von dem Korps des Generalleutnants Moncey, der 
den linken Flügel Brünes befehligte. Der eingeschlossene 
Feind war Laudon 2 ). Es waren dieselben 20000 Öster- 
reicher, die durch Macdonalds Bemühungen am Oberinn 
und der Oberetsch, sowie durch seine schnellen Manöver 
auf seiner Rechten gezwungen worden waren, Tirol zu 
verlassen. Sie flüchteten sich eiligst in die Nähe ihrer 
italienischen Armee, wurden aber, gerade in dem Augen- 
blick, wo sie sie zu erreichen hofften, eingeschlossen und 
an der Spitze und auf dem Nachtrab angegriffen. 

Indes Moncey, ein Mann von Herz und Gemüt, besaß 
einen zu empfänglichen Geist für Vorurteile aller Art 
Seine Verantwortlichkeit beunruhigte ihn daher nicht 
wenig. Und Laudon machte sich dies zunutze. Da er sich 
wie in einer Schlinge gefangen sah, nahm er zur List seine 
Zuflucht und ließ Moncey die falsche Nachricht eines so- 
eben geschlossenen Waffenstillstandes zugehen. Noch war 
Moncey unentschlossen, was er tun sollte. Einesteils er- 
schien ihm die Stellung des an der Pietra verschanzten 
Feindes sehr mächtig, anderseits hatte ihn unglücklicher- 
weise derselbe Südwind, der das Echo seiner Schüsse zu 
uns trug, verhindert, die unsrigen zu hören. Da er nun 
nicht wußte, daß wir dicht im Rücken Laudons waren, 



2 ) Frhr. Alexis von Laudon, Neffe des berühmten österreichi- 
schen Feldherrn, wurde im Feldzug 1796/97 als Oeneralmajor bei 
der österreichisch-italienischen Armee verwendet, wo er durch 
Tapferkeit und Umsicht seinem Onkel alle Ehre machte. 
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und dessen Verzweiflung nicht ahnte, brachte er seiner 
Lüge weiter kein Mißtrauen entgegen; auch beunruhigte 
ihn der Gedanke an das Blut, das vergossen werden sollte. 
Alles was er zu erobern wünschte, die Pietra, ja sogar 
Trient trat man ihm ja ab ! Und so hielt der unglückliche 
General in seinem Marsche inne und unterzeichnete den 
Waffenstillstand, den man von ihm verlangte. Der über- 
glückliche Laudon benutzte die Frist und entkam gerade in 
dem Moment, wo er gezwungen worden wäre, die Waffen 
niederzulegen, auf einem fast unpassierbaren Wege aus 
dem Etschtale ins Brentatal. 

Erstaunt, die Pietra vom Feinde verlassen zu finden, 
stießen die Vorposten der italienischen Armee auf die 
unsrigen. Mit großer Bestürzung bemerkte Moncey den 
General Macdonald und zugleich auch, daß er das Opfer 
einer Kriegslist geworden war. Er erkannte, daß uns durch 
seine Leichtgläubigkeit eins der bedeutendsten Resultate 
des Feldzugs entgangen war und daß er nun dem Gespött 
der drei Armeen ausgesetzt sein werde. Verwirrt, ge- 
demütigt, fast erdrückt von diesem Fehler, eine Beute 
seines Charakters, war er nahe daran, sich aus Verzweif- 
lung das Leben zu nehmen. Aber Macdonald, der dadurch 
die ganze Frucht seiner geschickten und gewaltigen Ma- 
növer vernichtet sah, tröstete ihn und vergaß alles. Brune 
hingegen, der sich noch rühmte, Schreckensmann zu sein, 
war weniger großmütig. Wütend enthob er Moncey seines 
Kommandos und übergab es dem General Davout 3 ). Aber 
Davout weigerte sich mit edlem Stolze, aus dem Unglück 
Monceys Vorteil zu ziehen; wenn er sich trotzdem an 
die Pietra begab, so geschah das nur, weil er gehorchen 
mußte und — um sich unter die Befehle seines ehemaligen 
und unglücklichen Waffengefährten zu stellen. 



8 ) Brune selbst verlor einige Tage später das Kommando aus 
denselben Gründen. 

Sigar 7 
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Feldzug in Italien. Unzufriedenheit in der Armee 
von Deutschland. Außere und innere politische 

Ereignisse 

In Italien war der Feldzug ein sehr ruhmvoller ge- 
wesen ; allerdings weniger im ganzen als im einzelnen und 
mehr für die Armee, als für den Oberbefehlshaber. Da 
Macdonald in den Alpen mit seiner Rechten manövrierte, 
war es selbstverständlich, daß Brune besonders mit seinem 
linken Flügel angriff. So unterstützte man sich gegen- 
seitig und Brune konnte vom ersten Schritt an, den er 
mit uns vereint vorwärts tat, das Heer, das er in der Ebene 
befehligte, von seinen gegen uns in die Berge abdetachier- 
ten Korps trennen. Als daher das rechte Ufer des Mincio 
am 21. Dezember vom Feinde gesäubert und der Wasser- 
lauf freigegeben war, bereitete er mit seiner Linken den 
Übergang bei Monzambano seitwärts des Gardasees und 
der Alpen vor; er vergaß auch nicht die übliche Diversion 
durch den entgegengesetzten Flügel. Mit diesem Schein- 
gefecht wurde der Generalleutnant Dupont, der den 
rechten Flügel befehligte, beauftragt. Man kam also über- 
ein, daß die beiden Übergänge — der eine echt, der andere 
fingiert — am 25. Dezember gleichzeitig stattfinden sollten, 
da das Ensemble in solchen Fällen besonders notwendig 
war. Aber ganz im Gegenteil wie es sonst geschieht, hielt 
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diesmal der Unterbefehlshaber Wort, während der General 
en Chef nicht zur Stelle war. Er hatte den Marsch seiner 
Korps schlecht berechnet und es zu spät gemerkt, so daß 
er gezwungen war, seinen Angriff bis auf den nächsten 
Tag zu verschieben. Währenddem vollzog Dupont auf 
dem rechten Flügel die Befehle Brünes, der es unterlassen 
hatte, seinen Unterbefehlshaber von dem Aufschub in 
Kenntnis zu setzen. Er glaubte, die Diversion sei so voll- 
ständiger, zog aber nicht in Betracht, daß sie zu groß sein 
könnte; vielleicht hoffte er auch auf diese Weise seinen 
eigenen Übergang am nächsten Tage um so leichter aus- 
führen zu können. 

Die Folge davon war, daß Bellegarde, der Ober- 
befehlshaber der feindlichen Armee mit einer starken in 
Bereitschaft gehaltenen Reserve über unsern rechten Flügel 
mit aller Macht herfiel. Um seine erste Brigade, die sich 
schon am andern Ufer befand, nicht zu verlieren, war 
Dupont gezwungen, seine zweite, dann seine dritte und 
vierte Brigade herbeizuziehen und schließlich Suchet zu 
Hilfe zu rufen. Dieser befehligte das Zentrum. Aber der 
Oberbefehlshaber, der die Folgen seines Fehlers nicht ein- 
sehen wollte, war aufs höchste gegen Dupont wegen der 
Hitze des Gefechts erzürnt und verbot Suchet, daran teil- 
zunehmen. Suchet indes zauderte nicht zwischen dem ab- 
wesenden Brune und der gegenwärtigen Gefahr zu wäh- 
len und eilte unserm rechten Flügel zu Hilfe. Und als 
das noch nicht genügte, kam auch noch Davout mit seiner 
Kavallerie herbei, trotz Brünes und seiner Befehle. Dieser 
stand noch immer unbeweglich mit seinem linken Flügel 
und wußte nichts von dem zwölfstündigen Kampfe, in 
dem 6—7000 Österreicher gefangen genommen oder ge- 
tötet und neun Kanonen erbeutet wurden, in dem die 
Hälfte seiner bloßgestellten Armee mehrmals nahe daran 
war, zu unterliegen. Durch die seltenen, patriotischen Be- 
mühungen dreier Generalleutnants wurde hier, während 

7« 



Digitized by Google 



100 



6. Kapitel 



der Abwesenheit des Oberbefehlshabers und trotz seiner 
Gegenbefehle, der Übergang über den Mincio gesichert 
und die Schlacht von Bozzolo gewonnen. 

Das war ein Sieg ! Brune war gezwungen, ihn anzu- 
erkennen. Er eröffnete ihm das Feld zu einer Entschei- 
dungsschlacht, aber er weigerte sich, daraus Nutzen zu 
ziehen. Hartnäckig bestand er darauf, am 26. Dezember 
noch einen zweiten Übergang bei Monzambano zu ver- 
suchen. Es gelang ihm denn auch, um den Preis eines 
andern erbitterten Gefechts, das aber nicht genügend ent- 
schieden wurde; eine Eroberung des Schlachtfeldes, die 
den Feind wohl schwächt, aber nicht vernichtet! Belle- 
garde zog sich hinter die Etsch zurück, die Brune mit 
seiner Linken ohne ein ernstes Gefecht überschritt 

Um dieselbe Zeit hatte er Moncey und seinen linken 
Flügel entsendet Er sollte die Etsch hinaufmarschieren 
und Laudon auf Trient zurückdrängen, wobei dieser eben 
beinahe zwischen Macdonald und Moncey eingeschlossen 
worden wäre. 

Von nun an hielt Bellegarde unsere italienische Armee 
nur noch durch große Truppenentfaltung an starken Stel- 
lungen auf, die er während der Nacht verließ. So wich er 
bis zur Brenta zurück, wo er Laudon mit 22 000 Mann an 
sich zog. Darauf wandte er sich gegen die Piave und er- 
hielt hier am 16. Januar 1801 von Brune den Waffenstill- 
stand von Treviso bewilligt. 

Dieser Waffenstillstand ließ ihm Mantua, dessen Er- 
oberung das Hauptziel dieses Feldzugs war. Außerdem 
blieb dem Feinde Bozen, das Macdonald von seinem linken 
Flügel und Moreau trennte. Und das gerade in einer Zeit, 
wo dieser Flügel, der von der Etschquelle herabkam, und 
unsere rechten Abteilungen, die den Fluß hinaufmarschier- 
ten, im Begriff waren, Mantua anzugreifen und sich des 
österreichischen Korps, das sich darin befand, zu bemächti- 
gen. Von hier gedachte Macdonald über Brixen und 
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Brunek aufzubrechen, um in die Täler der Drau zu ge- 
langen, wo er sich zwischen die nördlichen und südlichen 
Truppen Österreichs aufstellen wollte. 

Ein solch unglücklicher Waffenstillstand wurde natür- 
lich vom Ersten Konsul aufs höchste gemißbilligt, und von 
Macdonald öffentlich zurückgewiesen. Schon begann der 
Angriff auf Bozen, als Moreau dazu kam, der bei Hohen- 
linden und Steyr den Frieden erobert haben wollte. Ge- 
schah es nun aus Freundschaft oder aus Politik, kurz Mac- 
donald gab nach. Er begnügte sich mit der Forderung 
des freien Durchmarsches durch Bozen und der Vereini- 
gung seiner Korps. Dies sei jedoch nur wegen des augen- 
scheinlichen guten Einvernehmens, das damals zwischen 
Moreau und Macdonald bestand, bemerkt. Schon neun 
Tage später ließ Napoleon den Waffenstillstand von Tre- 
viso in Luneville durch neue Bedingungen verbessern: 
Mantua ward ihm zurückgegeben. Das übrige ist von 
geringer Bedeutung; der Frieden war nun sicher. 

Dieser zweite Feldzug in Italien, so glänzend er für 
jeden einzelnen General selbst noch nach den bedeutenden 
Siegen von Marengo und Hohenlinden gewesen war, sollte 
desto betrüblicher für den Oberbefehlshaber sein. Er hatte 
zwischen den Generalen die bitterste Feindschaft gesät; 
zuerst zwischen Brune und seinen Unterbefehlshabern, 
dann zwischen Macdonald und Brune und schließlich 
zwischen Macdonald und dem Ersten Konsul. 

War es nun Scharfsichtigkeit oder sein hochmütiger, 
manchmal etwas verschlossener Charakter, die Macdonald 
veranlaßten, Brune vorzuwerfen, daß er nicht beizeiten 
seinen mühevollen Marsch unterstützt habe, kurz er be- 
klagte sich darüber und beschuldigte ihn ferner, daß er nur 
darauf bedacht gewesen wäre, ihm das Ziel zu entreißen, 
als er ihm mit seinem linken Flügel in Trient zuvorkam. 
Besonders aber ärgerte er sich über das Benehmen Brünes, 
der ihn wie einen jeden seiner Unterbefehlshaber be- 
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trachtet hatte, als er ihn mit in den Waffenstillstand hin- 
einzog. 

Und diese Unzufriedenheit erstreckte sich bis auf den 
Ersten Konsul. Warum hatte er ihn wie einen Feind 
getäuscht und ihm anstatt der versprochenen 30 000 Mann 
nur 14 000 gegeben? Warum hatte er gerade ihm den 
am wenigst glänzenden und mühevollsten Teil der Ge- 
fahr zugedacht und ihn durch die Kämpfe gegen die Natur 
gewissermaßen unter die Befehle Brünes gestellt? Und 
welche Demütigung, wenn er dem linken Flügel dieses 
Generals nicht um einige Stunden in Trient zuvorge- 
kommen wäre! Seine schwache, erschöpfte Armee hätte 
dann als ganzes Resultat nichts als Gletscher erobert, von 
denen sie ruhmlos herabgestiegen wäre, um aus den 
Händen Brünes den Preis für all die Bemühungen, die 
reichen Quartiere zu erhalten, die er sich durch seinen 
letzten Marsch von beinahe fabelhafter Schnelligkeit ver- 
dient hatte. 

Bei einer solchen Verfassung des Chefs, kann man 
sich wohl leicht die unzufriedene, feindselige Stimmung, 
die in unserm Hauptquartier herrschte, vorstellen. Nur 
wenige Tage hatte unsere junge Armee zum Ausruhen 
gebraucht, und der Waffenstillstand, ein drohendes Symp- 
tom des Friedens, reizte unsere Ungeduld aufs neue. Die 
Unzufriedenheit kam in tausend Bemerkungen zum Aus- 
druck, wobei man die Worte nicht auf die Goldwage legte. 
— „Was sollen wir mit diesem Waffenstillstand anfangen, 
der nur dem Diktator Vorteil bringt? Also hat jedes 
Heer nur für ihn allein gekämpft? Mit welchem Recht 
gelangen seine Guiden, seine Garden, seine Armee von 
Ägypten und Marengo zu so hohen Ehren und erheben 
sie sich über alles? Meint man vielleicht, die Sieger von 
Neapel, von Zürich und Hohenlinden, Macdonald, Massena 
und Moreau, sowie alle unsere Generale und Offiziere 
würden die Diener und Fußschemel Bonapartes werden ?" 
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Solche Gefühle, die allerdings nicht alle öffentlich ge- 
standen wurden, gärten in aller Herzen. Sie wurden von 
der eifersüchtigsten aller Leidenschaften, der Ruhmesliebe, 
entfacht. Der Stolz und das Gleichheitsgefühl unserer Ge- 
nerale, das wir alle mit ihnen teilten, empörte sich gegen 
eine mit Gewalt erzwungene Unterwerfung unter einen 
andern Oberbefehlshaber, der noch vor kurzem ihr Waffen- 
gefährte gewesen war. 

Gierig sogen diese, der beginnenden Macht des Ersten 
Konsuls gefährlichen Intrigen den Geist der Parteien ein, 
den uns Briefe und die schlechte Presse aus der Haupt- 
stadt brachten. Und dazu kam noch etwas anderes, das in 
der Armee mehr als irgendwo allgemeine Unzufriedenheit 
erregte. Hier besonders war der Revolutionskrieg ein 
Kasten- und Klassenkrieg gewesen. Diese plebejische 
Armee hatte ihren Ruhm und ihre Stellungen gegen die 
französische Aristokratie und den ganzen auswärtigen Adel 
erobert, deren Erbgut jederzeit diese Ämter gewesen 
waren. Fast alle Generale und Offiziere waren aus den 
Kriegen von 1792 hervorgegangen, und die Erinnerung 
an ihre Demütigungen vor der Revolution stand allen noch 
lebhaft vor Augen. Wie stolz sie auch auf ihre so ruhm- 
voll erworbenen Auszeichnungen sein mochten, so war 
ihre Berühmtheit doch immer nur eine sehr junge. Noch 
war kaum ein Jahr vergangen, daß die Siege der Koalition 
ihnen den Rang streitig machten und sie in Gefahr stürzten ! 
Sie wußten genau, daß sie in den Augen des ganzen euro- 
päischen Adels nur eine Armee Emporgekommener waren, 
die kein anderes Recht als den Sieg hatte. 

Mitten in diesen, von den lodernden Flammen der 
Eigenliebe, des Interesses, des Ehrgeizes und der Ehre an- 
gefachten Herd fielen die Nachrichten aus Paris von dem 
Vorschlag des Thronprätendenten, der Rückkehr der 
Emigranten und dem Empfange, den ihnen Madame Bona- 
parte bereitet hatte. Man erhob laut dagegen Einspruch, 
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und der gereizte Zustand in unserm Hauptquartier nahm 
einen so heftigen Charakter an, daß man mich, der ich im 
Laufe unserer Gespräche ein wenig zugunsten mancher 
Emigranten gesprochen hatte, darauf aufmerksam machte, 
ich erscheine verdächtig und meine Gegenwart unter 
meinen Kameraden sei fernerhin unmöglich. 

Derartig war die Empörung der Gemüter. Schon bei 
der Nachricht des Attentates der Höllenmaschine 1 ), am 
3. Nivöse (24. Dezember 1800), dem die Verbannung aller 
Terroristen folgte, machte sich diese Gesinnung bemerk- 
bar, denn das Attentat wurde nicht mit der ihm gebühren- 
den Entrüstung in der Armee aufgenommen. Man hatte 
es sogar ins Lächerliche gezogen. Die Eifersucht und 
der verletzte Stolz der Befehlshaber wurden dadurch ge- 
reizt und schöpften neue Hoffnung. Wie bittere Früchte 
sie zeitigten ist bekannt: vier Jahre später wurde diese 
Eifersucht für Moreau verhängnisvoll, steckte der Karriere 
der besten seiner Offiziere eine Grenze und war schuld 
daran, daß unser General acht Jahre lang nicht avan- 
cierte*). 

Im übrigen aber nahm man es in Trient weniger ernst 
als im Hauptquartier der Armee von Deutschland, dank des 
lustigen Lebens, das man dort führte, und dank der Zu- 

1 ) Als der Erste Konsul am 24. Dezember 1800 in die Oper 
fuhr und sein Wagen die Rue St. Nicaise passierte, explodierte 
wenige Augenblicke später hinter demselben ein mit Pulver und 
Zündstoffen angefülltes Faß, die sogenannte Höllenmaschine. 
Seinem Kutscher, der etwas angetrunken gewesen sein soll und 
wie toll durch die Straße fuhr, hatte Napoleon es zu verdanken, 
daß er nicht getroffen wurde. Wäre er nur einige Sekunden 
später an der Stelle vorbeigefahren, so hätte es ihm das Leben 
gekostet. Viele Menschen gingen dabei zugrunde. Die Urheber 
des Attentats, die unter der Oberleitung Georges Cadoudals 
handelten, wurden nach Guyana deportiert. 

*) Macdonald wurde erst 1809 zum Marschall von Frankreich 
ernannt, während es die meisten seiner Waffengefährten schon 
1804 wurden. 
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sammensetzung der Armee. Auch ließen die sanften, ele- 
ganten Manieren, die hochherzigen Gefühle und der stets 
frohe, glückliche Charakter Macdonalds eine wirklich 
ernste Erbitterung gar nicht aufkommen. 

So war das Jahr 1800 auf dem Kontinent ausschließlich 
kriegerisch und siegreich gewesen. Im folgenden erntete 
Napoleon die Früchte seiner Taten, denn das Jahr 1801 
sollte ein ganz friedliches werden. Schon der Umstand, 
daß England, das von einer Hungersnot heimgesucht war, 
vom Festland abgeschlossen blieb, war dieser Absicht 
günstig. Die Waffen des Ersten Konsuls hatten der briti- 
schen Alliance Mittel- und Südeuropa entrissen und seine 
geschickte Politik bewerkstelligte die Erhebung des ganzen 
Nordens gegen die Tyrannei, die der erbitterte Feind auf 
dem Meere gegen die Rechte der Neutralität ausübte. 

Noch in den letzten Tagen des Jahres 1800 hatte er 
mit der Zurücksendung des Prätendenten von den vier 
nordischen Staaten die Unterzeichnung des berühmten Ver- 
trags der Bewaffneten Neutralität erhalten und der An- 
fang des Jahres 1801 zeichnete sich durch Waffenstill- 
stände aus. Durch den Frieden von Luneville am 
9. Februar wurde das Deutsche Reich von Österreich ge- 
trennt, die Säkularisierung vereinbart und das linke Rhein- 
ufer als französisch, das rechte Ufer der Etsch als zisalpi- 
nisch anerkannt; Piemonts Schicksal blieb in unsern 
Händen. In derselben Zeit wurde Etrurien dem Infanten, 
Herzog von Parma, als Königreich verliehen, während man 
dessen Herzogtum sechs Wochen später mit der französi- 
schen Republik vereinigte. Der 28. März ist durch den 
Frieden von Neapel bemerkenswert, der die Engländer 
endgültig aus Italien trieb. Am 15. Juli endlich trat Frank- 
reich, das durch das Konkordat die Schutzpatronin von 
St. Peter geworden, wieder in die europäische christliche 
Gemeinschaft, und am 24. August überließ Bayern, das 
sich mit der französischen Republik verbunden hatte, ihr 
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seine Rheinprovinzen. In den beiden folgenden Monaten 
war die Ernte noch reicher. Vom 27. September bis 
9. Oktober, also in zehn Tagen, schließt Napoleon durch 
vier neue Verträge oder ihre Präliminarien Frieden mit 
Portugal, England, Rußland und der Pforte. Pitt 3 ) ist 
gestürzt; Holland behält das Kap 4 ), Malta muß seinem 
Orden zurückgegeben werden, das französische Guayana 
wird vergrößert, die Republik der jonischen Inseln an- 
erkannt und Portugal der englischen Herrschaft entrissen! 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich auf ein Anerbieten 
von 8 000 000 Franken aufmerksam machen, das Napoleon 
gemacht wurde, wenn er Olivenza abtrete. Er jedoch wei- 
gerte sich und antwortete: „Nein, die Ehre hat keinen 
Preis und ist nicht verkäuflich!" 

Zur selben Zeit bereiteten die Veränderungen in der 
batavischen und helvitischen Verfassung ihre Übereinstim- 
mung mit unserer neuen Konstitution vor, und ein neuer 
Vertrag mit Spanien gab uns Louisiana zurück. Endlich 
nahmen auch diese drei Mächte, unsere Verbündeten, an 
dem allgemeinen Frieden teil. 

Trotzdem floß während der ersten acht Tage dieses 
glücklichen Jahres noch überall da Blut, wo die Hand 
Bonapartes nicht hinreichen konnte. England ließ uns, 
trotz des Sieges, auf dem Meere am 15. Messidor (4. Juli 
1801), wo Linois Saumarez schlug, die Präliminarien eines 
hinterlistigen Friedens teuer erkaufen. Mitten im Frieden 
zerstörte es (am 2. April) die dänische Flotte, verband sich 
mit Rußland, brach die bewaffnete Neutralität und die 
bereits auf seinen Handel in Anwendung gebrachte Kon- 



3 ) Britischer Staatsmann, der 1801 seinen Abschied nahm, 
weil sich der König von England weigerte, die von P. gutgeheißene 
Emanzipation der irischen Katholiken zu billigen. 

4 ) Die Kapkolonie wurde im Januar 1806 von den Eng- 
ländern von neuem erobert und auch nach dem ersten Pariser 
Frieden im Mai 1814 nicht wieder herausgegeben. 
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tinentalsperre, führte sein schändliches Durchsuchungs- 
recht wieder ein, zwang schließlich, nach der Ermordung 
Klebers 5 ), am 30. August, unser Besatzungsheer durch 
eine Landung, Ägypten zu verlassen. 

Nun kamen die Präliminarien des Vertrags von 
Amiens. Durch sie kamen Zeylon und die Dreifaltigkeits- 
insel an England, das sich seinerseits verpflichtete, Malta 
und das Kap der guten Hoffnung ihren früheren Besitzern 
zurückzuerstatten. 

Fügt man hierzu noch den Aufstand von San Do- 
mingo vom 24. Oktober und die Sendung einer 25 000 
Mann starken Expedition, um ihn zu unterdrücken, so 
hat man die Nomenklatur der Hauptereignisse des Kriegs 
und der äußern Politik während des zweiten Jahres des 
Konsulats. Was die innern Ereignisse von 1801 betrifft, so 
müssen wir, um an die von 1800 anzuknüpfen, bis auf 
die Rückkehr des Ersten Konsuls nach Paris, nach seinem 
bedeutendsten Siege zurückgehen. 

Marengo, jener Donnerschlag für Wien, hatte auch 
in Paris unsere Revolutionäre zu Boden geschmettert, denn 
sie hatten auf eine Niederlage gehofft. Als die Sieges- 
nachricht eintraf 6 ), nahmen die wütendsten dieser De- 
magogen in ihrer Enttäuschung ihre Zuflucht zum Meuchel- 
mord, um sich des Ersten Konsuls zu entledigen. Viermal 
wurde ihnen die Mordwaffe durch die Polizei entrissen; 
schließlich ertappte man die von Cerrachi, Lebrun und 
Demerville 7 ) ausgerüsteten Missetäter fast auf frischer Tat 
in der Oper. Noch einmal, ein fünftes und letztes Mal 

B ) General Kleber wurde in Ägypten von einem fanatischen 
Mamelucken meuchlerisch erstochen. 

«) Bei Marengo wurden zwei Schlachten geliefert; die erste 
verloren die Franzosen in neun Stunden, die zweite gewannen sie 
noch vor Tagesschluß. Schon freuten sich die Republikaner über 
die Niederlage, als kurz darauf die Nachricht von dem glänzenden 
Siege eintraf und ihre Hoffnungen zunichte machte. 

^ Drei der Hauptagenten der Verschwörung in der Oper. 
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zeigte sich die Wut dieser Partei in der teuflischen Ab- 
sicht der Höllenmaschine, die Fouche 8 ) abermals ver- 
eitelte. Aber bald darauf kamen die Royalisten auf den 
gleichen Gedanken. 

Der Prätendent war von Napoleon nach zwei neuen 
Versuchen, ihn zum Restaurator der alten Monarchie zu 
machen, abgewiesen worden. Den ersten Brief des Grafen 
von Lille 9 ) ließ er ganz unbeantwortet, auf den zweiten 
schrieb er ihm am 7. September: „Mein Herr, ich habe 
Ihren Brief erhalten und danke Ihnen für die schmeichel- 
haften Dinge, die Sie mir darin sagen. Sie dürfen Ihre 
Rückkehr nach Frankreich nicht mehr wünschen, denn Ihr 
Weg würde Sie über 100 000 Leichen führen! Opfern Sie 
Ihre Interessen der Ruhe und dem Glücke Frankreichs; 
die Geschichte wird Ihnen dafür Dank wissen. Ich bin 

* 

gegen das Unglück Ihrer Familie nicht unempfindlich und 
werde mit Vergnügen dazu beitragen, es zu mildern und 
Ihren Aufenthalt zu sichern!" 

Dreieinhalb Monat nach dieser Antwort, am 3. Ni- 
vöse (24. Dezember 1800), nahmen fünf der Anhänger 
des auf diese Weise abgewiesenen Thronprätendenten ihre 
Zuflucht zu der schändlichsten Machination der Terroristen, 
und sprengten einige Häuser von Paris in die Luft, um 
den Ersten Konsul zu vernichten. Aber auch diesmal hielt 
die Vorsehung ihre schützende Hand über ihm. Eine kleine 
Verspätung, die durch eine Toilettenangelegenheit Jose- 
phines verschuldet wurde, versetzte Napoleon, den das 
in der Oper versammelte Publikum mit Spannung er- 
wartete, in eine nervöse Ungeduld und er trieb den nicht 
ganz nüchternen Kutscher zur größten Eile an. Dieser 
hieb was er konnte auf die Pferde ein und fuhr im rasenden 
Galopp an dem Hinterhalt vorbei. Zehn Sekunden später 

8 ) Joseph Fouch£, Herzog von Otranto (1806), Polizeiminister 
unter Napoleon. 

») So nannte sich Ludwig XVIII. während seines Exils. 
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explodierte die Höllenmaschine. — Napoleon war unver- 
sehrt! 

Nun beschloß man, mit Hilfe des Senats gegen die 
Terroristen einen entscheidenden Schlag auszuführen. Im 
Grunde genommen waren bei diesem Attentat die beiden 
entgegengesetzten Parteien die Schuldigen: die Anar- 
chisten durch die Absicht, die Royalisten durch die Aus- 
führung des Planes. So begann das Jahr 1801 mit einer 
Deportation von hundertdreißig der gefürchtetsten Re- 
volutionäre. Außerdem richtete man außerordentliche ju- 
ristische Kommissionen ein und einen Monat später fand 
die Hinrichtung der schließlich erfaßten royalistischen 
Mörder statt. 

Bemerkenswert ist es, daß diese Allmacht des Ersten 
Konsuls damals ohne jede Übereilung, ganz systematisch 
vor sich ging, daß er sein Ziel erreichte, ohne es zu über- 
schreiten. Und während er ohne Groll die unverbesser- 
lichsten und widerspenstigsten der beiden Parteien strafte, 
reichte er den übrigen seine unparteiische, schützende 
Hand. So erstattete er in diesem Jahre einer Menge 
Emigranten ihre nicht verkauften Wälder zurück und zwang 
seine Minister, verschiedene aus ihren Ämtern verdrängte 
Revolutionäre — geschickte Leute, die er mehr für verirrt 
als für schuldig hielt — wieder einzusetzen. Und in der 
Tat, um sein Vaterland wieder zu erheben, um es wieder 
groß, glücklich und berühmt zu machen, mußte er sich 
gleichzeitig der Ächter und der Geächteten bedienen. Er 
wollte, daß alle, sobald sie die Absicht hatten, auf eine 
gesunde Bahn zu kommen, von nun an für straflos er- 
klärt, von jeder Sittenverderbnis der Vergangenheit ge- 
läutert und wie neuerkauft für die neue Religion durch 
seine Bemühungen würden. 

Und wirklich, seine Stimme, sein Beispiel, riefen eine 
echte Begeisterung für alles Gute und Schöne in allen 
Herzen wach! 



Digitized by Google 



7. Kapitel 

Unzufriedenheit der nach Paris zurückgekehrten Be- 
fehlshaber. Moreaus Stolz. Macdonalds Sendung 
nach Dänemark. Aufenthalt in Dresden und Berlin. 
Anekdoten über den dänischen Hof 

So kam es, daß Napoleon durch die bewunderungs- 
würdigste und wohltätigste der Verwaltungen seine Dikta- 
tur gründete und für rechtmäßig erklärte. Aber eine große 
Anzahl stolzer, unabhängiger Gemüter in der Armee und 
den großen Staatskörperschaften fochten, obwohl sie das 
Gute seiner Verwaltung anerkannten, diese Erweiterung 
seiner Macht an, ohne die es ihm indes unmöglich gewesen 
wäre, etwas Großes zu vollbringen. Bei einigen war es 
aufrichtige Freiheitsliebe, der Haß gegen allen Despotis- 
mus, die Gewohnheit, ihn zu bekämpfen und die Vor- 
aussicht, daß diese grenzenlose Macht, die einem gebiete- 
rischen Geiste überlassen war, sich unwiderstehlich zu 
Exessen hinreißen lassen werde, was diesen Widerstand 
hervorrief. Jene Leute verteidigten in der Freiheit ihre 
eigene Eroberung gegen einen Eroberer, dessen Ehrgeiz 
sie fürchteten. Aber die meisten verteidigten auch jene 
öffentlichen Rednerbühnen, denen sie ihren Einfluß und 
ihr Renommee verdankten, wie ihr Eigentum, wie den 
besten Teil ihrer Existenz. Daher, trotz allem Vollbrachten 
und allen guten Absichten des Ersten Konsuls, jener un- 
zeitige und parteiliche Widerstand gegen ihn und das 
Konkordat. 
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Aber Napoleon wußte seinen Zorn gegen alle Angriffe 
weise zurückzuhalten. Nur einmal entschlüpfte ihm wäh- 
rend einer Unterhaltung mit mehreren Senatoren eine 
Drohung; sie genügte, diesen ruchlosen und aufwiegleri- 
schen Reden Einhalt zu tun. Bald begann auch die un- 
vermeidliche Unterwerfung der legislativen Macht. 

Anderseits brachte auch der Frieden seine Schwierig- 
keiten mit sich. Die Oberbefehlshaber waren von ihrem 
Kommando nach Frankreich zurückgekehrt und konnten 
sich nun nicht sobald an diese Art Absetzung gewöhnen. 
Unwillig erduldeten sie die rasch aufwärts steigende Über- 
legenheit eines einzigen unter ihnen, der noch vor kurzem 
ihr Schüler, ihresgleichen, gewesen war. Sie kritisierten 
und tadelten alles öffentlich, besonders aber das Konkordat. 
Und dieser aufrührerische Geist verbreitete sich bis in 
die Konsulargarde, die Lannes kommandierte. Der un- 
zufriedene Hochmut der Generale blies sich immer mehr 
auf, gestützt auf ihre Soldaten, deren Ruhm sich dem der 
Sieger Bonapartes gegenüber, der ohne Frage bevorzugt 
wurde, fremd fühlte. So bildeten sich zwei rivalisierende 
Lager, zwei beinahe feindliche Armeen. Und nach den 
Gefahren eines endlich bezwungenen äußern Krieges 
entstand die Notwendigkeit, der Gefahr vorzubeugen, die 
durch jene eifersüchtige Rivalität dem Innern des Landes 
drohte und einen unerbittlichen Bürgerkrieg zur Folge ge- 
habt hätte. 

Der Erste Konsul wandte alles auf, um seine Generale, 
besonders aber Moreau, zu versöhnen. Er erwies ihm die 
größten Ehren, verschwendete sein Lob, ja, er soll es 
sogar, wie man sagt, mit einer Familienverbindung ver- 
sucht haben. Aber man kennt ja den Widerstand des Ge- 
nerals. Bei den andern, wie Bernadotte, Saint-Cyr, Brune, 
Augereau und Macdonald verfehlten die Mittel Napoleons 
nicht ihre Wirkung. Missionen der verschiedensten Art 
zerstreute sie in alle Winde. Bernadotte wurde zum Be- 
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fehlshaber der Westarmee ernannt und Saint-Cyr nach 
Spanien geschickt, um die gegen Portugal entsandte fran- 
zösische Division zu befehligen; Lannes reiste als Ge- 
sandter nach Lissabon und Brune in derselben Eigenschaft 
nach Konstantinopel. Macdonald, dessen stolzer, unab- 
hängiger Charakter und gutes Einvernehmen mit Moreau 
schon ehe er nach Frankreich zurückkehrte, unbequem 
geworden war, wurde für Dänemark bestimmt. 

Dänemark besaß den Schlüssel zur Ostsee. Als Vor- 
posten der bewaffneten Neutralität der nordischen Staaten 
von der englischen Flotte bedroht und entschlossen, sich 
zu verteidigen, verlangte es von uns einen General. Daher 
wurde Macdonald diese Sendung an den fernen Hof als 
eine weit mehr militärische wie diplomatische dargestellt. 
Er sollte den Ruhm der französischen Waffen an das 
äußerste Ende Europas tragen, seine Adjutanten, sein 
Generalstab und seine Offiziere der Artillerie und des 
Geniekorps sollten ihn begleiten. Macdonald nahm diese 
Mission nur unter der Bedingung an, wieder abberufen zu 
werden, sobald sie nicht mehr einen kriegerischen Cha- 
rakter habe. Er brach sofort von Trient über Verona, 
Mailand und Turin nach Paris auf und hinterließ mir, als 
jüngstem seiner Adjutanten, den Befehl, sein Hauptquar- 
tier und zwei Kompagnien Infanterie und Kavallerie nach 
Frankreich zurückzuführen, die ihn eskortieren sollten. So 
begünstigte mich wiederum das Schicksal. In diesem 
ersten Jahre meiner Dienstzeit hatte ich die berühmtesten 
Generale kennen gelernt, hatte den Südosten Frankreichs, 
die Schweiz, Süddeutschland und die Alpen und Norditalien 
gesehen, hatte an einer großen Schlacht, an dem Krieg in 
der Ebene und im Gebirge teilgenommen und nun ging 
ich nach Paris, um sofort wieder abzureisen und noch ein- 
mal unter einem doppelten Aspekt den Osten Frankreichs 
und den Norden Europas zu sehen. 

Bald kam ich durch Lyon, die Stadt, in der Bonaparte 
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seine erste Jugend verbracht hatte. Schöner denn je er- 
hob sich die große Stadt auf ihren Trümmern. Rasch hatte 
hier die Hand des Ersten Konsuls auch noch die letzten 
Spuren einer aberwitzigen, grausamen Tyrannei des Kon- 
vents verwischt, und sein Name wurde nur mit der größten 
Begeisterung ausgesprochen. 

In der ersten Hälfte des Mai, ein Jahr nach meinem 
Eintritt ins Heer, befand ich mich wieder bei meiner Fa- 
milie. Die Wiederkehr der schönen Jahreszeit, die mit 
der meinigen zusammenfiel, hatte meine ehemalige Ge- 
sellschaft von Paris entfernt; und das war gut. Übrigens 
war die Prüfung kurz, denn als ich ankam, erhielt ich 
den Befehl, mich zur Abreise bereit zu halten. Ich erfuhr, 
daß Macdonald, der auf seiner Rückkehr von Trient von 
der Ermordung Pauls I. und der Zerstörung der von Nelson 
im Hafen von Kopenhagen verbrannten dänischen Flotte, 
sowie von der erzwungenen Unterwerfung, die die Folge 
davon war, in Kenntnis gesetzt worden war, nun glaubte, 
da er seine Mission für zwecklos hielt, von ihr befreit 
zu sein. Allein Napoleon bestand darauf und zog die Mög- 
lichkeit in Betracht, aus dieser doppelten Niederlage die 
bewaffnete Neutralität der nordischen Mächte erheben zu 
können. Um Macdonald zur Abreise nach Dänemark zu 
überreden, wußte er ihm mit dem Versprechen zu schmei- 
cheln, ihn nach kurzem Verweilen am dänischen Hof als 
Gesandter nach Petersburg senden zu wollen. Und schon 
traf Macdonald mit großen Unkosten Vorbereitungen zu 
einer so bedeutenden Stellung. 

Bei dieser Gelegenheit erinnerte sich der Erste Kon- 
sul, der nichts außer acht ließ, des glänzenden Rufes 
meines Vaters am Hofe der großen Katherine und 
wünschte, daß ich dieser Gesandtschaft zugeteilt würde. 
Am 1. Juni erhielt ich meine Ernennung und bald darauf 
reiste ich als Aspirant und Adjutant mit Macdonald ab. 

Man konnte dem europäischen Norden keinen wür- 

Stgar 8 
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digeren und besseren Vertreter des reinen Ruhms der 
republikanischen Armee zeigen, als ihn. Diese Reise war 
für unsern General ein ununterbrochener Triumphzug, an 
dem wir mehr teilnahmen, als uns zukam. Überall drängte 
sich die Menge auf unserm Weg, überall zeigte sich Mac- 
donald großmütig bis zur Verschwendung; besonders 
gegen unglückliche Franzosen, denen er begegnete. Wir 
sahen Leipzig, Dresden, Pillnitz 1 ), den berühmten Aus- 
gangspunkt der Revolutionskriege. In Dresden wurden 
wir dem Kurfürsten von Sachsen vorgestellt, einem aus- 
gezeichneten Fürsten, der jedoch einen sehr methodischen, 
der strengsten Etikette unterworfenen Charakter besaß. 
Wie man sagte, war er selbst im Innern seiner Privat- 
gemächer, ja sogar in den Armen der Kurfürstin, streng 
zeremoniell. Damals scherzten wir darüber; in unserer 
angeborenen, revolutionären Leichtfertigkeit machten wir 
uns, die wir keine so geregelten Sitten hatten, über die- 
jenigen lustig, die zuviel besaßen. Heute denken vielleicht 
viele von uns, daß wir nur gewonnen hätten, wenn wir 
ihnen weniger unähnlich gewesen wären und bedauern um 
unser selbst willen einen guten Teil dieser klugen, be- 
ständigen, regelmäßigen Gewohnheiten, deren Nach- 
ahmung uns die Verschiedenheit des nationalen Cha- 
rakters nicht gestattet. 

Darauf hielten wir uns einige Tage in Berlin auf. 
Hier erhielt ich viele Beweise der tiefen Achtung, die 
Prinzen und Prinzessinnen des Hofes, vor allem aber eine 
große Zahl ihrer Höflinge für meinen Vater und seine 
Geschichte des verstorbenen Königs von Preußen bewahrt 
hatten, obwohl letztere mit seltener Offenheit geschrieben 
war. Sie alle bedauerten, daß Friedrich Wilhelm II. nicht 

i) In Pillnitz fand am 25.-27. August 1791 die denk- 
würdige Zusammenkunft zwischen Kaiser Leopold II. und König 
Friedrich Wilhelm II. statt, die zum Ausgangspunkt der Revo- 
lutionsfeldzüge wurde. 
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den Ratschlägen, die ihm mein Vater bei seiner letzten 
diplomatischen Sendung gegeben, befolgt hatte. Wie man 
sich erinnern wird, ging seine Mission dem Kriege von 
1792 voraus, den sie leider nicht verhindern konnte. 

Was den schlechten Erfolg ihres ersten Feldzugs an- 
langte, so bemühte sich ein ehemaliger Adjutant des 
Königs aufs eifrigste, ihn zu beschönigen. Nach ihm 
waren die dem Herzog von Braunschweig gegebenen Be- 
fehle nicht befolgt worden. Friedrich Wilhelm II. hätte es 
bei Valmy nicht bei einer Kanonade bewenden lassen 
wollen, sondern seine Meinung sei gewesen, anzugreifen 
und die Schlacht offen zu liefern. Aber der Herzog von 
Braunschweig, der sich nur zu gut daran erinnerte, daß 
der König sein Schüler gewesen, hätte auf diese Unter- 
weisungen keine Rücksicht genommen. Ferner gestand 
mir der Offizier, daß man, durch unsere Emigranten ge- 
täuscht, nur auf einen einfachen militärischen Marsch ge- 
faßt gewesen wäre, währenddem unsere ganze Bevölke- 
rung und selbst unsere Armee herbeigeeilt sein würden, 
um sich unter der preußischen Fahne zu vereinigen! Auf 
diese Weise erklärte er sowohl die verhängnisvolle Prokla- 
mation des Herzogs von Braunschweig 2 ), als auch seine 
Enttäuschung und Entmutigung, die darauf folgte. 

Während dieses Aufenthaltes in Berlin, wo ich mir, 
wie überall, auf Anraten meines Vaters eine Menge sta- 
tistische und politische Notizen machte, fiel es mir nicht 
schwer, zu beobachten, daß die Ermordung Pauls I. und 
die in Kopenhagen von der englischen Flotte begangene 
Gewalttätigkeit schon die bewaffnete Neutralität — an der 
übrigens Preußen und die Hansestädte nur zum Schein 
festhielten — gebrochen hatten. Diesen Vertrag aufrecht 
zu erhalten, hatte man Macdonald zur Aufgabe gemacht. 

*) Der Oberbefehlshaber des preuß.-osterr. Heeres erließ 
am 25. Juli 1792 das bekannte Manifest von Koblenz, das in 
Frankreich nur aufreizend wirken konnte. 

8* 
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Da er nun aber erkannte, daß seine Mission völlig unnütz 
war, sah er darin nichts als die Entfernung auf unbestimmte 
Zeit von seinem Vaterlande, seiner Familie und seinen 
Freunden. Von Stund an verzichtete er auf diesen un- 
regelmäßigen Kampf, in dem England im Begriff war, die 
Oberhand zu gewinnen. Er, einer der Sieger über die 
Koalition, sollte nun die Rolle vertauschen und sich täglich 
besiegt sehen, noch dazu in einer gleich von vornherein 
verfehlten Unterhandlung und als Vertreter des Ober- 
hauptes der Regierung, dessen Allmacht sein unabhängiger 
Charakter noch nicht akzeptiert hatte? Er faßte daher 
den Entschluß, in Hamburg den größten Teil seines Ge- 
päcks und seiner Begleitung zu lassen. Daher auch die 
Antwort, die er bei unserer Ankunft in Kopenhagen dem 
französischen Geschäftsträger Desaugier gab, den er dort 
vorfand. Dieser hatte ihn unter anderm benachrichtigt, 
daß noch am selben Abend ein Kurier nach Frankreich 
abginge. — „Gut," erwiderte Macdonald, „da werde ich 
die Gelegenheit benutzen und meine Abberufung ver- 
langen. Ich kam nur vorübergehend hierher; meine Be- 
stimmung ist Petersburg, aber ich verzichte darauf und 
wünsche nichts weiter, als nach Frankreich zurückzu- 
kehren." 

Dennoch blieb er sechs volle Wochen in Dänemark. 
Aber in jeder Depesche erneuerte er sein Verlangen, und 
in der letzten forderte er seine Abberufung so gebieterisch, 
daß man sie ihm wohl oder übel gewähren mußte. 

Für mich persönlich war dieser Aufenthalt sehr vor- 
teilhaft, ja er hatte sogar auf meine Zukunft einen uner- 
warteten, glücklichen und entscheidenden Einfluß. Wenn 
ich darum mit Wohlgefallen davon spreche, so muß man 
mir das verzeihen. Diese Einzelheiten werden den ein 
wenig leichtfertigen Ruf, den mir ein paar unbesonnen 
hingeworfene Verse, die ich während meiner freien Zeit 
auf unserer Legation machte, einbrachten, wieder her- 
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stellen. Mit zwanzig Jahren hat man es vielleicht nicht 
nötig, sich wegen allzuviel gesellschaftlichen Zerstreu- 
ungen inmitten ernster Arbeit zu entschuldigen, allein 
meine Eigenliebe veranlaßt mich zu sagen, daß man un- 
recht haben würde, wollte man mich nur auf einen solchen 
Anschein hin beurteilen. Auch soll man stets bemüht sein, 
den besten Eindruck zu hinterlassen. In Wirklichkeit 
wandte ich nämlich meine Zeit ganz ehrenhaft an, und 
wenn ich später mehr Vorteil aus meiner Stellung zog, 
als ich eigentlich erwarten durfte, so war es doch nicht 
so ganz unverdienterweise. 

In der Tat, während jener sechs Monate verwendete 
ich einen guten Teil meiner Nächte dazu, auf Grund der 
Notizen, die ich von Trient mitgebracht hatte, einen Feld- 
zugsbericht der Graubündener Armee zu schreiben 3 ). Am 
Tage suchte ich mich wo ich nur konnte, bei Macdonald, 
bei Tisch, in Gesellschaft, den bedeutendsten Persönlich- 
keiten zu nähern, hörte ihnen zu, ja bestürmte sie sogar 
mit Fragen, soweit es mir meine Jugend gestattete. Auch 
bemühte ich mich über das Land, die Dinge und Men- 
schen, unter denen ich mich befand, so viel Notizen wie 
möglich zu sammeln. Kam dann der Abend, so bereicherte 
und vergrößerte ich mit Freuden mein Notizbuch mit der 
Beute, die ich mir erobert hatte, worauf ich die Arbeit 
meines Berichtes vornahm. 

Ein sehr glückliches Zusammentreffen für meine tag- 
liche Ernte waren die Bekanntschaften, die ich in der 
Person des Professors Fumars und der des Emigranten 
und Schiffsleutnants Saint-Simon, dem Bruder des Refor- 
mators, machte. Mit Hilfe des ersteren füllte sich mein 
Notizbuch mit seltenen Anekdoten, nützlichen Bemerkun- 
gen über den öffentlichen und privaten Unterricht und die 
verschiedenen Klassen des dänischen Volkes. Ich merkte 

8 ) Lettre sur la campagne du general Macdonald dans Ies 
Orisons, ... 8. Paris, 1802, Treuttel et Würtz. 
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bald, daß hier, wie einst in Frankreich, das nach dem 
Beispiel der Griechen und Römer republikanisch erzogene 
Volk den König liebte, als man es lehrte, die Fürsten zu 
hassen. Der König seinerseits, Despot nach dem Gesetz 
aber nicht in der Tat, beschützte den Bürgerstand, stützte 
sich auf ihn gegen den Adel und bewilligte dem dritten 
Stand zahlreiche Stellen, die er Leuten von Geburt ver- 
weigerte. 

Bis dahin hatten die Nachrichten von unseren Sie- 
gen oder Niederlagen auf dies kalte phlegmatische Volk 
großen Einfluß gehabt, und die Regierung glaubte sich 
geschmeidig zeigen zu müssen. Siegten wir, so reichte 
der geschickte Bernstorff dem Volke ein ganz klein wenig 
die Hand und hielt die Zügel etwas lockerer ; sobald indes 
die Koalition die Oberhand gewann, zog er sie wieder 
straff. 

Übrigens hatte es die Regierung leicht Dies kluge, 
phlegmatische Volk besaß einen Willen, der geachtet wer- 
den mußte, aber es ließ sich nicht hinreißen. Und als 
es sich erhob, um diesen Willen geltend zu, machen, hatte 
es Erfolg! Ein Aufstand führte es nicht, wie bei uns, 
zu einer Revolution. 

Dennoch war in diesem Lande das Interesse für unsere 
Revolution so lebhaft gewesen und hatte eine solche 
Verblendung hervorgebracht, daß während der ganzen 
Schreckensherrschaft Robespierre nicht allein in den Augen 
der dänischen Bürger, sondern auch bei den Großen, ja 
selbst bei der Herzogin von Augustenburg, für einen 
großen Mann galt! Man hatte seine Reden mit Begeiste- 
rung gelesen, hatte seine Opfer wie gerechterweise be- 
strafte Verräter verflucht und seinen Sturz beklagt! Und 
so grob auch dieser Irrtum war, so brauchte doch dieses 
Volk lange Zeit, um ihn einzugestehen. 

Bei diesen Bemerkungen finde ich in meinen Notizen 
auch einige weniger ernste Anekdoten über den Geistes- 
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zustand des regierenden Königs 4 ), der sein Reich nicht 
besser beherrschte als sich selbst. Wie man sagte, hatte 
er noch nicht seinen ganzen Verstand verloren, über den 
er durch eine schlechte Angewohnheit seiner Jugend die 
Herrschaft einbüßte. Manchmal war sein Irrsinn sogar 
drollig. Unter anderem erzählte man sich, daß er eines 
Tages, als er, an einen Stuhl gelehnt, seine um ihn ver- 
sammelte Familie lange schweigend betrachtet hatte, plötz- 
lich gerufen habe: „Wahrhaftig, man muß gestehen, wir 
bilden eine reizende Familie: Meine Tochter hat krumme 
Beine, mein Sohn sieht vollkommen wie ein Albino aus, 
mein Bruder ist bucklig, meine Schwiegertochter schielt 
und ich bin verrückt!" Darauf erstreckte er seine Be- 
obachtungen auch auf die damals regierenden Fürsten. — 
„Übrigens," fuhr er fort, „ist meine große Familie nicht 
viel gesünder. Mein Vetter Georg von England ist der 
größte Narr seines Königreiches, mein Bruder Paul von 
Rußland ist es, wie mir scheint, nicht viel weniger, mein 
Kollege von Neapel 6 ) ist ebenfalls nicht viel mehr wert, 
mein Großcousin von Schweden 6 ) verspricht noch viel 
weniger, und um nochmals auf mich zurückzukommen : ich 
bin der Verrückteste der ganzen Bande !" Als er bei diesen 
Worten einen seiner Höflinge die Hände falten und die 
Augen gen Himmel richten sah, fügte er hinzu: „Was 
willst du von dem da...? laß ihn zufrieden, denn den 
täuschest du nicht!" Böse Zungen sagten der Frau seines 
Bruders, der, wie man soeben gehört, eine außerordentlich 
dürftige Figur hatte, die übelsten Dinge in bezug auf 
einen Hofmann von herkulischer Gestalt nach. Eines 
Abends klopft letzterem jemand auf die Schulter, und als 
er sich umdreht, steht der König hinter ihm. „Ah pardon !" 
rief dieser unter lautem Lachen, „ich hatte Sie für meinen 
eigenen Bruder gehalten !" — 

Über die dänische Armee muß ich besonders be- 

*) Christian VII. *) Ferdinand IV. •) Gustav IV. 
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merken, daß sich die Pferde des Trains der leichten Ar- 
tillerie aus den ausgemusterten Pferden der Gardekavalle- 
rie rekrutierten. Die bedeutendsten Notizen jedoch, die 
mir bald von größtem Nutzen sein sollten, erhielt ich von 
Saint-Simon, der bei der Marinekadettenschule attachiert 
war. Durch seine Freundschaft erfuhr ich nämlich den 
genauen Zustand der maritimen Macht Dänemarks und 
ihre moralische und materielle Lage. Ich besuchte mit 
ihm den Hafen, die Reede und die Kriegsschiffe, die von 
der Zerstörung am 2. April verschont geblieben waren. 
Hier sah ich auch den Kontreadmiral Bill auf seinem 
Schiffe. Er beklagte sich bitter über die Mutlosigkeit, die 
der Kronprinz an diesem Tage gezeigt und über die Ver- 
teidigung, die er erhalten, um den gescheiterten und von 
vornherein unfehlbar besiegten Nelson zu vernichten. Bill 
meinte, daß man einesteils aus Fahrlässigkeit oder Uner- 
fahrenheit nicht genügend vorbereitet, andernteils dem 
bösen Willen Schwedens überliefert gewesen sei. Und 
der greise Kontreadmiral fügte hinzu, dieser falsche Ver- 
bündete habe den von Norwegen nach Kopenhagen gerufe- 
nen Matrosen den Durchmarsch verweigert; dreizehn- 
tausend ausgezeichnete norwegische Seesoldaten, die zu- 
vor durch Geldversprechungen auf die englischen Schiffe 
gelockt worden waren, seien unter verschiedenen Vor- 
wänden dort zurückgehalten worden. Unter anderem 
zahlte man ihnen ihren Sold nicht aus, auf den sie mit 
Ungeduld warteten. 

Wenn übrigens der Kronprinz die Schwäche, die ihm 
Bill vorwarf, gezeigt hat, so ist doch seine Festigkeit in 
den Unterhandlungen des Waffenstillstandes anerkennens- 
wert. Sie wäre vielleicht von einem glücklicheren Resultat 
gekrönt gewesen, wenn die Ermordung Pauls I. von Ruß- 
land nicht das Äußere der Angelegenheiten verändert hätte. 

Am 11. Oktober kam der Oberst Duroc, der Adju- 
tant Bonapartes, nach Kopenhagen. Das Ziel seiner Sen- 
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dung war Berlin, besonders Petersburg, dann Stockholm 
und schließlich Kopenhagen. Der Eifer, mein Notizbuch 
zu bereichern, veranlaßte mich sogleich dazu, seine Ge- 
sellschaft zu suchen, ohne einen anderen Gedanken dabei 
zu haben. Die damalige Jugend, gewöhnt alles für den 
Ruhm zu riskieren, inmitten der neuen Berühmtheiten auf- 
gewachsen, war nicht im geringsten interessiert. Beson- 
ders war dies bei mir der Fall, der ich noch obendrein 
in den Ansichten und Gewohnheiten meiner Familie groß 
geworden und nur ehrgeizig in bezug auf Achtung anderer 
war. Und hier dachte ich nur daran, die Achtung dieser 
hohen Persönlichkeit zu erwerben. Aber erstens ermu- 
tigte mich sein reserviertes, beobachtendes Benehmen 
durchaus nicht und dann war ich, oder besser sah ich 
damals inmitten all der viel älteren Männer noch so jung 
aus, daß ich seine Aufmerksamkeit kaum auf mich zog. 
Aber am zweiten Tage geschah es, daß Duroc in einer 
kleineren Gesellschaft einige Fragen über die dänische 
Flotte und Armee an uns richtete, die zu beantworten ich 
allein imstande war. War es nun Neugier oder Erstaunen, 
kurz, er schenkte mir auch ferner seine Aufmerksamkeit 
und nahm mich beiseite. Als dann die Unterhaltung im 
Gange war, verfehlte ich nicht, wie man sich denken kann, 
meine neu erworbenen Kenntnisse zu entfalten. Die 
Folge davon war, daß nun Duroc seinerseits meine Gesell- 
schaft suchte. Durch diese Bevorzugung geschmeichelt, er- 
bot ich mich, ihm einen Auszug der bedeutendsten Notizen 
zu machen, die ich mir verschafft hatte und die seiner Mission 
von großem Nutzen sein konnten; was er auch annahm. 

Als er dann am 15. Oktober wieder abreiste, merkte 
ich wohl an den bewegten Worten bei seinem Abschied, 
ferner an den liebenswürdigen Reden des ihn begleitenden 
Offiziers, der mich förmlich bestürmte, ihn bestimmt in 
Paris aufzusuchen, um in das Regiment der Guiden ein- 
zutreten, wo er selbst Hauptmann war, daß ich mir die 
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Achtung und Freundschaft des berühmten Mannes erwor- 
ben hatte. Indes ich vergaß das bald, denn ich hatte bei 
der ganzen Sache nur den einen Wunsch gehabt: zu ge- 
fallen. Aber ich hatte mehr erreicht, als ich dachte ! Diese 
Zusammenkunft sollte auf mein Geschick den mächtigsten 
Einfluß haben. Duroc nahm von unserem Zusammensein 
eine angenehme Erinnerung voll von Interesse und Zu- 
neigung mit und verfehlte nicht, seine Gefühle für mich 
auch dem Ersten Konsul einzuflößen, die nicht wieder 
verlöschen sollten. Daher ist es von großer Wichtigkeit, 
wenn man gleich von vornherein einen guten Eindruck 
hinterläßt; einen Erfolg, den ein emsiger Geist leicht da- 
durch erreicht, daß er durch den Kontrast, den eine ernste 
Arbeit und das leichtfertige Alter des Vergnügens hervor- 
ruft, in Erstaunen setzt und dann auch durch die Nach- 
sicht, die man uns in einem so jungen Alter gewöhnlich 
entgegenbringt. 

Was mich anlangte, so hatte ich durchaus nicht so 
weit gesehen. Sobald Duroc fort war, nahm ich wieder 
mein gewöhnliches beobachtendes Leben auf, ohne zu 
ahnen, daß ich schon den höchsten Preis, der mir mög- 
lich gewesen wäre, damit zu erringen, davongetragen hatte. 

Übrigens wurden meine Gedanken bald durch den 
tiefen Schmerz, den ich bei der unerwarteten Nachricht 
vom Hinscheiden meines Großvaters, des Marschalls von Se- 
gur, empfand, in Anspruch genommen. Ein Schlaganfall hatte 
ihn uns am 8. Oktober 1801 entrissen. — 

Indes schien Macdonald, der immer mehr Abneigung 
gegen seine neue Stellung empfand, in seiner Mission nur 
noch seine damit bezweckte Entfernung von der Haupt- 
stadt zu sehen; und in Wahrheit war es auch so. Der 
Minister Bernstorff 7 ) war von London zurückgekommen, 

7 ) Graf Christian Günther von Bernstorff, dänischer Minister 
des Auswärtigen, machte sich durch seine handelspolitischen Maß- 
nahmen bei der englischen Regierung sehr mißliebig. 
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wo er wie ein gegen seinen Gebieter revoltierender Vasall 
empfangen worden war. Dänemark allein hatte sich groß- 
mütig und offen den Rechten der Neutralen zum Opfer ge- 
bracht. Von Preußen verlassen, von Schweden verraten 
und gezwungen, zum russisch-englischen Vertrag vom 
21. Juni, dem Zerstörer der bewaffneten Neutralität, bei- 
zutreten, war es genötigt, sich zu unterwerfen. Anderseits 
war der Frieden zwischen England und Frankreich pro- 
klamiert worden 8 ). Macdonald, fest entschlossen, mit der 
diplomatischen Karriere zu brechen und in dieser Ver- 
bannung nicht zu sterben, hatte seinem an der Elbe zurück- 
gelassenen Reisezug Befehl gegeben, nach Frankreich 
zurückzukehren. Er hatte alles versucht: Briefe an Na- 
poleon selbst, die Sendung eines seiner Adjutanten an 
ihn, unzählige Depeschen an den Minister, bittere Klagen 
über den Verlust seiner Gesundheit und seines Vermögens, 
nichts hatte genützt. Am 5. Dezember 1801, über die Aus- 
reden, mit denen ihm Talleyrand auf sein Verlangen ant- 
wortete, aufs höchste erzürnt, schrieb er diesem einen 
groben Drohbrief, der ihn sehr unnützerweise mit dem 
Minister entzweite, denn Talleyrand schickte ihm endlich 
durch eine vom vorhergehenden Tage datierte Depesche 
sein Abberufungsschreiben. Er erhielt es am 19. De- 
zember und benutzte es sofort. Am 23. verließ er Kopen- 
hagen und führte uns im ersten Monat des Jahres 1802 
nach Paris zurück, wo Duroc nur einige Wochen früher 
als wir eingetroffen war. 

8 ) Der Frieden von Amiens, 25. März 1802. 
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Rückkehr ins Vaterhaus. Ungnade Bonapartes. Un- 
zufriedenheit der Generale. Sendung nach Spanien. 
Rückkehr nach Frankreich. Meine Ernennung zum 
Adjutanten des Ersten Konsuls 

Als ich nach sechsmonatlicher Abwesenheit nach einer 
äußerst anstrengenden Reise während der schlechtesten 
Jahreszeit mit schmerzlicher Genugtuung ins Vaterhaus 
zurückkehrte, merkte ich, daß mein Vater, Macdonald und 
der Erste Konsul den Entschluß gefaßt hatten, mich nicht 
mehr als Militär zu betrachten. Meine Briefe, die Be- 
merkungen über das Land, aus dem ich kam, besonders 
aber die wohlwollenden Berichte Durocs, ferner mein 
Patent als Aspirant und das Renommee meines Vaters 
in der Diplomatie, waren schuld daran, daß man mich 
von nun an als für die diplomatische Karriere bestimmt 
betrachtete. Sie war weder nach meinem Geschmack, noch 
stimmte sie mit dem damaligen Geiste der Gemüter, sowie 
dem Eindruck, den Macdonalds Beispiel in mir hinter- 
lassen, noch mit der Neigung, die ich von Kindheit für 
das Waffenhandwerk empfand, überein. 

Als uns daher Macdonald zusammenberief, um uns 
dem Ersten Konsul vorzustellen, beschwor ich ihn, mich 
nur in meiner Eigenschaft als Adjutant zu nennen. Aber 
er leistete meinem Wunsche nicht Folge; als ich an die 
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Reihe kam, stellte er mich dem Ersten Konsul als Aspirant 
für die Diplomatenkarriere vor. 

Dies geschah in den Tuilerien in dem Saale, der heute 
der Thronsaal heißt. Bei meinem Namen und dem Worte 
Aspirant blieb Bonaparte stehen. Er sah mich durchdrin- 
gend an, seine an diesem Tage finstere Miene wurde wohl- 
wollend und er sagte: „Ja, ich weiß, er hat gute An- 
lagen." — Obwohl ich ihn zum ersten Male in so un- 
mittelbarer Nähe sah, war ich infolge der feindlichen Ge- 
sinnungen unseres Hauptquartiers von dem Anblick eines 
so großen Mannes durchaus nicht geblendet. Fest ent- 
schlossen, mich nicht mehr im voraus verpflichten zu 
lassen, wagte ich ihm zu widersprechen. „Bürger Konsul," 
entgegnete ich, „wenn ich Anlagen besitze, so habe ich 
sie jedoch nicht für die Diplomatie, sondern für den Mi- 
litärberuf!" Diese Kühnheit verwunderte und mißfiel ihm. 
Mitten im Frieden und in den Unterhandlungen durch- 
kreuzte sie die Absichten, die er mit mir hatte. Seine Züge 
wurden wieder streng und in hartem, trockenem Tone ant- 
wortete er, indem er mir brüsk den Rücken kehrte: „Gut, 
so warten Sie den Krieg ab." Man wird es daher nicht 
befremdend finden, wenn ich von dieser Audienz wenig 
befriedigt von dem anziehenden Wesen des Ersten Konsuls 
zurückkehrte. Aber das war nicht alles ! Wir gingen die 
jetzt nicht mehr vorhandene große Freitreppe hinab, die- 
selbe, die die Schweizer am 10. August verteidigt hatten, 
als Macdonald, der niemals eine Gelegenheit zum Scherzen 
verfehlte, stehen blieb, sich nach mir umdrehte und mir 
„zu dem Erfolg meines Debüts beim General Bonaparte 
und zu dem schnellen Avancement, das ein so günstiger 
Empfang versprach", Glück wünschte. Ich antwortete, 
daran sei nur er schuld, da er mich gegen meinen Willen 
als Aspirant vorgestellt habe. Übrigens tröste ich mich 
über diese Ungnade, weil ich ja bei ihm bliebe. „Aber 
keineswegs," entgegnete er, „ich kann Sie nicht behalten ; 
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das Reglement gewährt mir nur drei Adjutanten und Sie 
sind der vierte." Dann jedoch, als er mich von diesem 
letzten unerwarteten Schlag ganz bestürzt sah, fügte er 
ernst hinzu: „Beruhigen Sie sich, ich werde Sie bis auf 
weiteres zu Beurnonville 1 ) tun." Das war sein Freund. 
Ich ließ alles mit mir machen, wenn auch gegen meinen 
Willen, denn ich sah darin nur eine umschriebene Art, 
mich an die diplomatische Karriere zu fesseln, die Beur- 
nonville damals für sich persönlich vor der militärischen 
bevorzugte. In dieser schiefen Lage verwandte ich meine 
freie Zeit zu dem Studium meines Berufes und zur Ver- 
besserung meines Berichtes des Feldzugs in Oraubünden, 
den man mich drängte, drucken zu lassen. Anderseits 
versuchte ich, da ich mich wieder im Kreise meiner frühe- 
ren Gesellschaft befand, gleichzeitig sie und meine neue 
Gesellschaft zu pflegen. Aber sie waren sich nicht im 
geringsten näher gekommen ; das waren immer noch zwei 
feindliche, mehr als je antipathisch gesinnte Lager! 

Trotz der Avancen Madame Bonapartes, trotz der ver- 
söhnenden und großmütigen Politik des Ersten Konsuls 
und trotz meines Beispiels lebte der immer noch an der 
Vergangenheit zährende, hinter Haß und Verachtung ver- 
schanzte alte Adel nur von seinen Erinnerungen und nährte 
die unnützesten Hoffnungen. Formen und Ansichten 
waren so grundverschieden in der von der Revolution ge- 
schaffenen Welt von der des alten Regime, daß sie stets ein 
Hindernis blieben. Die alte Aristokratie war gewöhnt, die 
ausgesuchtesten Höflichkeitsformen über alle Finessen der 
Lebensart zu stellen. Und dann, jenes feine Benehmen, 
die Grazie, der unbeschreibliche, so außerordentlich fein 
nüancierte Reiz der Herrschaft der Frauen von ehemals! 
Diesen feinen zarten Sitten des alten Regimes waren die 

J ) General Beurnonville war unter dem Direktorium General- 
inspektor der Infanterie und kurz nach dem 18. Brumaire Qesandter 
in Berlin. 
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rohen Gewohnheiten der neuen Menschen fremd und un- 
erträglich. Schon das allein, abgesehen von den Verände- 
rungen der gesellschaftlichen Stellung, der Macht und des 
Vermögens, hätte jede Vermischung unmöglich gemacht. 
Daher muß man sich auch nicht wundern, daß jene alte 
Gesellschaft gern den Ersten Konsul und die außerordent- 
lichen Männer, von denen er umgeben war, mit in die 
Abneigung gegen die Revolutionäre, die er bezwungen, 
hineinzog. Sogar die Armee war inbegriffen. Ihre un- 
sterblichen Waffentaten waren für sie nur ein Zufall, 
Triumphe der brutalen Kraft, eine Art wilden, unrecht- 
mäßigen falschen Ruhmes, und die durch diesen Ruhm 
erworbenen Stellungen eine Usurpation über alte unver- 
jährbare Rechte. 

Derartig waren die übrigens ganz natürlichen Gefühle 
der Trümmer jener so grausam zerstückelten Gesellschaft, 
die, obwohl ohne Schutz, noch immer vom Kastengeist, 
dem hartnäckigsten aller Parteigeister, beherrscht wurde. 

Dies soll aber keineswegs ein Tadel gegen die Aristo- 
kratie sein; vielmehr ist es ein Lob, vorausgesetzt, daß 
sie sich der Zeit anpaßt und daß ihre Existenz möglich 
ist. Welche andere alte, so grausam besiegte und zer- 
störte Gesellschaft hätte in der Tat so zusammengehalten, 
wäre so beständig in ihren Gesinnungen geblieben, hätte 
in so großem Unglück so unumstößlich Widerstand ge- 
leistet, wie sie? 

Was mich betrifft, der ich überzeugt war, daß dieser 
Widerstand ebenso ungerecht als unzeitig sei, und mich von 
dieser Gesellschaft entfernt hatte, um anderswo ein Unter- 
kommen zu suchen, so hatte ich eine schlechte Wahl ge- 
troffen. War es nun der Ärger über die Zurücksetzung 
dieser selben Gesellschaft und der schlechte Empfang des 
Ersten Konsuls, oder das Beispiel der Kameraden und 
der Einfluß der republikanischen Feindschaft Macdonalds 
und Moreaus gegen Bonaparte, kurz, ich wurde beinahe 
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Revolutionär. Nichts konnte mich von meinen Ansichten 
abbringen, weder die Ratschläge meines Vaters, noch 
seine Ernennung zum Mitglied der gesetzgebenden Körper- 
schaft, noch mein Leutnantspatent, das ich am 5. April 
(1802) erhielt. 

Paris war damals voll von Generalstabsoffizieren, die 
ungeduldig über ihre Untätigkeit und aufs höchste über die 
Diktatur und Usurpation des Ersten Konsuls, wie sie es 
nannten, empört waren. Sie hielten seine Maßnahmen 
zugunsten der Emigranten und zur Wiederherstellung des 
katholischen Kultus für gegenrevolutionär. Ich hörte ihr 
Zetergeschrei mit an, ohne die schlechte Gesinnung zu 
tadeln. Am 11. April war ich in Nötre-Dame, als das 
Tedeum für das acht Monate vorher unterzeichnete Kon- 
kordat gesungen wurde, Zeuge von ihrer Entrüstung, miß- 
billigte aber damals nicht allzusehr die Antwort Delmas 
gegen Bonaparte. „Ja, in der Tat, ein schöner Kapuziner- 
streich! Nur schade, daß dabei eine Million Menschen 
fehlten, die sich für das, was sie wiederherstellen, töten 
ließen!" sagte er. Zwar mißfielen mir die brutalen Un- 
gehörigkeiten, die verschiedene andere Generale in den 
Tuilerien und selbst vor Napoleon hören ließen, aber sie 
empörten mich keineswegs. Auch muß ich gestehen, daß 
mein Benehmen in der Kirche nicht das am wenigsten un- 
ehrerbietige war. Ich erinnere mich sogar, daß auf der 
Rückkehr des Zuges, der vor dem Palais Royal an einer 
Gruppe Offiziere vorbeikam, worunter auch ich mich be- 
fand, unsere höhnischen Mienen als Antwort auf die 
wiederholten Grüße des Ersten Konsuls, ihn sicher nicht 
befriedigten. 

In meiner Stellung und bei dem Ziele, das ich zu 
erreichen hoffte, war das alles absurd. Erst durch ein 
grobes Wort Moreaus wurden mir allmählich die Augen 
über die falsche Richtung, die ich eingeschlagen, geöffnet. 
Eines Morgens besuchte ich ihn in der Rue d'Anjou-Saint- 
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Honore. Die Konversation entspann sich zwischen ihm 
und Grenier oder Lecourbe») über die französische Armee 
zur Zeit Ludwigs des XV. Sein Urteil, das er darüber 
abgab, erschien mir wie ein Orakel, obwohl es durchaus 
nicht bemerkenswert war, denn seine Sprache war, wie 
seine Manieren, gewöhnlich. Plötzlich schien er meine 
Verwandtschaft zu vergessen oder zu ignorieren und be- 
nannte alle Generale des alten Regimes ohne Ausnahme 
mit den schmutzigsten, verächtlichsten Ausdrücken. Diese 
beleidigende Trivialität trieb mir das Blut ins Gesicht. Um 
meines tapferen, so oft bewunderten Großvaters willen, 
den ich betrauerte, verletzt, zog ich mich augenblicklich 
zurück, um so mehr empört, als es mir nicht gestattet 
war, auf eine solch rohe Beleidigung zu antworten. 

Seit der Zeit sah ich den General nicht wieder, nur 
einmal im Tempel 8 ) bei einem der Verhöre, die man ihm 
auferlegte. Die Neugier hatte mich dahin getrieben, aber, 
obwohl, ich noch immer ärgerlich gegen ihn war, vermied 
ich es doch, aus Rücksicht auf sein Unglück, es ihn merken 
zu lassen. 

Von seiten Beurnonvilles und Macdonalds hatte ich der- 
gleichen nicht zu befürchten. Gleichwohl ließ man mich, 
als ich wieder zu meinem Vater kam, diese feindselige 
Grobheit mit der Charaktergröße Napoleons vergleichen, 
der bei Gelegenheit des 14. Juli 1801*) die Überreste 
Turennes feierlich beisetzen ließ. Man machte mich ferner 
auf seine Bemühungen aufmerksam, alle die verbannten 
Opfer der revolutionären Regierung wieder emporzu- 
bringen und sie an sich zu fesseln. Und mit Recht erinnerte 
man mich daran, daß der Erste Konsul, während ich in 

*) Beides Generale. 

•) Der Tempel oder Templerturm war das Gefängnis Lud- 
wigs XVI. Er wurde später zerstört, und an seine Stelle baute 
man Trödlerbuden, den sogenannten Marche du temple. 

*) Feier der Erstürmung der Bastille am 14. Juli 1789. 
S^ur • 
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Dänemark war, die letzten Augenblicke meines Großvaters, 
als er von dessen Not und Sorgen hörte, durch eine Pen- 
sion versüßte. War es der Marschall Segur doch gewesen, 
der ihm sein erstes Leutnantspatent verliehen hatte. Auch 
unterließ man nicht von dem edelmütigen Empfang zu 
sprechen, den Bonaparte dem alten Krieger zuteil werden 
ließ, als dieser sich nach den Tuilerien begab, um dem Ersten 
Konsul für seine Güte zu danken. Bonaparte ging ihm 
entgegen und zeigte sich während ihrer kurzen Unter- 
haltung äußerst wohlwollend. Darauf begleitete er ihn bis 
zur Treppe, wo er wünschte, daß seine Garde das Gewehr 
präsentierte und Tamboure die Trommel schlügen; mit 
einem Wort, sie mußten ihm alle militärischen Ehren er- 
weisen, die dem damals erloschenen Range eines Mar- 
schalls zukamen 6 ). 

Dieser Kontrast zwischen einer gemein beleidigenden 
Feindseligkeit Moreaus und jenen hochherzigen Rück- 
sichten, jenen Beweisen der Hochachtung, die Bonaparte 
meinem Großvater und unserm aristokratischen Ruhm ent- 
gegenbrachte, berührte mein erbittertes Herz tief. Meine 
Augen taten sich auf ; sie sahen in Bonaparte den wahren 
Stützpunkt, den ich suchte und der sich dem Wohle und 
der möglichen Wiederherstellung der alten Gesellschaft 
darbot Nichtsdestoweniger bat ich, meiner Untätigkeit 
müde und da ich bei Napoleon wegen meines undiplomati- 
schen Eigensinns in Ungnade gefallen zu sein glaubte, 
um Verwendung in meinem neuen Grade beim 19. Dra- 
gonerregiment. Dieses kommandierte Caulaincourt Da 
vernahm ich, daß der Erste Konsul gegen ihn wegen 
eines in seinem Regiment vorgekommenen Komplotts 
gegen das Konkordat, das man ihm hinterbracht hatte, 
sehr erzürnt war. Obwohl das Gerücht von dieser Ver- 

») Bekanntlich führte Napoleon erst im Jahre 1804 die 
Marschallwürde wieder ein, die unter der Republik abgeschafft 
worden war. 
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schwörung falsch war, wurde es doch geglaubt und in- 
folgedessen eine Schwadron des betreffenden Korps, die aus 
den Unzufriedensten bestand, nach St. Domingo geschickt. 

Zu derselben Zeit erhielt ich einen Brief von Duroc 
vom vierten Prairial des Jahres X (24. Mai 1802). Er 
forderte mich auf, zu Mittag nach Malmaison zu kommen, 
da der Erste Konsul mich zu sprechen wünsche. Er, 
Duroc, müsse sich entschuldigen, daß er meine Vorstellung 
nicht selbst übernehme, aber er sei leider nicht an diesem 
Tage in Malmaison anwesend, und daher würde ich vom 
Adjutanten vom Dienst zu Bonaparte geführt werden. 

In einem solchen Brief lag gewiß nichts, was mich in 
Bestürzung hätte setzen können. Allein, eine jugendliche, 
lebhafte Phantasie ist meist Vorurteilen unterworfen, die 
nicht aus der Vernunft entspringen. Ich Jämmerling bil- 
dete mir nun ein, daß das Zusammentreffen meines Ge- 
suchs um den Eintritt in das neunzehnte Dragonerregi- 
ment mit dem aufrührerischen Geiste mir den Zorn Bona- 
partes zugezogen habe. So kam ich denn nach Malmaison 
in der Überzeugung, daß mich ein scharfer Tadel, die 
Drohung oder der Befehl nach St. Domingo erwarte. Man 
kann sich daher meine Verwunderung denken, als er mich 
im Gegenteil sehr väterlich empfing, als ich die Züge des 
Eroberers, die mir in den Tuilerien so hart erschienen 
waren, von dem anziehendsten Wohlwollen belebt sah und 
seine damals so rauhe Stimme hörte, mit der er mir fast 
zärtlich sagte: Da er mit den Berichten, die er von mir 
erhalten, sehr zufrieden sei, beauftrage er mich mit einer 
Mission zum König von Spanien. Ich sollte dem König 
öffentlich einen Brief von ihm überreichen und gleichfalls 
einen dem Friedensfürsten zustellen 6 ), diesen indes geheim 

«) Don Manuel Qodoy, Herzog von Alcudia, genannt Friedens- 
fürst, hatte als Staatsmann (1788—1808) auf die Politik Spaniens 
großen Einfluß, war indes wegen seiner niedrigen Gesinnung 
von der ganzen spanischen Bevölkerung aufs tiefste gehaßt. 

9» 
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und ohne Wissen des Generals Saint-Cyr, unseres Ge- 
sandten, da die beiden sich nicht gut verstünden. Im 
übrigen würde mir der Bürger Talleyrand alle nötigen In- 
struktionen erteilen. Darauf ging er ein paar Sekunden 
mit mir in seinem großen Arbeitskabinett, das nach dem 
Garten hinaus lag, auf und ab, fügte ein paar verbindliche 
Worte über das Vertrauen, das er in mich setzte, hinzu 
und entließ mich mit derselben liebenswürdigen Miene, 
mit der er mich empfangen. 

Auf dem Wege nach dem Schlosse war ich höchst 
störrisch gewesen und hatte an nichts anderes gedacht, 
als an meine Verteidigung ; als ich indes wegging war ich 
entzückt und begeistert. Und am nächsten Tage gab es 
eine neue Überraschung, als mir nämlich Talleyrand mit 
meinen Instruktionen, den Depeschen und meinem Paß 
zehntausend Franken übergab. Man denke, mir, der ich 
niemals mehr als einen Monat Sold besaß, der meist schon 
im voraus verbraucht war, trotz der Sparsamkeit, zu der 
ich durch meine Lage gezwungen war. 

Von Madrid bis Kopenhagen lag ein weiter Zwischen- 
raum, und doch führte mich mein Aufenthalt von einer 
dieser Städte nach der anderen. Wie groß aber auch der 
Zwischenraum und der Kontrast des Klimas war, so schie- 
nen sie mir doch geringer, als die Verschiedenheit der Sitten 
der beiden Völker und ihr Charakter. Übrigens fehlte es 
auf meiner Reise nicht an Zwischen- und Zufällen, die 
ich nicht das Recht hätte, dem Glücke zuzuschreiben. Wir 
waren damals alle überzeugt, daß man die Achtung des 
Ersten Konsuls nur unter zwei Bedingungen erwerben 
konnte: den Erfolg und die Behendigkeit. Ich sparte daher 
weder Geld, noch Gesundheit, um meine Mission gleich- 
zeitig gut und schnell zu erledigen. Aber ich stand in 
einem Alter und besaß einen Charakter, wo das eine 
leichter als das andere war. Man wird daher sehen, daß 
ich, wenn ich mir auch, was die Geschwindigkeit anlangt, 
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nichts vorzuwerfen habe, bei meiner Mission, was den 
Erfolg betrifft, es nur dem Glück verdanke, wenn sie mir 
glückte. 

Ich fand Madrid fast ganz verlassen : der Hof war in 
Aranjuez am Tajo. Sofort begab ich mich dorthin und 
meldete mich bei unserm Gesandten, dem General Saint- 
Cyr. Dieser besaß ein seiner bereits großen militärischen 
Berühmtheit angemessenes Äußere: eine hohe männliche 
Gestalt, ein edles, ernstes Gesicht, und eine ruhige, im- 
ponierende Einfachheit in seinem Wesen. Er empfing mich 
mit vornehmer Würde. Am nächsten Tage stellte er mich 
dem König und der Königin vor. Der Empfang war von 
Seiten der Königin freundlich, ja selbst zuvorkommend ; der 
König empfing mich so, wie ich es von der Gutmütigkeit 
eines Jägerkönigs erwarten konnte 7 ), bedächtig und ge- 
messen, obwohl ziemlich schneidig. Übrigens war er ein 
sehr ehrbarer, frommer, rechtschaffener und gütiger Fürst, 
aber ohne jede Bildung. Seine Frau und sein Günstling 
beherrschten ihn vollkommen. Letzterer war eine in ganz 
Spanien so verhaßte Persönlichkeit, daß der König und die 
Königin später in der mächtigen Freundschaft des Ersten 
Konsuls Schutz vor diesem Haß suchen mußten. 

Godoy war bei dieser Audienz nicht zugegen, viel- 
leicht weil Saint-Cyr anwesend war. Man hatte mich 
nicht davon in Kenntnis gesetzt, daß dieser General mit 
seinen strengen Sitten, seiner unveränderlichen Recht- 
schaffenheit und der beispiellosesten Uneigennützigkeit, 
ausgenommen was kriegerischen Ruhm betrifft, den Günst- 
ling verabscheute. 

Was mich anlangte, so drängte es mich, am nächsten 

Tag dem Friedensfürsten den geheimnisvollen Brief Na- 


*) Karl IV. war ein großer Jäger vor dem Herrn, und statt 
sich seinen Staatsgeschäften, die er dem Fürsten Godoy, dem Ge- 
liebten seiner Gemahlin Maria Luisa von Parma, überließ, zu 
widmen, gab er sich leidenschaftlich diesem Sporte hin. 
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poleons zu übergeben. Ich ging daher so frühzeitig wie 
möglich aus meinem Hotel garni weg, dem ersten, das 
ich seit meiner Ankunft nicht wirklich unerträglich ge- 
funden hatte. Aber mit ganz besonderer Unbesonnenheit 
wählte ich, der ich diesen Teil meiner Mission ganz im 
geheimen erledigen sollte, gerade die Stunde, den Ort 
und den Anzug, die meine Handlung ganz besonders 
ostensiv machen mußten. Ein dunkler Frack, die Nacht 
und eine Stunde, in der der Prinz allein war, wären am 
geeignetsten gewesen; aber nein, ganz im Gegenteil, ich 
ging am hellichten Tage, in Uniform und während einer 
öffentlichen Audienz zu Oodoy. 

Erst als ich einen langen Saal betrat, der von einer 
Menge Bittsteller angefüllt war, merkte ich den Schnitzer, 
den ich gemacht. Aber es war keine Zeit mehr zur Um- 
kehr. Der Fürst war noch nicht da. Während einer fürch- 
terlichen halben Stunde des Wartens kam ich mir wie in 
einer Schlinge gefangen vor. Ich verwünschte mich, ver- 
barg mich und war bemüht, mfch so unsichtbar wie möglich 
zu machen. Kaum wagte ich jemand ins Gesicht zu sehen, 
aus Furcht, daß mich unter so vielen Unbekannten ein 
Franzose ansprechen könnte. Auch dachte ich, alle Blicke 
seien auf die dumme Figur, die ich spielte, und meine un- 
glückliche Uniform gerichtet. Dennoch hatte der schlechte 
Anfang ein besseres Ende, d. h. ich hatte mehr Glück als 
ich verdiente. Ich faßte mir also ein Herz, schlich mich 
bis zur Tür des Zimmers, in das der Prinz eintreten sollte. 
Hier bemerkte ich einen Kammerdiener, dem ich mich 
durch ein paar ins Ohr geflüsterte Worte zu erkennen 
gab, so daß ich sofort, als der Fürst ankam, zu ihm allein 
vorgelassen wurde. Dabei erinnere ich mich, daß das 
Zimmer, wo er mich empfing, ganz kahl, nur mit selt- 
samen Regalen angefüllt war, auf denen eine unzählbare 
Menge von Schuhen aller Art standen. 

Godoy war ein Mann mit einem vollen, schönen, ob- 
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wohl nichtssagenden Gesicht. Er besaß für einen Spanier 
eine ziemlich hohe, kräftige Gestalt, die indes schon ein 
wenig zur Fettleibigkeit neigte. Ich fand in seinem Be- 
nehmen wenig Würde; er empfing mich, wie man eben 
den Boten eines Protektors empfängt. In seiner Liebens- 
würdigkeit, mit der er mich überhäufte, lud er mich noch 
am selben Tage zum Essen ein. Da ich jedoch schon von 
meiner ersten Unvorsichtigkeit, die mich noch immer inner- 
lich marterte, genug hatte, gab ich ihm zu verstehen, daß 
eine solche Einladung unsere Zusammenkunft verraten 
würde und es besser sei, um unser Geheimnis zu bewahren, 
so zu tun, als wenn ich ihm vollkommen unbekannt wäre. 
Er begriff eine solche Notwendigkeit und ließ meine Ein- 
wendungen gelten. Und da es keinen anderen Ausgang 
gab als die Tür, durch die ich hereingekommen war, mußte 
ich noch ein zweites Mal in dem langen Audienzsaal er- 
scheinen, wo ich mich zum Glück bald in der Menge ver- 
lor. Als ich dann so nach und nach zur Ausgangstür 
gelangt war, eilte ich auf einem Umweg nach Hause, um 
mich dieser verräterischen Uniform zu entledigen, mit der 
ich mich so zur Unzeit geschmückt hatte. 

Während der acht Tage, in denen ich die Antwort 
auf meine Depeschen erwartete, wandte ich soviele Mittel 
und Ausflüchte an, um mich zu versichern, ob unser Ge- 
sandter auch keinen Verdacht wegen des so schlecht er- 
dachten Besuchs hege, wie sie selbst Machiavelli nicht 
besser erfinden konnte. Und um vor Saint-Cyr diesen 
Besuch als unwahrscheinlich hinzustellen, richtete ich tau- 
send Fragen an ihn, oder an die Personen seiner Um- 
gebung über das Gesicht des Friedensfürsten, als wenn 
ich ihn nie im Leben gesehen hätte. Ich stellte mich so, 
als ob ich ihn nur durch die Augen des Generals kenne 
und den Abscheu, den der Günstling ihm einflößte, mit 
ihm teile. In meiner steten Angst, daß unser Gesandter 
jeden Augenblick von meiner verwünschten Zusammen- 
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kunft erfahren könnte, verließ ich ihn nur, um mich bald 
darauf wieder zu versichern, daß er nichts wußte. 

Aber gerade das hätte ihm beinahe alles entdeckt. 
Eines Tages trafen wir auf einem unserer Spaziergänge den 
Gegenstand meiner Angst in seinem Wagen. Der Haß 
zwischen dem Günstling und dem General ging so weit, 
daß sie sich nicht einmal mehr grüßten. Da steckte der 
Prinz seinen Kopf zur Wagentür heraus und nickte mir 
höchst freundschaftlich zu. Darauf rief Saint-Cyr erstaunt, 
was denn das bedeute! Ich meinerseits tat noch viel er- 
staunter und versicherte ihm, daß dieser Gruß niemand 
anderem als ihm gegolten haben könne; dabei hütete ich 
mich wohlweislich den Gruß des Prinzen zu erwidern, aber 
im stillen verwünschte ich ihn. 

Nach all den Heucheleien kann man sich wohl meine 
Bestürzung vorstellen, als mich Saint-Cyr am nächsten Tag 
mit überaus ernster Miene empfing und mich über einen 
Teil meiner Instruktionen ausfragte, die ich ihm, wie er 
meinte, verheimlichte. Bei diesen Worten war es mir, 
als wenn alles Blut in meinen Adern erstarrte, denn ich 
glaubte nichts anderes, als meine Mission verfehlt und 
meine Hinterlist entdeckt. Doch trotz der außerordent- 
lichen Angst nahm ich mich zusammen und spielte den 
Naiven. Ich bat ihn, da es mir unmöglich sei, ihn zu ver- 
stehen, sich deutlicher auszudrücken. Und das war mein 
Glück, denn in der Tat, keiner verstand den anderen. Das 
merkte ich bald, als er mir gestand, er habe mich im 
Verdacht gehabt, mit Lucian Bonaparte im Einverständnis 
und mit geheimen Mitteilungen für den Sekretär desselben 
beauftragt zu sein. Aber ich ahnte nicht einmal seine 
Anwesenheit in Aranjuez. Oh ! wie ich mich plötzlich von 
der Zentnerlast befreit fühlte! Wie froh war ich, als ich 
die Sache einen solchen Verlauf nehmen sah, und wie 
stolz, endlich wieder einmal wahr sein zu können! Ich 
wies die falsche Beschuldigung mit so großer Entrüstung 
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von mir, daß Saint-Cyr mir sein ganzes Vertrauen wieder 
schenkte. 

So machte ich den dummen Streich, den ich begangen, 
wieder gut; es glückte mir, wenn auch auf meine Kosten. 
Da ich mich bei dieser Angelegenheit dem Gesandten, 
um ihn besser täuschen zu können, zu sehr überliefert 
hatte, veranlaßte er mich, ebenfalls wie er, jegliche Formen 
zu vernachlässigen. Nicht allein war er daran schuld, daß 
ich abreiste, ohne vom Fürsten Godoy Abschied genommen 
zu haben, sondern er verhinderte auch, daß ich mich vom 
König selbst verabschiedete. Infolgedessen konnte ich das 
übliche für mich bestimmte reiche Geschenk nicht in Emp- 
fang nehmen. Ich verzichtete indes ohne großes Bedauern 
darauf. Was aber weit schlimmer war, ist, daß ich auf 
diese Weise die Gelegenheit verpaßte, den spanischen Hof 
zu studieren, mich mit dem Günstling in Beziehung zu 
setzen, um dadurch meiner Reise eine größere Bedeutung 
beilegen zu können. Schließlich war es mir auch un- 
angenehm, keine bessere Meinung von meiner Lebens- 
art zurückzulassen. 

Übrigens hatte ich mir viel zu viel Sorge gemacht. 
Mein Glück allein hätte schon genügt und bedurfte solch 
übertriebener Vorsichtsmaßregeln nicht, unter denen meine 
Eigenliebe und mein Gewissen jetzt noch leiden. Wie man 
sagt, haben Betrunkene stets einen Schutzengel. Dasselbe 
gilt für die Jugend, die ebenfalls eine Art Taumel 
oder Trunkenheit ist. Mein guter Stern wollte es nicht, 
daß ich bei jener großen Audienz des Friedensfürsten von 
einem Beamten unserer Gesandtschaft bemerkt wurde, und 
nur weil die Uniform, die ich so zur Unzeit angelegt hatte, 
eine Dragoneruniform war, die vollkommen derjenigen der 
Regimenter der gleichen Waffe von Spanien ähnelte. Man 
hatte mich also ohne Zweifel mit meinem länglichen Ge- 
sicht, meinem dunklen Teint und braunen Haar für einen 
spanischen Offizier gehalten. 
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Auf meiner Rückreise, die noch schneller vonstatten 
ging als meine Hinreise, merkte ich unter anderem be- 
sonders den großen Einfluß, den der Name Bonaparte in 
diesem fremden Lande hatte. Man brauchte ihn nur aus- 
zusprechen, und jedes Hindernis fiel; alle Schranken 
wichen, selbst die der spanischen Zollbehörde. 

Im Grunde genommen hatte ich meine Mission, was 
das Resultat betrifft, nicht schlecht erfüllt. Der Erste 
Konsul war damit zufrieden, er fragte mich sehr wenig. 
Und das war wiederum ein Glück für mich, denn ich hatte 
mich nicht genügend durch kurze und eingehende Notizen 
vorbereitet, um meinen Antworten möglichst viel Bedeu- 
tung und Nutzen zu verleihen. Das sollte man indes in 
solchen Fällen nie vernachlässigen; erstens aus innerm 
Gefühl, zweitens zum Vorteil der Mission an sich und end- 
lich auch in seinem eigenen Interesse. 

Wie dem aber auch sei; als ich Napoleon bei einer 
der offiziellen Audienzen, die stets nach der Parade in den 
Tuilerien stattfanden, wiedersah, trat er zu mir heran und 
sagte gütig: „Sie haben Ihre Sendung schnell und gut 
erledigt; ruhen Sie jetzt ein wenig aus, aber seien Sie 
unbesorgt, ich werde Sie noch in ganz Europa herum- 
schicken." 

Und in der Tat, er ließ nicht lange mit einem neuen 
Beweise seines Wohlwollens auf sich warten. Inzwischen 
hätte ich es mir jedoch beinahe durch die Veröffentlichung 
des Feldzugs von Graubünden, meines Kopenhagener 
Werkes, verscherzt. Dieser, in den Tatsachen exakte, aber 
stilistisch sehr mangelhafte Bericht war ein begeistertes 
Lob für Macdonald, Brune hingegen war nicht darin ge- 
schont. Vom politischen Standpunkt aus hätte ich besser 
getan, mich dessen zu enthalten, aber das wäre gegen 
meinen neuen Protektor und meinen ersten Chef ungerecht 
gewesen. Das Werk erschien und ich erfuhr, daß man 
dem Ersten Konsul sehr gehässig davon gesprochen hatte. 
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Schlecht gelaunt soll er darauf zu Roederer 8 ) gesagt haben : 
„Worin mischen sich denn diese jungen Enthusiasten; das 
führt nur zu Streitigkeiten unter den Generalen!" — Glück- 
licherweise verteidigte mich Roederer, der ein guter Freund 
meines Vaters war, aufs beste. Er lobte Werk und Autor 
dermaßen, daß ich, wie man im weiteren sehen wird, in 
der Achtung Bon apartes höher stieg, als ich es verdiente. 

Nachdem der Erste Konsul das Schloß St. Cloud als 
Privatgeschenk der Stadt Paris verschmäht harte, verwen- 
dete er sechs Millionen darauf, um es als Staatsbesitz her- 
zurichten und machte es zu seiner Residenz. Es tat uns 
noch immer weh zu sehen, wie ein königliches Schloß 
nach dem andern in seine Hände überging. Der wohl- 
klingende Name der Republik unter der Diktatur des 
Genies sagte unserer Phantasie wohl zu, denn es war 
ein durch den Sieg, den Frieden und das öffentliche Wohl 
befestigtes Fait accompli, aber ein widerrechtlicher König 
mißfiel uns. Bei den meisten waren es Stolz und Unab- 
hängigkeitsgefühl, die sich dagegen sträubten, bei mir kam 
aber noch die Erinnerung an die Vergangenheit dazu, die 
durch die in Aussicht stehende Usurpation zu direkt ver- 
letzt wurde. Ich hatte nur auf die Vergangenheit verzichtet, 
um mich mit dem Volke zu vereinigen, und nun widerstand 
es meinen Gefühlen, die Sache der ganzen Nation zu ver- 
lassen, um die Partei eines einzigen zu ergreifen. 

Solche Gefühle bewegten mich, als ich am 27. Oktober 
1802, drei Monate nach meiner Rückkehr von Spanien von 
Duroc wiederum durch ein Billet den Befehl erhielt, mich 
am nächsten Tag nach St. Cloud Punkt zwölf Uhr zu 
begeben. Ich weiß nicht mehr, wodurch ich erfuhr, daß 
ich dem persönlichen Generalstab des Ersten Konsuls zu- 
erteilt werden sollte, nur erinnere ich mich, daß es mein 
erster Gedanke war, diesem Befehle nicht Folge zu leisten. 



•) Staatsrat Pierre Louis Roederer, 1754—1835. 
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Indes trotz meiner gleichzeitigen royalistischen und republi- 
kanischen Großsprecherei fand ich mich mit Hilfe meines 
Vaters am nächsten Tag zur festgesetzten Stunde in 
St. Cloud im Marssaale ein, wo Duroc mich Bonaparte 
vorstellte. Und da bewirkten ein paar äußerst schmei- 
chelhafte Worte aus dem Munde des großen Mannes, daß 
ich mich entschied, für immer und vollkommen an seine 
Person gefesselt zu sein. — „Bürger Segur," sagte er mit 
lauter Stimme vor einer Menge Senatoren, Tribunen, Ge- 
setzgeber und Generalen, „ich habe Sie in meinen Ge- 
neralstab aufgenommen! Ihre Pflicht ist, die aufziehende 
Wache meiner Gemächer zu kommandieren. Sie sehen, 
welches Vertrauen ich in Sie setze und werden es mir 
wieder vergelten. Ihr Verdienst und Ihre Talente ver- 
sprechen Ihnen ein schnelles Avancement!" 

Von einem so schmeichelhaften Empfang ebenso ent- 
zückt als erstaunt, stammelte ich in meiner Verwirrung 
ein paar Worte des Dankes und der Ergebenheit, die Na- 
poleon mit jenem Lächeln aufnahm, das einen unbeschreib- 
lichen Zauber auf alle ausübte. Darauf setzte er seinen 
Rundgang durch die zahlreiche Versammlung fort und be- 
gab sich dann nach der Kapelle, wo er die Messe hörte. 
Währenddem durcheilte ich trunken vor Freude und über- 
strömender Selbstliebe die glänzenden Säle; kaum spürte 
ich den Boden unter meinen Füßen! Dann kehrte ich 
wieder zu dem Platze zurück, den ich noch heute vor mir 
sehe, wo ich jene für mich so ehrenvollen Worte gehört 
harte. Ich rief sie mir immer wieder von neuem ins Ge- 
dächtnis zurück, wiederholte sie wohl hundertmal; es war 
mir, als wenn sie mich mit dem Ruhme des Eroberers von 
Italien und Ägypten, mit dem Glänze Frankreichs in Ver- 
bindung brächten und mich mit ihm identifizierten. Was 
an diesem Herbsttag in Wahrheit für Wetter war, weiß ich 
nicht, aber er ist in meinen Erinnerungen der schönste, der 
glänzendste Tag des Jahres geblieben. Nichtsdestoweniger 



Digitized by Google 



Ernennung zum Adjutanten Napoleons 



141 



war ich etwas befangen : die Notwendigkeit, der zum min- 
desten etwas voreiligen Meinung eines so großen Mannes 
gerecht zu werden, beunruhigte mich ein wenig. Als ich 
daher nach Paris in die bescheidene Wohnung meines 
Vaters zurückgekehrt war, konnte ich nur errötend und 
mit leiser Stimme Bericht erstatten und jenes Lob, das ja 
unwahrscheinlich klingen mußte, wiederholen. Nun be- 
trachtete ich mich allein als einen Usurpator, so wenig 
fühlte ich mich eines solchen Lobes würdig. — 

Die Ausübung meines neuen Dienstes war nicht allzu 
schwer. Ich mußte in dem Hof der Tuilerien die Wache 
vorüberziehen lassen, ihr die Losung und das Feldgeschrei 
geben und alle drei Tage vierundzwanzig Stunden lang 
den Dienst aller Posten befehligen und überwachen. Den- 
noch war mein erster Kontakt mit diesen Männern der 
Elite nicht so einfach wie es aussah. Die Garde, die 
damals nur aus den größten, kräftigsten, im schönsten 
Alter stehenden Männern bestand, frappierte nicht allein 
durch die Bewunderung, die das Renommee jener un- 
widerstehlichen Krieger einflößte, sondern auch durch die 
Ehrfurcht, die die auf ihre zehnjährige Dienstzeit und ihre 
Siege stolzen Veteranen erforderten. Was waren da ange- 
sichts solcher Menschen zweiundzwanzig Jahre, ein paar 
diplomatische Sendungen und zwei Feldzüge ! Ich gestehe, 
daß ich nicht ohne Mühe meine gerechte Scham bekämpfen 
konnte, als ich, ein Neuling, vor ihren Reihen erschien. 
Und es war nicht leicht, den sichern, respektgebietenden 
Ton, den das militärische Kommando erheischt, vor ihnen 
zu finden. 

Als jedoch meine erste Schüchternheit vorüber war 
und ich im übrigen nur eine angenehme Pflicht zu er- 
füllen hatte, nämlich mit den Offizieren, deren Mittagstafel 
ich präsidierte, im guten Einvernehmen zu leben, fiel es 
mir nicht schwer, wie man sich denken kann, ihr Ver- 
trauen und ihre Freundschaft zu erwerben. Die Verschie- 
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denheit der Abkunft und Erziehung war für mich kein 
Hindernis, im Gegenteil, ich muß sagen, daß ich trotz des 
erbitterten Krieges, den die verschiedenen Gesellschafts- 
klassen damals noch führten, stets die Vorteile empfunden 
habe, die ein berühmter Name, weit entfernt eine Last 
zu sein, mit sich bringt. 

Wie sehr hatte sich meine Lage verbessert! In einem 
rauschenden Leben voller Abwechslung, umgeben von 
Trophäen, verbrachte ich unter den Augen eines Helden, 
der der Gegenstand fortwährender Bewunderung war, in 
der Aureole seines Ruhmes, von dem fortan alle meine 
Schritte erleuchtet sein würden, meine Tage! Wahrheit 
und Illusion konkurrierten miteinander. Niemals besaß 
Paris eine glänzendere Epoche! Welch glückliche, ruhm- 
volle Zeit! Dieses ganze Jahr (1802) hat in mir die Er- 
innerung an die schönsten Festtage zurückgelassen und 
nie werde ich den Eindruck vergessen, den die sich ver- 
wirklichende glänzendste aller Utopien, sowie die große 
Gesellschaft, der das Genie alles Ruhmes ihr Eigentum 
wiedergab, auf mich und alle machte. 
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Napoleons Ernennung zum Konsul auf Lebenszeit 
Familienleben in Malmaison. Dumme Streiche und 

ihre Folgen 

Bonaparte bereitete zwar nicht die Freiheit vor, doch 
handelte es sich, abgesehen von seinem persönlichen Ehr- 
geiz, den der Wunsch des Volkes nur noch mehr reizte und 
den man zu legitimieren schien, besonders um die öffent- 
liche Ordnung und Sicherheit. Die Ausdehnung der kon- 
sularen Macht auf Lebenszeit war von den Mitgliedern der 
Nationalversammlung selbst provoziert worden. Und 
diesen Wunsch billigten 3 568185 Stimmen! 1 ) 

Im Laufe dieses Jahres war alles mit großem Erfolg 
geregelt und pazifiziert worden. Allerdings scheiterte Na- 
poleons Plan, die aus Italien und von dem linken Rhein- 
ufer, das nun französisch geworden war, vertriebenen 
österreichischen und deutschen Fürsten zu entschädigen. 
Und da er gezwungen war, diesen Plan aufzugeben, der 
zu viele Veränderungen erfordert haben würde, begnügte 
er sich, mit Preußen zu unterhandeln, und dann Rußland, 
das mit Baden und Württemberg verwandt war, für diesen 
Vertrag zu gewinnen. Dies war ihm durch eine Schmei- 
chelei der Eigenliebe Alexanders geglückt, der an der Tei- 
lung als Vermittler teilnahm. Da Österreich sich auf diese 
Weise isoliert sah, war es gezwungen, seine Forderungen 
zu vermindern. 

- 

*) Gegen 8374 Stimmen. 
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Diese so komplizierte und kitzliche Angelegenheit 
wurde mit einem Gemisch von Macht, Gewandtheit und 
Willfährigkeit so geschickt geführt, daß alle, groß und 
klein, allmählich veranlaßt wurden, ihre Zustimmung zu 
geben. Preußen, Bayern, Baden, Württemberg, ja selbst 
Österreich gewannen bei dieser Teilung. Der Rest wurde 
durch gerechte Entschädigungen zufrieden gestellt. In 
Wahrheit geschah es auf Kosten der Kirchenstaaten, die 
beim Frieden von Luneville geopfert wurden, und einer 
Anzahl freier in Verfall befindlicher und verschuldeter 
Städte. Die bedeutendsten davon blieben frei; dazu be- 
willigte man Hamburg und Lübeck neue Privilegien. 

Was die deutsche Verfassung betrifft, so gab es sechs 
protestantische und vier katholische wahlberechtigte Für- 
sten. Ganz Europa mußte das geschickte Vorgehen des 
Ersten Konsuls in dieser schwierigen Unterhandlung an- 
erkennen. Und er verstand es, daß diese Unterhandlung 
zwei Monate später vom Reichstag in Regensburg ange- 
nommen und nach drei Monaten, am 25. Februar 1803, ein- 
stimmig sanktioniert wurde. 

Inzwischen hatte uns die auf sich selbst angewiesene, 
von den feindlichen Oligarchen gestürzte und aus Frank- 
reich vertriebene Schweizer Regierung um Hilfe ange- 
rufen. Den österreichischen Intrigen ausgesetzt, war eine 
solch offensive, militärische Stellung unmöglich. Die be- 
waffnete Einmischung des Ersten Konsuls stellte die Ord- 
nung wieder her. Danach ließ er die klügsten Führer der 
beiden Parteien nach Paris kommen, wo er ihnen am 
19. Februar 1803 eine Verfassung diktierte 8 ), die dem Orte, 
der Zeit und den rivalisierenden Interessen so angepaßt 
war, daß dieses andere Werk einer Mediation, ebenso ge- 
schickt, fest und gemäßigt wie das erste, gleichfalls all- 
gemeine Billigung in Europa hervorrief. 



») Schweizer Mediationsakte, 1803. 
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Man stelle sich daher, inmitten so vieler Wohltaten 
und Triumphe, unsere ehrgeizige Freude und unser Qiück 
beim Anblick all der auswärtigen Fürsten und Gesandten, 
Italienern, Schweizern und Deutschen vor, die jene be- 
rühmten Mediationen um unser Staatsoberhaupt und seine 
Minister versammelte. Anderseits trugen auch die Am- 
nestie der Emigranten, die Rückkehr der Verbannten und 
die wiederhergestellte allgemeine Sicherheit viel zu dieser 
öffentlichen Freude bei. 

Zu diesen Äußerungen der Zufriedenheit gesellten sich 
in den verschiedenen Gesellschaftsklassen eine Menge Lust- 
barkeiten und pompöse Festlichkeiten, glänzende Soireen, 
wo berühmte schöne Frauen, die es verstanden, sich mit 
allen militärischen, politischen, künstlerischen und literari- 
schen Berühmtheiten zu umgeben, beim Empfange der 
Fremden die Honneurs der Stadt machten. Die materiellen 
Spuren des Schreckens, seine Trümmer, seine blutigen 
Ruinen, die sie wiederzufinden glaubten, sahen sie nicht 
allein verwischt, sondern schon wieder mit dem Glänze 
des wiedererstehenden Luxus und des ökonomischen oder 
industriellen Reichtums bedeckt. Auch was den morali- 
schen Zustand der Gesellschaft angeht, war es dasselbe: 
sie erwarteten rohe, revolutionäre Sitten und sahen nun 
eine neue Gesellschaft, die durch die Vermischung mit 
den gebildeten Klassen, bei einem Volke, das noch ganz 
von den edlen, eleganten Sitten des alten Regimes voll 
war, besonders für die Fremden vielleicht noch anziehender 
sein mochte, als die alte. 

Der berühmteste unserer Gäste, Fox 8 ), ließ sich da- 
mals durch den begeisterten Empfang dieser liebenswürdi- 
gen Gesellschaft verführen. Napoleon selbst, der ein ebenso 
liebenswürdiger Plauderer, wie Fox ein großer Redner war, 
entzückte den Engländer dermaßen, daß man diesen bei 

8 ) Berühmter englischer Staatsmann, 1749—1806. Er machte 
nach dem Frieden von Amiens eine Reise nach Frankreich. 

S^gur 10 
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seiner Rückkehr beschuldigte, er habe in Frankreich den 
britischen Ehrgeiz vergessen. 

In seinem Familienleben schien der Erste Konsul das 
Zeichen zu allen möglichen Vergnügungen und zu einer 
fast allgemeinen Ausgelassenheit gegeben zu haben. 
Dieses Privatleben war in zwei Parteien geteilt; da sie 
jedoch durch die Festigkeit des Ersten Konsuls zusammen- 
gehalten wurden, blieben sie unbemerkt. Auf der einen 
Seite standen die Beauharnais, auf der andern die eigene 
Familie Napoleons. Erst die Heirat Ludwig Bonapartes 
mit Hortense von Beauharnais, am 27. Juli 1802, schien 
diesem Zwist ein Ende zu machen. So war scheinbar der 
Friede überall gleichzeitig eingekehrt; aber auch dieser 
Familienfriede war nicht dauerhafter als alle andern. Wäh- 
rend der ersten Zeit indes hatten diese Heirat und noch 
verschiedene andere Honigmonde in der weiteren Umge- 
bung Napoleons großen Einfluß auf unsere fröhliche Stim- 
mung. Die Reize und der Geist der Schwestern des Ersten 
Konsuls, die Anmut Madame Bonapartes und ihrer Tochter, 
die bemerkenswerte Schönheit der jungen Damen, die jene 
verführerische Gesellschaft vervollständigten, und endlich 
vor allem die Anwesenheit eines Helden, alles das ver- 
lieh diesem neuen Hofe, der noch keine Etikette, keinen 
Zwang besaß als nur die Überlieferung der alten guten 
Gesellschaft, einen unbeschreiblichen Glanz und Zauber. 

Morgens veranstaltete man in Malmaison allerhand 
ländliche Gesellschaftsspiele und abends wurde gespielt 
oder man pflegte eine Unterhaltung, die von Geist und 
Originalität sprühte, aber auch der Tiefe nicht entbehrte. 
Gewöhnlich unterhielt sich der Erste Konsul über die Re- 
volution, über Philosophie, besonders aber über den 
Orient. Wie oft vergaßen an solchen Abenden selbst die 
jüngsten Frauen die Stunde des Schlafengehens! Wie 
gebannt lauschten sie seinen wundervollen Berichten, 
welche von einer unerschöpflichen Phantasie, immer neue, 
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immer kühnere, unerwartetere und pikanterere Bilder her- 
vorzaubernd, belebt waren, so daß man meinte, alles mit 
eigenen Augen zu sehen, was er erzählte. 

Eines Abends, als er uns wieder einmal in St. Cloud 
die Wüste, Ägypten und die Niederlage der Mamelucken 
schilderte, hing ich wie festgebannt an seinen Lippen. Er 
bemerkte es, hielt im Erzählen inne, nahm von dem Spiel- 
tisch, den er eben verlassen, eine Silbermünze, die die 
Schlacht an den Pyramiden darstellte und sagte zu mir: 
„Da waren Sie wohl noch nicht mit dabei, junger Mann ?" 
— „Leider nein," antwortete ich. — „Nun," fuhr er fort, 
„so behalten Sie das als Andenken!" 

So liebenswürdig war er gewöhnlich. Bei dieser Ge- 
legenheit erinnere ich mich, daß er, wenn wir in unserem 
Salon etwas allzulaut lachten und ihn dadurch bei der Ar- 
beit in seinem anstoßenden Kabinett störten, die Tür 
öffnete, sich gutmütig über die Unterbrechung beklagte 
und sich begnügte, uns sanft eine etwas weniger geräusch- 
volle Fröhlichkeit anzuempfehlen. 

Weitere Belustigungen in seinem Privatleben waren 
Theatervorstellungen, wo seine Adoptivkinder ebenso wie 
wir Rollen hatten. Er selbst kam manchmal, um uns in 
unseren Proben aufzumuntern, die von den berühmten 
Schauspielern Michaud, Mole und Fleury geleitet wurden. 
Die Vorstellungen fanden meist in Malmaison vor einem 
ausgewählten Kreise statt. Ihnen folgten fast immer Kon- 
zerte, wo der italienische Gesang vorherrschte, manchmal 
auch kleine Bälle im engeren Familienkreise, die aus drei 
bis vier Gegentänzen bestanden. Er selbst tanzte lustig 
mit und verlangte längst veraltete Weisen, die ihn an seine 
Jugend erinnerten. So endeten gewöhnlich gegen Mitter- 
nacht diese reizenden Abende. 

Daher rühren auch jene absurden Gerüchte von den 
Tanz- und anderen Stunden die, wie man sagte, der Erste 
Konsul bei verschiedenen Schauspielern nähme, um seine 

IG- 
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Körperhaltung zu studieren. Seine persönliche Beteiligung 
an solchen Belustigungen währte indes nur einige Augen- 
blicke, worauf er wieder zu seinen Geschäften oder zur 
ernsten Unterhaltung zurückkehrte. 

Am ehesten hörten die Morgenspiele in Malmaison 
auf, denen das unpassende Benehmen eines ausgezeich- 
neten Künstlers ein Ende machte*). Die anderen Ver- 
gnügungen dauerten noch den ganzen Herbst 1802 und 
den darauffolgenden Winter fort und selbst die Reisen des 
Ersten Konsuls nach Rouen, nach dem Schlachtfelde von 
Ivry und nach Havre, das er seitdem den Hafen von Paris 
nannte, unterbrachen sie kaum. Seit dieser Zeit jedoch 
machten die vermehrten Geschäfte, deren ernstere Fär- 
bung durch die feindliche Haltung, die England wieder an- 
nahm, jene frohen Stunden der Erholung unmöglich. Dazu 
kam die Erhebung des Ersten Konsuls auf den Thron und 
die Erweiterung seiner Umgebung, was eine strenger« 
Etikette erforderte, die Kluft breiter machte und den Zau- 
ber dieses Familienkreises verminderte. 

Übrigens machte auch noch ein anderer Zwischen- 
fall unseren Vergnügungen bald ein Ende. Ich greife hier- 
bei auf das Jahr 1803 vor, um nicht wieder auf diese 
Einzelheiten zurückkommen zu müssen. Die Zurüstungen 
eines drohenden Krieges riefen den Ersten Konsul an die 
Küsten des Ozeans und nach Belgien 6 ). Während seiner Ab- 
wesenheit hatte sich unsere junge Gesellschaft, die aus 
seiner nächsten Umgebung bestand, zwar sehr unschul- 
digerweise, aber vielleicht ohne die genügende Vorsicht 

*) Es war der Maler Isabey, der sich einst beim Bockspringen 
in Malmaison in der Person irrte und über den gebückt einher- 
gehenden, die Hände auf den Rücken verschränkt haltenden 
Ersten Konsul sprang. Das Unglück wollte es, daß Isabey zu 
kurz sprang und auf dem Nacken Bonapartes sitzen blieb und 
ihn zu Boden riß. Manche behaupten, der lustige Maler habe 
genau gewußt, wen er vor sich hatte. 

») Gemeint ist die von Napoleon geplante Landung in England. 
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den Vergnügungen der Hauptstadt hingegeben. Man be- 
suchte Diners, machte Landpartien, ging in die Theater, 
begab sich sogar unbesonnenerweise auf öffentliche Bälle 
und an Orte, wo so junge hochgestellte Frauen hätten erkannt 
und kompromittiert werden können. In Wahrheit waren 
es zwar nichts weiter als leichtsinnige Unvorsichtigkeiten 
der kurz zuvor den Händen Madame Campans 6 ) entschlüpf- 
ten Pensionärinnen, aber böse Zungen hatten ihren 
Männern, die abwesend waren, Schiechtes von ihnen 
berichtet, wodurch einige von ihnen sehr beunruhigt 
wurden. Obwohl alle diese Gerüchte übertrieben und 
falsch waren, so ließ sich doch der an sich düstere Cha- 
rakter Ludwig Bonapartes davon beeinflussen. Und von 
dieser Zeit an datierte seine lange Zeit so ungerechte 
Eifersucht gegen seine Frau. Ich weiß nicht, ob der Erste 
Konsul mit Klagen über diese Geschichten belästigt wurde, 
aber kurz nach seiner Rückkehr beauftragte er uns alle 
auf einmal mit den verschiedensten Missionen, und plötz- 
lich wurden aus uns jungen vergnügungssüchtigen Leuten, 
nützliche und ernste Männer. 

6 ) Madame Campan war die Kammerfrau und Vertraute der 
unglücklichen Königin Marie Antoinette gewesen. Nach der Hin- 
richtung des Königspaares zog sie sich in kümmerlichen Ver- 
hältnissen aufs Land zurück, um erst nach dem Sturze Robespierres 
wieder an die Öffentlichkeit zu treten. Sie errichtete in St. Germain 
eine Erziehungsanstalt für höhere Töchter, die sich bald eines 
großen Rufes in Frankreich erfreute. Ihre hinterlassenen „Me- 
moires sur la vie privee de Marie Antoinette" sind zwar nicht 
ganz unparteiisch, gewähren jedoch einen tiefen Einblick in das 
glänzende Elend des seinem Schicksal entgegengehenden Königs- 
hofes. 
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Bruch des Friedens von Amiens. Durocs Sendung 
an den preußischen Hof. Ein heiteres Reiseaben- 
teuer. Preußens Königin. Rüstung Napoleons zur 
Landung in England. Bonapartes außerordentliches 

Gedächtnis 

So endete das Jahr 1802 und das neue begann noch 
friedlich und lustig. Aber die hinterlistigen Dispositionen 
der Engländer wurden immer ernster. Seit dem Ende des 
Jahres 1802 war ihre Insel mehr und mehr der Herd 
royalistischer Verschwörungen geworden. Man beharrte 
in England darauf, die in dem Attentat des dritten Nivöse 
kompromittierten französischen Emigranten zurückzuhal- 
ten, die Hoffnung der geflüchteten Bourbonen zu nähren 
und zu dulden, daß von Franzosen redigierte Blätter den 
Ersten Konsul täglich beschimpften. Vergebens hatte man 
in den diplomatischen Beziehungen friedliche Formen be- 
wahrt; der Vertrag wurde nicht ausgeführt: England be- 
eilte sich nicht das Kap der guten Hoffnung zu räumen 
und hielt nach wie vor Malta besetzt. Ruft man sich den 
Vertrag von Amiens ins Gedächtnis zurück, so wird man 
sehen, daß er sich auf die vermehrten feindlichen Einfälle 
Frankreichs seit demselben und dem von Lunneville bezog. 
Er erklärte Wallis für französisch, vereinigte Parma und 
Piemont mit der Republik und übergab schließlich die 
italienischen und spanischen Halbinseln, die Schweiz und 
die Rheinprovinzen den Händen Bonapartes. 
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Trotz alledem hätte der Frieden vielleicht noch ver- 
längert werden können, wenn nicht die edle Freimütigkeit 
Napoleons während der so berühmten Unterhaltung mit 
Withworth unvorsichtig erschienen wäre 1 ). Sie führte den 
vollkommenen Bruch der Unterhandlungen herbei, sei es 
nun, daß sie von dem Gesandten falsch verstanden, oder 
von der englischen Böswilligkeit schlecht interpretiert 
wurde. 

Napoleon hoffte den schon seit drei Jahren sehn- 
lichst gewünschten Frieden in London selbst durch eine 
Landung zu erlangen, deren ungeheuere Vorbereitungen er 
sogleich begann. Er opferte ihm Louisiana, das er den 
Vereinigten Staaten für achtzig Millionen abtrat; dann be- 
mühte er sich Alexander und Friedrich Wilhelm III. für 
sich zu gewinnen, indem er sich auf ihre Mediation berief 
und trug eine scheinbare Geduld zur Schau, um den Eng- 
ländern die ganze Schuld des Bruches zu überlassen. Diese 
forderten schließlich nach tausend feindlichen Herausforde- 
rungen, die unsere Bevollmächtigten erdulden mußten und 
die vom Volksgeist ihrem schwachen zitternden Ministeri- 
um diktiert waren, öffentlich Malta mit einem Ultimatum 
von zuerst sieben Tagen und nachher sechsunddreißig 
Stunden. Vergebens schlug nun Napoleon vor, die Insel 

i) Lord Withworth, englischer Gesander in Paris (1803), den 
der Erste Konsul, als die Erklärung Georgs III. vom 8. März 1803 
bekannt wurde, bei einer öffentlichen Audienz von allen Ge- 
sandten außerordentlich zornig anfuhr: „So sind Sie also endlich 
entschlossen, uns den Krieg zu erklären? — Nein, wir sind für 
die Vorteile des Kriegs viel zu empfänglich. — Schon zehn Jahre 
haben Sie mit uns Krieg geführt; Sie zwingen mich, ihn noch 
15 Jahre fortzusetzen!" Darauf wandte er sich an die andern 
Gesandten und sagte: „Die Engländer wollen den Krieg; aber 
wenn sie die ersten sind, die den Degen ziehen, so werde ich 
der letzte sein, der ihn wieder in die Scheide steckt. Sie achten 
keine Verträge! Man muß sie mit einem schwarzen Schleier 
überziehen!" . . . Kurz darauf, am 12. Mai 1803, verließ With- 
worth Paris. 
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dem Kaiser von Rußland mit dessen Zustimmung zurück- 
zuerstatten, auch die provisorische Verlängerung ihrer Be- 
setzung durch die Engländer, sowie die Tarents durch die 
Franzosen, die als Entschädigung dienen sollte, wurden 
zurückgewiesen. Endlich nach einem sechzehn Monate 
langen Scheinfrieden kaperte England am 16. Mai 1803 
unsere Kauffahrteischiffe. Darauf bemächtigten sich fünf- 
zehntausend Franzosen mittelst Repressalien Tarents, wei- 
tere zwanzigtausend Hollands und am 26. Mai wurde Han- 
nover erobert. Alle in Frankreich befindlichen englischen 
Reisenden wurden als Kriegsgefangene betrachtet. 

Na"ch diesem kurzen Überblick über ein so ernstes 
Ereignis, dessen Endresultat so tragisch sein sollte, sei 
mir gestattet, wie man es im Theater macht, vom großen 
Stück zum kleinen überzugehen. Kurz nach diesem Bruch, 
als der Erste Konsul die Einmischung Alexanders und 
Friedrich Wilhelms anrief, schickte er den General Duroc 
und mich zur selben Zeit nach Preußen, zu der er den 
Oberst Colbert nach Petersburg sandte. Wir holten Col- 
bert auf dem Wege in der Nacht ein, wobei unser Zu- 
sammentreffen durch ein Erlebnis ausgezeichnet wurde, 
das so komisch war, daß ich mich nicht enthalten kann es 
hier zum Besten zu geben. 

Der Oberst und der ihn begleitende Offizier waren 
auf der Landstraße von ihrem Postillon verlassen worden, 
der nach deutscher Sitte vor einem Wirtshause ausgespannt 
hatte, um sich und die Pferde ein wenig zu laben. Nach 
Verlauf einer Viertelstunde entfernte sich der Offizier, des 
Wartens müde und ziemlich schlecht gelaunt, vom Wagen, 
um den Postillon zu holen, und einige Minuten später tat 
Colbert dasselbe. Beide eilten in der Nacht nacheinander 
in das Wirtshaus, wo sie schäumend vor Wut in der fin- 
steren Hausflur aufeinander stießen, jeder fluchte in so 
gutem Deutsch für sich, daß sie sich gegenseitig für den 
saumseligen Postillon hielten. In der einen Hand ihre 
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Stöcke, mit der andern Hand den Kragen seines Gegners 
erfassend, prügelten sie sich mit solcher Wut, daß der 
Wirt und der wahre Postillon, durch den Lärm angelockt, 
mit einem Lichte herbeieilten. Da erkannten sich unsere 
beiden, arg mitgenommenen Freunde und merkten, aller- 
dings ein wenig spät, ihre Verwechslung. — 

Ich sah Berlin zum zweiten Male. Wir hielten uns 
indes hier nur drei Tage auf. Duroc, der mit dem König 
sehr bestimmt verfuhr, hatte Erfolg. Allein bei dem viertel- 
stündigen Besuch, den wir, ohne Zweifel den Instruktionen 
gemäß, demjenigen Minister machten, der, wie wir wußten, 
gegen uns war 2 ), ward er plötzlich so kalt, steif und stumm, 
daß ich mich, da ich zu stören glaubte, mit ein paar er- 
fundenen Entschuldigungen erhob und wie aus Neugierde 
zum Fenster hinaussah. Nichtsdestoweniger dauerte die 
Schweigsamkeit fort, und da sie immer bedeutsamer, immer 
beharrlicher wurde, näherte ich mich ihnen wieder. Darauf 
entfernten sich beide, ohne ein Wort zu sagen, wie sie 
begonnen hatten. 

Eine der schönsten Erinnerungen, die mir von dieser 
kurzen Reise geblieben, ist die Bewunderung, die mir die 
schöne und geistreiche Königin von Preußen während einer 
Audienz einflößte, zu der ich die Ehre hatte, dank des 
guten Eindrucks, den mein Vater zurückgelassen, von ihr 
allein empfangen zu werden. Ich sehe sie noch vor mir, 
die schöne Fürstin, in halbliegender Stellung auf einem 
reichen Diwan. Ein goldener Dreifuß stand neben ihr 
und ein purpurroter, orientalischer Schleier bedeckte leicht 
ihre wundervolle Gestalt, deren anmutige, elegante Formen 
unter dem zarten Gewebe hervorschimmerten. In ihrer 
Stimme lag eine so harmonische Weichheit, in ihren 
Worten soviel liebenswürdiger und rührender Zauber, in 
ihrem Wesen ein Charme und eine Erhabenheit, daß ich 



*) Hardenberg, preußischer Minister des Auswärtigen. 
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während einiger Augenblicke wie geblendet mich in Ge- 
genwart einer jener Erscheinungen glaubte, von denen 
uns die fabelhaften Erzählungen des Altertums so ent- 
zückende Bilder zeichnen! Konnte ich damals voraus- 
sehen, daß drei Jahre später diese selbe Königin im 
Kriegsgewand vor unseren Schwadronen fliehen würde, 
und daß ich selbst, am Ende der Schlacht von Jena wäh- 
rend eines letzten Angriffs mich beinahe ihrer bemächtigt 
hätte? — 

Indessen hatten die Kammern, die Städte und Departe- 
ments, kurz ganz Frankreich, von Begierde und Entrüstung 
erfaßt, auf den Ruf der Ehre und des Krieges des Ersten 
Konsuls, auf den Bericht über die Forderungen und Be- 
leidigungen Englands durch die großmütigsten Bestrebun- 
gen, die je eine große Nation verfolgte, geantwortet! Mit 
Napoleon schien alles möglich. Man setzte allgemein die 
Hoffnung auf die Landung und Einnahme Londons. Ka- 
nonenboote, Fregatten, Dreidecker und ihre Ausrüstung, 
eine Flottille, ja eine ganze Flotte wurden aus eigenem 
Antriebe von allen Departements der Republik angeboten. 
Selbst der Klerus teilte den nationalen Plan. Vom Ersten 
Konsul mit Erfolg protegiert und mit Schenkungen über- 
schüttet, war er zufrieden und segnete den Krieg. 

Der Krieg, der unermeßlichste Krieg, der jemals ge- 
führt wurde, war entschieden! Die beiden größten mo- 
ralischen und physischen Elemente der Erde, die Aristo- 
kratie und Demokratie, das Meer und das Festland waren 
im Begriff, sich noch einmal zu bekämpfen. In diesem 
gigantischen Kampf gab es für Napoleon nur zwei Aus- 
gänge: entweder England durch eine Landung sofort zu 
bändigen, oder es allmählich zu ruinieren, indem er gegen 
das Land ganz Europa wohl oder übel zu einem Kontinen- 
talsystem vereinigte. 

Was das nötige Geld zu diesem Kriege betrifft, so 
kam Napoleon seinen Verpflichtungen nach, ohne die 
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nationalen Güter zu veräußern, ohne Anleihen aufzu- 
nehmen und ohne sich mit großen Armeelieferungen zu 
befassen, was damals viel zu kostspielig war. Hannover, 
Neapel und Holland mußten ihm sechzigtausend Mann er- 
nähren. Die Subsidien von Genua und Parma, dem neu- 
tralen Portugal und Spanien an den Ersten Konsul, wo- 
von die eine, jährlich zwölf Millionen, die andere, dem 
Friedensfürsten auferlegte, jährlich zweiundsiebzig Millio- 
nen betrug, brachten zusammen 84 000 000 Francs. Weitere 
sechzig Millionen ergab der Verkauf von Louisiana an die 
Vereinigten Staaten; vierzig Millionen schenkten Frank- 
reich und Italien freiwillig, vierunddreißig Millionen er- 
gaben die im Steigen begriffenen Einnahmen und schließ- 
lich brachte eine Erhöhung der Steuern neunundachtzig 
Millionen ein. Das waren die Hilfsmittel, die er sich ver- 
schaffte. 

Am 24. Juni begab sich Napoleon, nachdem er seine 
Befehle erteilt, von Amiens und der Sommemündung nach 
Vlissingen, um die begonnenen Vorbereitungen mit eige- 
nen Augen zu sehen und zu beschleunigen. Darauf kehrte 
er nach Belgien zurück, wo ihn Josephine und der Legat 
erwarteten und er sogar eine Unterhandlung wegen einer 
offensiven und defensiven Allianz um den Preis Hannovers 
mit Friedrich Wilhelm III. anknüpfte. Dann durcheilte 
er die belgischen Städte, wo man ihn überall mit Be- 
geisterung empfing. 

Und diesmal kann ich besser wie ein anderer beur- 
teilen, was er auf dieser neunundvierzigtägigen Reise ge- 
schaffen. Denn drei Wochen danach, am 29. August 1803, 
erhielt ich in St. Cloud vom Ersten Konsul den Befehl, die- 
selbe Reise Schritt für Schritt noch einmal zu machen, 
mit meinen eigenen Augen zu sehen, was er gesehen, 
mich der Ausführung aller von ihm befohlenen Arbeiten 
zu versichern und ihm von jedem Ort den genauesten Be- 
richt über ihren Fortschritt zu schicken. Ich hatte weder 
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von der Art, noch von der Zahl, noch von den Plätzen 
dieser Arbeiten eine Ahnung. Und die wenigen Zeilen, 
die dieser Befehl umfaßte, enthielten keinerlei Instruktio- 
nen. Es war daher meine eigene Sache, mich über Ort 
und Dinge zu orientieren. Auch über mein Verhalten auf 
dieser Reise gab man mir keine Anweisung, außer eini- 
gen Fragen, die ich über verschiedene Ortschaften stellen, 
und daß ich über die Konstruktion eines jeden Kriegs- 
schiffs Bericht erstatten sollte. 

In den letzten Worten der Instruktion wird man mit 
Leichtigkeit das Diktat Bonapartes erkennen, das folgen- 
dermaßen schloß : „Dieser Offizier darf nichts auf Hören- 
sagen hin berichten; er muß alles mit eigenen Augen 
gesehen haben und nur das sagen, was er gesehen. Wenn 
er aber gezwungen sein sollte, etwas zu berichten, was 
er nicht selbst gesehen hat, so muß er das angeben." 

Dieser Befehl war von der mündlichen Ankündigung 
meiner Ernennung zum Rittmeister begleitet. Aber wie 
groß auch meine Freude über dieses Avancement war, 
meine Verlegenheit, mich plötzlich einer so harten Prüfung 
gegenüber zu sehen, war noch größer. Dennoch erledigte 
ich sie zu Napoleons Zufriedenheit. 

Bei meiner Rückkehr von dieser Inspektionsreise, die 
in Neubreisach endete, fand ich den Ersten Konsul in 
seinem Arbeitskabinett in St. Cloud beim Frühstück. Er 
hatte die Uniform seiner Gardegrenadiere zu Fuß an. 
Niemals hat er mich so aufgeräumt und gnädig wie damals 
empfangen. Er legte mir hundert Fragen auf einmal vor, 
wobei er, als er meine Antworten mit der Tasse in der 
Hand erwartete, sich allen Kaffee auf seine weißen Auf- 
schläge schüttete. Nun beklagte er sich, daß er seine 
schöne Uniform ganz verdorben habe und fragte, ob ich 
schon gefrühstückt hätte. Und über meine Rapporte und 
Antworten zufrieden war er wahrhaftig bereit mir eine 
Tasse von seinem Kaffee einzuschenken, den er nur zwei- 
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mal am Tage zu trinken pflegte und niemals mehr, wie 
man behauptet hat. 

Am meisten verwunderte mich in dieser Unterhaltung 
die folgende Bemerkung: „Ich habe alle Ihre Verzeich- 
nisse der Kriegsausrüstung gesehen," sagte er; „sie sind 
richtig. Jedoch haben Sie in Ostende zwei Vierpfünder 
vergessen!" — „Bürger Konsul," erwiderte ich, „Sie hatten 
sie mir nicht näher bezeichnet und ich glaube nichts ver- 
gessen zu haben, was ich gesehen. Wenn Sie indes die 
Güte haben wollen, mir die Stelle näher zu bezeichnen, ich 
habe die Orte noch genau im Kopf um Ihnen zu sagen, 
ob Ihre Befehle in dieser Hinsicht ausgeführt worden sind." 
— „Es war," fuhr er fort, „hinter der Stadt, auf einer 
Chaussee. Ich hatte Befehl gegeben, sie dort im Falle 
einer Landung hinzustellen." — „Ja," rief ich, „auf einer 
Art Damm, der Ostende von einer Untiefe trennt?" „So 
ist es," sagte Bonaparte. — „Nun gut, Bürger Konsul, 
ich kann Ihnen bezeugen, daß die Chaussee vollkommen 
leer war, ich sehe sie noch vor mir, kein Geschütz ver- 
teidigte sie!" 

Nach dieser Antwort und noch einigen nebensäch- 
lichen Worten, entließ er mich. Ganz verblüfft vor Ver- 
wunderung, daß unter den Tausenden von Kanonen, die er 
in festen oder beweglichen Batterien aufgestellt hatte, 
seinem Gedächtnis nicht eine einzige davon entgangen war, 
verabschiedete ich mich von ihm. Wie war es möglich, daß 
sein Geist, der sich mit so vielen Dingen beschäftigte, 
sich sofort freimachen und sich die genauesten Einzelheiten 
einer Sache vergegenwärtigen konnte? 




11. Kapitel 

Intrigen der Feinde Napoleons. Georges Cadoudal. 
Pichegru und Moreau. Des letzteren Verhaftung. 
Auch Pichegrus und Georges' wird man habhaft 

Während sich das erschreckte England in Verteidi- 
gungsvorbereitungen erschöpfte, während Pitt sich von 
neuem des Ministeriums bemächtigte, und Pichegru 1 ), der 
aus seiner Verbannung entschlüpft war, ihm als Verräter 
im Vereine mit Dumouriez unsere alten Pläne der Lan- 
dung anbot, vereinigten sich an der Küste Frankreichs 
alle unsere Kräfte. Und die Hand, die alle Federn des 
Krieges in Bewegung setzte, tat es mit solcher Leichtig- 
keit, daß man sie gleichzeitig, wie im vollkommenen Frie- 
den, das bewunderungswürdige Werk der administrativen 
und juristischen Regeneration in Frankreich fortführen sah. 
Am 15. Januar 1804 beginnt Napoleon das fünfte Jahr 
seines Konsulats mit der Vorlegung des Code civil in der 
Kammer, setzt dann die öffentliche Schuld auf fünfzig Mil- 
lionen fest, wodurch er das System des Staatskredits 
gründet 

*) General Charles Pichegru wurde nach dem 18. Fructidor 
(4. September) als Gegner der Jakobinermehrheit im Direktorium 
verhaftet und nach Cayenne verbannt. Er entfloh indes 1798 und 
verschwor sich mit Georges Cadoudal gegen das Leben des Ersten 
Konsuls. 1804 wurden sie beide in Paris verhaftet 
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Was indes jeder von uns, den intimsten Zeugen des 
Privatlebens Bonapartes, seinem Andenken schuldet, ohne 
seinen Ehrgeiz in Abrede zu stellen, der nur noch nach 
der höchsten Macht strebte, ist das Zeugnis seiner Ge- 
dankengröße, die sich stets nur dem Wohle des Volkes 
zuwandte, seiner Wohltätigkeit für privates Unglück, seiner 
Milde, seiner Sparsamkeit und Einfachheit in seinem Pri- 
vatleben, seiner Beständigkeit in der Zuneigung für die 
Personen seiner Umgebung und endlich der Ruhe seines 
Charakters inmitten von tausend Verrätereien und gehei- 
men Gefahren, von denen er umgeben war. Denn damals 
entdeckte er fast jeden Augenblick eine neue Falschheit, 
verriet man ihm eine neue Falle gegen sein Leben. Je 
mehr er sein Genie dem Glücke Frankreichs widmete und 
je mehr dieses sich dafür dankbar erwies, desto größer 
ward die Erbitterung seiner Feinde, desto zahlreicher ihre 
abscheulichen Erfindungen. 

Zu dieser Zeit, es war in St. Cloud während des Herb- 
stes 1803, war ich fast ausschließlich mit der Bewachung 
seiner Person beauftragt. Unter den Offizieren, die mich 
in meinem Dienste unterstützten, vertrauten mir die von 
der Elitegendarmerie häufig die Gründe ihrer Unruhe an. 
Bald war es die entdeckte Absicht eines Hinterhaltes auf 
der Landstraße von Malmaison, wo man sich auf den 
Wagen des Ersten Konsuls stürzen wollte, bald eine, auf 
dem Wege von St. Cloud gelegte Mine. Ein andermal 
überraschten unsere Nachtronden einen Meuchelmörder, 
der, gegen die Statue vor der nach der Terrasse der Oran- 
gerie führenden Tür gelehnt, auf dem Marmorblock stand. 

Eines Tages fragte mich einer der Offiziere, aufs 
äußerste besorgt, ob ich nicht von der Fensternische des 
Marssalons, meinem gewöhnlichen Platz aus, einen breit- 
schulterigen, untersetzten Mann gesehen, der ein finsteres 
Gesicht habe und dessen starker Kopf tief in den Schultern 
säße! Das war das Signalement Georges Cadoudals. Wie 
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man versicherte, war der Anführer der Verschwörer ge- 
kommen, um den von dieser Seite aus leichten Zugang 
zu den Gemächern des Ersten Konsuls selbst zu rekognos- 
zieren. In der Tat erinnere ich mich, eine ähnliche Ge- 
stalt an dieser Stelle herumschleichen gesehen zu haben. 
Damals jedoch war die Verschwörung Cadoudals mehr 
Vermutung als Gewißheit. Noch wußte man nicht, daß am 
22. August 1803 ein englisches Schiff diesen Anführer der 
Chouans 2 ) mit mehreren seiner Mitschuldigen an unsere 
Küste geworfen, noch hatte man keine Ahnung, daß im 
Dezember 1803 und Januar 1804 Riviere und Polignac, 
Pichegru und andere Verschwörer den Fußtapfen Georges 
gefolgt und schon ungefähr vierzig Verschwörer in der 
Hauptstadt versammelt und verborgen waren. 

Während unsere Emigranten am 14. Januar 1804 vom 
Londoner Kabinett und vom Prinzen Conde* den geheimen 
Befehl erhalten hatten, sich für doppelten englischen Sold 
an den Ufern des Rheins zu versammeln, wo sich un- 
glücklicherweise auch der Herzog von Enghien durch Zu- 
fall befand, sollten sich andere französische Emigranten, 
die meist von London oder aus der Bretagne kamen, im 
ganzen ungefähr hundert Verschwörer, in Paris einschlei- 
chen. Ihre Aufgabe war, sich unter der Uniform unserer 
Garden auf der Straße von St. Cloud oder Malmaison auf- 
zustellen, den Ersten Konsul mit seiner zwölf Mann starken 
Eskorte zu überfallen und ihn zu töten. Dafür bezahlte 
England eine Million, die man bei Georges Cadoudal, der 
Seele dieser Verschwörung, vorfand. 

Diesem Mord auf der Landstraße hatte man den Na- 
men Gefecht gegeben! eine grobe Ausflucht, die der Graf 

*) Name der aufständigen Bauern in der Bretagne und dem 
Departement Maine. Sie erhielten ihren Namen von ihrem ersten 
Anführer Jean Cottereau, der den Beinamen Chouan (das ist 
bretonisch Eule) führte. Sie waren wie die Vendeer für das 
Königtum. 



Digitized by 



Georges Cadoudal. Pichegru 



161 



von Artois 3 ) so blindlings annahm, daß er sogar seine Ad- 
jutanten und seinen Sohn, den Herzog von Berry, auf 
diese Weise ihre erste Waffenprobe ablegen ließ. Der 
Herzog von Berry, dem man es seiner Jugend zugute 
rechnen muß, entging dem Verbrechen und seinen Konse- 
quenzen nur, weil er, als er seinerseits am Fuße desselben 
Felsens, den seine Komplicen erklommen hatten, landen 
wollte, von der Entdeckung des Komplotts benachrichtigt 
wurde. Dieser Prinz sollte eines Tags durch ein ebenso 
schändliches Attentat sein Leben beenden 4 ). 

Was das Resultat betrifft, so hatte man sich gründ- 
lich getäuscht, besonders in der Armee, auf die man zählte. 
Dies war ein Irrtum der Emigranten, der sich auf die Hal- 
tung und die mehr und mehr feindseligen Reden Moreaus 
und seiner Anhänger gegen den Ersten Konsul begründete. 
Man hatte gehofft, diesen General vermittelst Pichegrus 
für das Attentat, ja sogar für die Sache des Thronpräten- 
denten zu gewinnen. Pichegru, ein ehemaliger Freund 
Moreaus, war von Georges Cadoudal von London nach 
Paris gerufen worden. Darin aber waren Georges und 
der Graf von Artois durch einen Bericht Lajolis, eines 
verabschiedeten Offiziers, ihres Vermittlers getäuscht, der 
weiter nichts als ein übertriebener Bericht eines Spions 
war. Wie man weiß, brachte Moreau diesem Komplott 
nichts als sein stillschweigendes Vertrauen entgegen. 
Weiter wagte er nichts, sondern überließ das lieber den 
andern, in der Hoffnung, bald vom Ersten Konsul befreit 
zu sein, wobei er einen Augenblick lang den tollen Gedan- 

3 ) Charles Philippe von Bourbon, Graf von Artois, jüngster 
Bruder Ludwigs XVI. und späterer König Karl X. von Frankreich. 
Er war der Vertreter der absoluten Macht und wies alle vom Volke 
geforderten Reformen zurück, so daß er, um der Volkswut zu 
entgehen, schon 1789 emigrieren mußte, was den König in eine 
sehr schiefe Lage zum Volke brachte. 

*) Er wurde am 13. Februar 1820, als er aus der Oper kam, 
von einem gewissen Louvel erstochen. 
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ken hegte, Bonaparte als Oberhaupt der Republik zu er- 
setzen. 

Indes trotz der Verhaftung einiger Chouans, deren 
Benehmen verdächtig erschien, ahnte man auf der Seite 
Napoleons noch immer nicht die ganze Oefahr. Man 
wußte nur, daß der englische Gesandte Drake in Bayern, 
dessen Vertrauen ein geheimer Agent Bonapartes ge- 
täuscht hatte, unsere Unzufriedenen aufhetzte, aus einem 
Verbrechen, das er vorauszusehen schien, Nutzen zu 
ziehen. Und man suchte vergebens zu verstehen, warum 
man in ganz Europa den nahen Tod des Ersten Konsuls 
und die Wiederherstellung der alten Dynastie verkündete. 
So verlief der Herbst des Jahres 1803. Selbst noch gegen 
Ende Januar 1804 hatte sich in Paris, wohin wir mit dem 
Winter zurückgekehrt waren, in dem täglichen Leben des 
Ersten Konsuls nichts verändert. 

Der Februar begann. Da Duroc, der Palastgouver- 
neur, abwesend war, stand Caulaincourt an seiner Stelle. 
Ich hatte Dienst, als ich mich ungefähr gegen ein Uhr 
nachts, in tiefem Schlaf auf mein Bett gesunken, heftig 
geschüttelt fühlte. Schnell richtete ich mich auf und sah 
Caulaincourt vor mir. „Stehen Sie auf!" rief er; „wir 
müssen sofort die Parole und das Feldgeschrei wechseln, 
sowie den Dienst wie angesichts des Feindes vermehren. 
Sie verstehen! es ist kein Augenblick zu verlieren!" Ich 
gehorchte und organisierte sofort die Ronden und Patrouil- 
len im Schloß, im Garten und der Umgebung. Ich ver- 
mehrte sie dermaßen, daß jeder Posten gezwungen war, 
alle fünf Minuten wenigstens dreimal zu rekognoszieren. 
Dieser auf diese Weise geregelte Dienst wurde mehrere 
Wochen fortgesetzt bis die Krise vorüber war. 

Sehen wir jedoch, was die Ursache zu diesem Lärm 
war. Wie man gesehen hat, beugte der Erste Konsul, 
der nur unbestimmt beunruhigt war, einem Komplott vor, 
und schon waren einige mit Recht verdächtige Männer 
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verhaftet. Aber man wußte noch nicht, daß sich unter 
ihnen fünf der Verschwörer befanden. In der Nacht vom 
26. Januar hatte Napoleon, der wie gewöhnlich gegen zwei 
Uhr morgens erwacht war, die verschiedenen Berichte 
seiner Minister verlangt. Sein guter Stern ließ ihn einen 
Blick auf das Verhör der fünf Gefangenen werfen, denen 
man bisher wenig Bedeutung beigelegt hatte. Von einer 
plötzlichen Eingebung erfaßt, befahl er ihre Verurteilung. 

Indes hier war, wie es scheint, sein Glück schwankend. 
Die beiden ersten Gefangenen wurden in der Tat frei- 
gesprochen, und gerade sie waren die Hauptschuldigen. 
Zwei andere, die nur als Spione verurteilt waren, ließen 
sich hinrichten, ohne ihre Sache zu verraten. Der fünfte 
schließlich, Namens Querelle, war im Begriff sein Geheim- 
nis mit in die andere Welt zu nehmen, besann sich aber 
eines bessern und verlangte um den Preis seiner Geständ- 
nisse Gnade. Diese Oeständnisse indes, die er zuerst 
Murat machte, schienen unwahrscheinlich. Hierbei sei 
darauf hingewiesen, daß Fouche, der Senator geworden, 
nicht mehr Polizeiminister war. Sein unterdrücktes Mi- 
nisterium war mit dem Justizministerium vereinigt worden. 
Infolgedessen war die schlecht geleitete Polizei in all dieser 
Gefahr wie mit Blindheit geschlagen. 

Querelle hatte nur die vor sechs Monaten stattgefun- 
dene Landung Georges' an dem Felsen von Biville denun- 
zieren können. Georges hatte sich mittels eines Strickes 
wie die Kontrebandiers in eine der Felsenklüfte hinabge- 
lassen und war dann, indem er sich von Herberge zu Her- 
berge verbarg, bis nach Paris gelangt. Aber man war 
ihm auf die Spur gekommen. Napoleon hatte die Sache 
in die Hand genommen. Er hatte Real, der damals Polizei- 
minister war, ermuntert, sich Fouches Ratschläge und 
der Tätigkeit Savarys, des Obersten seiner Gardegendar- 
merie, zu bedienen, und bald waren zwei weitere Landun- 
gen entdeckt. Die Namen der Verschwörer wußte man, 
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mit Ausnahme Georges', allerdings noch nicht, aber man 
kannte ihre Anzahl und ihren Zweck den Ersten Konsul 
zu ermorden. Das war die Ursache zu dem nächtlichen 
Lärm in den Tuilerien und zu den sofortigen Maßregeln, 
die ich treffen mußte, gewesen. 

Um dieselbe Zeit wurde Danonville auf dem Wege 
zu den Komplicen Georges' verhaftet und in den Tempel 
gebracht, wo er sich aus Verzweiflung erhängte. Dieser 
Selbstmord bestätigte die Gefährlichkeit des Komplotts, 
ohne indes Licht in die Sache zu bringen, als sich am 
12. Februar ein anderer Verschwörer, Bouvet de POzier, 
gleichfalls wie Danonville, erdrosseln wollte. Aber Bouvet, 
dem man noch rechtzeitig zu Hilfe kam, wurde dem Leben 
und seiner Angst zurückgegeben, die ihm die unfreiwillige 
Nennung des Namens Pichegru entriß. Darauf entschied 
er sich, Moreau formell der schuldigen aber unentschlosse- 
nen und republikanischen Ehrsucht anzuklagen, der zu 
seinen Gunsten die königliche Sache verraten habe. 

Seitdem wußte man, daß nach der Sendung Lajolis 
nach England und seiner Rückkehr mit Pichegru eine erste 
Zusammenkunft Georges', Pichegrus und Moreaus am 
26. Januar auf dem Boulevard de la Madeleine, eine 
zweite mit Pichegru bei Moreau selbst und eine dritte end- 
lich in Chaillot bei Georges Cadoudal stattgefunden hatte. 
Ein Ausruf Pichegrus genügt, um zu beweisen, welchen 
traurigen Anteil Moreau an dieser ganzen Verschwörung 

nahm. „Dieses V !" rief er, als er ihn verließ, „hat 

auch Ehrgeiz; will herrschen, er, der nicht fähig wäre, 
Frankreich vierundzwanzig Stunden lang zu regieren !" 

Ein zweiter Enttäuschungsschrei aus denselben Grün- 
den entdeckte ebenfalls die Ursache, weshalb die Kon- 
spiration nicht zurzeit ausgebrochen war. Entmutigt, weil 
er kein der Sache der Bourbonen günstiges Resultat mehr 
in der Ermordung des Ersten Konsuls erblickte, hatte Ge- 
orges an diesem Tage hinzugefügt: „Usurpator um Usur- 
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pator! Da ist mir denn doch Bonaparte noch lieber als 
dieser Moreau; er hat weder Herz noch Verstand!" 
Nichtsdestoweniger verharrte Georges damals noch auf 
dem Plane, sich des Ersten Konsuls zu entledigen; das 
steht fest. 

Bei den ersten Nachrichten über eine so unerwartete 
Mitschuld entschlüpfte dem Munde Napoleons ein Aus- 
ruf des Erstaunens: „Moreau!" rief er. „Was! Moreau 
in eine ähnliche Konspiration verwickelt! Er, der ein- 
zige, der Chancen gegen mich hatte, konnte sich so unge- 
schickt verirren! Ich habe einen Stern, der mich schützt!" 
Dennoch ließ er sich nicht hinreißen und weigerte sich, 
ihn am 13. und 14. Februar verhaften zu lassen. „Nein," 
sagte er, „das ist eine zu geachtete iPersönlichkeit. Ich 
habe ein zu großes Interesse an seiner Schuldigkeit; die 
öffentliche Meinung würde sich an diese Vermutung 
hängen. Es bedarf anderer Beweise und vor allem der 
Gegenwart Pichegrus in Paris." 

Man zögerte nicht, ihm diesen Beweis zu bringen. 
Pichegru hatte einen Bruder in Paris. Es war ein ehemali- 
ger Mönch, der, als er gerufen und sofort verhört wurde, 
in seiner Verwirrung gestand, daß er soeben von Moreau 
käme. Sogleich wurde in der Nacht vom 14. zum 15. ein 
Rat zusammenberufen, worauf Moreau in der Nähe seiner 
Besitzung verhaftet wurde. Am 15. gegen acht Uhr morgens 
nahm man ihn auf der Brücke von Charenton, als er von 
Grosbois kam, gefangen und führte ihn in den Tempel. 

Trotz der revolutionären Schrecken, die die ersten 
Schritte Napoleons umgaben, trotz seiner Beziehungen mit 
der unmoralischen Regierung des Direktoriums usw. findet 
man hier noch mit Freuden in einer ersten Gemütsauf- 
wallung des großen Mannes, die reinen edlen Gefühle 
seiner Jugend, des großmütigen Besiegers Mantuas und 
Wurmsers, seines jungen, gleichzeitig antiken und ritter- 
lichen Heldenmuts wieder. 
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Bis dahin war für ihn von Seiten Moreaus alles Zurück- 
weisung und Feindschaft gewesen. Hundertmal hatte der 
General mit Verachtung auf sein Entgegenkommen geant- 
wortet In seinem Wesen bekundete er, daß er die Macht 
des Ersten Konsuls durchaus nicht anerkannte, in seinen 
Worten behandelte er Napoleon als Usurpator. Einmal 
schon, obgleich mit Unrecht, der Mitschuldigkeit mit Pi- 
chegru verdächtigt, ertappte man ihn nun ein zweites Mal 
auf frischer Tat in Verbindung mit dem Verräter. Dies er- 
schien so empörend, daß man im Rat eine Militärkommis- 
sion und rasche, strenge Maßregeln vorschlug. Napoleon 
wies sie, entweder aus Gerechtigkeit oder aus Politik, von 
sich, was weiter kein Lob verdient, aber er tat mehr. Von 
einem so jähen Sturz bewegt und alles Unrecht vergessend, 
versuchte er großmütig seinem Gegner die Hand zur Ver- 
söhnung zu reichen. Er bemühte sich, ihn aus dem Ab- 
grund zu ziehen, ließ ihm durch Regnier noch ehe ein Ver- 
hör stattgefunden hatte, den Vorschlag machen, sich mit 
ihm allein auszusprechen, wobei er ihm versprach, daß 
alles ganz unter ihnen in einer geheimen Zusammenkunft 
zum Abschluß kommen würde. 

Aber Regnier eignete sich schlecht zu jener offiziösen 
Mission. Er erfüllte sie kalt, wurde ebenso empfangen 
und verwandelte sie sofort in ein offizielles Verhör. Moreau 
seinerseits verstand entweder wegen seines stolzen Cha- 
rakters oder seines mittelmäßigen Geistes seine Lage, den 
Grad seiner Schuld und die Nutzlosigkeit seines Leugnens 
ganz falsch. Man hatte ihm die Aussage seiner Komplicen 
verheimlicht und er beschränkte sich nun darauf, alles in 
Abrede zu stellen, weshalb sich Napoleon schließlich ent- 
schied, ihn den Gerichten zu überliefern. 

An diesem Tage begleitete ich, meinem Dienste ge- 
mäß, den Ersten Konsul aus seinem Arbeitskabinett in 
den Staatsrat, wo er sich nach dem Berichte Regniers ent- 
schloß, keine Schonung mehr zu kennen. Als er den Rat 
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verließ, war er außerordentlich aufgeregt. So erinnere ich 
mich, daß er sich, als wir durch den Saal der Garden 
gingen, an mich wandte und mit lauter, seltsam bewegter 
Stimme, so daß es die Grenadiere hören mußten, rief: 
„Moreau! Moreau ist mit in der Verschwörung! Da ist 
der Beweis!" Und gleichzeitig wies er auf die Papiere, 
die er in der Hand hielt und mit denen er in diesem Augen- 
blick nervös in der Luft herumfuchtelte. 

Von da an war alles öffentlich. Moreau, Georges, 
Pichegru und ihre Genossen wurden des Attentats gegen 
das Leben Napoleons und des Hochverrats gegen Frank- 
reich angeklagt. Die Entrüstung war allgemein, aber ein 
Teil der Armee und besonders diejenigen Offiziere, die den 
Ruhm Moreaus geteilt, glaubten mehr an den eifersüchtigen 
Haß des Ersten Konsuls, als an die Schuld des Siegers 
von Hohenlinden. Und diese Ansicht fand Widerhall in 
den Kammern und im Volke. 

Da nun Moreau verhaftet, angeklagt und den Gerich- 
ten überliefert, sowie von dem öffentlichen Unglauben ver- 
teidigt war, ließ es sich nicht mehr vermeiden, um die 
Anklage zu beweisen, daß man sich seiner Hauptmitschul- 
digen bemächtigte. Indes weder Pichegru, noch Geor- 
ges, noch Riviere und die Polignacs waren verhaftet! auf 
diese Weise mit der Revolution selbst durch die Gegen- 
revolution bloßgestellt und aufs höchste empört ent- 
schloß sich Napoleon kein Mittel unversucht zu lassen, 
um vor den Augen des französischen Volkes die Wahrheit 
aufzudecken. Die Sitzungen der Geschworenen wurden 
eingestellt, die Hehlerei der Verschwörer als Hochverrat 
erklärt, und außerdem legte man ihnen die Forderung auf, 
alles auszusagen, was sie wußten, andernfalls sie sechs 
Jahre Gefangenschaft erhielten. Zu dieser Zeit waren die 
Garden und die Garnison in Kriegszustand versetzt. Sie 
erhielten die Signalements aller Verdächtigen; die Barrie- 
ren zu Wasser und zu Lande waren verschlossen und ihrer 
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wachsamen Umsicht anvertraut; kurz, Paris, Tag und 
Nacht mit Posten, Biwaks, festen und beweglichen Ve- 
detten umstellt, war vollkommen den eifrigsten Erforschun- 
gen der Polizei überliefert 

Dennoch hatte dies alles vierzehn Tage lang weiter 
keinen Nutzen. Der gehetzte Pichegru, dessen Spur oft 
entdeckt worden war, fand jede Nacht, selbst bei Barbö- 
Marbois 6 ), der später die Großmut des Ersten Konsuls 
erfuhr, kurze aber geheime Asyle. Endlich am 28. Fe- 
bruar verraten und im Schlafe überrascht, wurde er von 
sechs Elitegendarmen in einem Hause der Rue Chaban- 
nais verhaftet. Der Kampf war heiß; ein heftiger Druck 
auf den empfindlichsten Teil des Körpers des Verschwörers 
machte ihm ein Ende, da der Gefangene dabei die Be- 
sinnung verlor. 

Was Georges Cadoudal anlangte, den man ebenfalls 
ausgespürt hatte, so versuchte er in einem Kabriolett am 
9. März gegen sieben Uhr abends zu entfliehen. Man 
verfolgte ihn und erreichte ihn an dem Kreuzweg von 
Bussy, wo er zwei Menschen tötete, ehe er sich dem 
Volke, das sich auf ihn stürzte, ergab. Er denunzierte nie- 
mand, aber er kompromittierte seine Verbündeten nicht 
weniger mit der freimütigen Erklärung, daß er nach Paris 
gekommen sei, um den Ersten Konsul zu töten. 

*) Barbe-Marbois war nach dem 18. Fruktidor als Mitglied 
des Rates der Alten nach Cayenne verbannt, aber schon nach dem 
18. Brumaire von Napoldon wieder zurückberufen worden. Zur 
Zeit der Verschwörung Pichegrus und Cadoudals war er Staatsrat 
und Schatzminister. 
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Die Verschwörung wird immer drohender. Ge- 
fangennahme des jungen Herzogs von Enghien in 
Ettenheim. Seine Überführung nach Vincennes und 
sein Tod. Entrüstung der Offiziere. Napoleons 
Verhalten während der kurze Zeit nach diesem Er- 
eignis stattfindenden Sonntagsaudienz 

Die Szene wurde immer tragischer. Verschworene, 
Mörder und andere, ungefähr vierzig an der Zahl, waren, 
mit Plänen ausgerüstet, mit Dolchen bewaffnet und dem 
Golde Englands beladen, verhaftet worden. Die Haupt- 
verschwörer, die sich beeilten, dem schändlichen Zuge- 
ständnis eines Mordversuchs mittelst eines Geständnisses 
des Versuchs der Gegenrevolution zu vermeiden, erklär- 
ten alle, sie hätten erst, um diese ausbrechen zu lassen, 
die Gegenwart eines bourbonischen Prinzen in Paris er- 
wartet Savary und seine Gendarme hatten vergebens 
dessen Landung an dem Felsen von Biville belauert. Ander- 
seits lieferten heuchlerische Spione dem Ersten Konsul 
die Korrespondenz der Frankreich am nächsten stehenden 
englischen Residenten aus. Alle reizten nicht allein zu 
einer Revolution auf, sondern zum Morde Bonapartes! Es 
war erwiesen, daß Drake in München, Smith in Stuttgart, 
und Taylor in Hessen-Cassel mit demselben englischen 
Golde, das man den von London nach Frankreich ge- 
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schickten Verschwörern gab, die bewaffneten Emigranten 
bezahlten, die sie an unsere Grenze riefen. Endlich, trotz 
des Rates seines Vaters und der Vorstellungen seiner er- 
gebensten Offiziere, beharrte der Herzog von Enghien dar- 
auf, in Ettenheim zu bleiben. Er antwortete ihnen von 
seinem Hauptquartier, das zwei Stunden von der franzö- 
sischen Grenze entfernt lag, daß da, wo es Gefahr gäbe, 
der Ehrenplatz eines Bourbon sei! In diesem Augenblick, 
wo der Befehl des Privatrats Seiner Britischen Majestät 
den verabschiedeten Emigranten einschärfte, sich an die 
Ufer des Rheins zu begeben, würde er sich nicht, käme 
was da wolle, von diesen würdigen und gerechten Ver- 
teidigern der französischen Monarchie entfernen. 

Indes brachte jeder Tag mehr und mehr die Erbitte- 
rung der Gegner Napoleons ans Licht. Er war aufs höchste 
entrüstet, sich gewissermaßen von ihnen als vogelfrei be- 
trachtet, sich von der europäischen Zivilisation ausge- 
schlossen zu sehen und bemerken zu müssen, daß die ab- 
scheulichsten und gemeinsten Mittel für ihren Haß gegen 
sein Leben erlaubt schienen. Seine Empörung wuchs täg- 
lich; die Verhaftung der Adjutanten der Bourbonen, Hel- 
fershelfer von Georges, und dessen Geständnisse brachten 
sie zum Überlaufen. 

Damals wandte sich seine getäuschte Hoffnung, sich 
in der Normandie des Oberhauptes des Attentats zu be- 
mächtigen, gegen den Rhein. Ein Bericht der Gendarmerie 
bestätigte ihm damals die Gegenwart des Herzogs von 
Enghien und eines Generals Thumery in Ettenheim. Dieser 
Name, den die Deutschen Thoumeriez aussprachen, ver- 
schlimmerte alles. Man glaubte der Prinz sei in Beglei- 
tung Dumouriez' 1 ). Außerdem behauptete man, der junge 

1 ) Charles Francis Dumouriez (1730—1825), lebte nach dem 
Sturze des Königtums, von einer hohen Pension der Feinde Napo- 
leons unterstützt, im Ausland, wo er Propaganda für die alte 
Monarchie machte. 
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Prinz sei mehrmals in Frankreich gewesen, die einen 
sagten nur in Straßburg, die andern wieder meinten sogar 
in Paris! Über diesen Bericht war der Erste Konsul im 
höchsten Grade aufgebracht! „Was!" rief er, als er Real 
eintreten sah, „Sie benachrichtigen mich nicht davon, daß 
der Herzog von Enghien sich vier Meilen von meiner 
Grenze entfernt aufhält ? Bin ich denn ein Hund, den man 
einfach auf der Straße erschlagen kann ? Sind meine Mör- 
der etwa geheiligte Wesen ! Warum melden Sie mir nicht, 
daß sie sich in Ettenheim versammeln? Man rückt mir 
zu Leibe! Es ist endlich Zeit, daß ich Gleiches mit 
Gleichem vergelte! Der Kopf des Schuldigsten soll mir 
mein Recht verschaffen!" 

Schon einige Tage vorher waren ihm in seiner Em- 
pörung ähnliche Worte entschlüpft; er hatte seinen Ent- 
schluß gefaßt! Am 16. März um einhalb ein Uhr über- 
schritten Fririon, Ordener, dreißig Dragoner des sechsund- 
zwanzigsten Regiments und fünfundzwanzig Elitegendarme 
den Rhein bei Rheinau, Ettenheim fast gegenüber. Die 
Gendarme wurden von dem Schwadronschef Charlot be- 
fehligt, demselben, der mir zwei Monate später fast auf 
derselben Stelle, wo diese Szene vor sich gegangen war, 
folgende Einzelheiten erzählte. Sie hatten auf dem linken 
Ufer drei Schwadronen Dragoner als Reserve zurückge- 
lassen. Auf ihrem eiligen, schweigsamen Marsche durch- 
querten sie unbemerkt drei schlafende Dörfer. Als sie 
am Tore von Ettenheim anlangten, begann der Tag zu 
grauen. Ordener und seine Dragoner nahmen hier Posten, 
während Charlot mit seinen Gendarmen in die Stadt ein- 
drang. Pfersdorf, einer seiner Unteroffiziere, der am Tage 
vorher die örtlichkeiten rekognosziert hatte, diente ihm 
als Führer. Sie begaben sich geradewegs nach dem Hause, 
das der Prinz bewohnte. Da alles im voraus ausgemacht 
war, stellte sich der Kommandant ohne zu zögern mit 
zwanzig Gendarmen auf der Straße unter den Fenstern des 
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Prinzen auf, während andere die Mauer des Gartens er- 
stiegen und im Hofe auf der entgegengesetzten Seite des 
Hauses Stellung nahmen. Der Prinz bewohnte es mit 
zwei Adjutanten und elf Dienstboten. Er besaß zwei Mil- 
lionen und drei- bis vierhunderttausend Franken in einer 
Kassette ; seine Waffen waren alle schußbereit und er ver- 
fügte über sechzig Schüsse. 

Kaum war das Haus umzingelt, als auf den Lärm, den 
die Gendarmen mit ihren Stiefeln auf dem Pflaster machten 
und das Geklirre ihrer Waffen hin, ein Fenster geöffnet 
wurde. Ein rascher Blick und der Adjutant Grünstein 
stürzte zum Herzog von Enghien mit dem Rufe: „Sie sind 
umstellt!" Darauf sprang der Prinz aus dem Bett, ergriff 
eine doppelläufige Flinte und beobachtete von der Fenster- 
nische aus den französischen Kommandanten, der soeben 
vorüberging; schon legte er an und war im Begriff ihn 
zu töten. Zwanzig Fenster, aus denen ein ähnliches Feuer 
kommen konnte, öffneten sich nach der Straße. Man 
brauchte nur einen Schritt zu tun, um sich zu retten und in 
die Berge zu flüchten. Aber in demselben Augenblick 
erhob Charlot den Kopf und rief mit lauter Stimme: 
„Meine Herren, ich habe die Übermacht hier; keinen Wi- 
derstand, er ist unnütz!" Dennoch wäre der Schuß bei- 
nahe abgefeuert und somit das Signal zu einem Kampfe 
gegeben worden, dessen Chancen nach den Aussagen des 
Kommandanten, für die Belagerer selbst ungünstig ge- 
wesen wäre, als ein böser Geist Grünstein veranlaßte, 
die Hand auf die Waffe des Herzogs zu legen. Er bog sie 
beiseite und sagte, er sähe viel Volk, und aller Wider- 
stand sei vergebens ! Durch ein gleiches Verhängnis ließ 
sich der Herzog entwaffnen und folgte dem unheilvollen 
Rate seines Adjutanten. 

Nun, da die Türe geöffnet war, bemächtigte man sich 
des Ortes, der Leute und der Waffen. Indes war Charlot 
bis zum Herzog vorgedrungen und hatte ihn nach seinem 
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Namen gefragt. „Den sollten Sie doch kennen!" ant- 
wortete er ihm. Und auf eine zweite Frage fügte er hin- 
zu: „Haben Sie denn nicht mein Signalement?" Da kam 
der Amtmann herbei, an den der Kommandant nun die- 
selbe Frage richtete. Und der Beamte nannte ihm nach 
kurzem Zögern den Namen des Prinzen. 

In diesem Augenblick ließen sich Alarmrufe hören. 
Da die Instruktionen äußerst viel Wert auf die Gefangen- 
nahme Dumouriez' legten, verließ Charlot bei dem Lärm, 
geführt von Pfersdorf, seinen illustren, unglücklichen Ge- 
fangenen und eilte in das Haus, in dem, wie man sagte, 
der General wohnte. Die erste Person, der er begegnete, 
war der Großjägermeister von Baden. Er schaffte sich 
diesen aber bald vom Halse, indem er auf seine Lamen- 
tationen mit Ausflüchten anwortete. Doch der Lärm wurde 
immer stärker. Ein Einwohner stürzte in der Richtung 
nach der Kirche zu und schrie: „Feuer!" Er war im 
Begriffe die Sturmglocke zu läuten, als der Kommandant 
ihn bemerkte, erfaßte, ihm mit dem Säbel eins abgab und 
ihn so von seinem Unternehmen abbrachte. Einige Schritte 
weiter versammelten sich andere Einwohner der Stadt, 
die empört waren, bei ihrem Souverän bewaffnete Fran- 
zosen zu sehen. Auch diese beruhigte er, indem er ihnen 
sagte, daß es sich nur um die Emigranten handle. Die 
französische Regierung wäre mit ihrem Fürsten in gutem 
Einvernehmen und ihre Pflicht sei nur, sich ruhig zu ver- 
halten. Man ließ ihn daher gewähren. Aber an Stelle 
Dumouriez' konnte er nur den General Marquis v. Thu- 
mery verhaften, dessen falsch ausgesprochener Name zu 
dem Irrtum Veranlassung gegeben hatte. 

Zum Herzog von Enghien zurückgekehrt, verhörte er 
Grünstein, und der Prinz, der sich, um ihn zu verteidigen, 
etwas vergaß, sagte zu Charlot: „Ohne ihn hätte ich Sie 
getötet; ihm verdanken Sie ihr Leben!" Dann verfiel er, 
ohne Zweifel aus Reue, sich auf diese Weise gewisser- 
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maßen überliefert zu haben, in eine schweigsame Nieder- 
geschlagenheit. Als er jedoch sah, wie man sich seiner 
Papiere bemächtigte, legte er seine beiden Hände darüber 
und rief: „Erstaunen Sie nicht, mein Herr, Sie werden 
die Korrespondenz eines Bourbon, eines Prinzen vom Blute 
Heinrichs IV. sehen!" Und da die Briefe der Prinzessin 
Rohan gleichfalls nicht verschont blieben, fügte er hinzu : 
„Ich hoffe, daß Sie die größte Diskretion über alles das, 
was nicht die Regierung betrifft, bewahren!" Endlich, 
als er soviel erduldet, als die Gendarmen zurückkamen und 
über die Nutzlosigkeit ihres Suchens Bericht erstatteten, 
bemerkte er mit Erstaunen, daß es sich um Dumouriez 
handle, den man suche und rief: „Ich gebe Ihnen mein 
Ehrenwort, er ist nicht hier! Es kann wohl sein, daß 
Dumouriez mit Instruktionen von Seiner Majestät für mich 
aufgefangen wurde, aber ich habe ihn nicht gesehen und 
weiß nicht, wo er sein könnte." 

Der unglückliche Prinz mußte sich also mit den Ge- 
neralen Thumery und Grünstein, dem Leutnant Schmide, 
zwei Abb£s, einem Sekretär und drei Dienern als Ge- 
fangener in der Mitte unserer Soldaten hinwegführen 
lassen. Er ging zu Fuß durch Ettenheim bis ans Stadt- 
tor, wo er, von Ordener empfangen, auf einen eiligst an- 
gespannten Bauernwagen gesetzt ward. Sofort machte 
man sich auf den Weg nach dem Rheinufer. Hier war 
ein Kavalleriebiwak aufgeschlagen. Als er das bemerkte, 
rief der Prinz: „Wie es scheint, mißt man meiner Ver- 
haftung eine große Bedeutung bei! Übrigens haben Sie 
die Übermacht, und so wird man Ihnen recht geben!" 

Als er den Rhein überschritt, sagte er zum General 
Ordener: „Warum sollte ich nach Frankreich zurück- 
kehren? Etwa um dort Oberst zu sein? Ich konnte nur 
bei den Österreichern eine Existenz haben." Dann wandte 
er sich an Charlot: „Diese Expedition muß sehr geheim 
ausgeführt worden sein. Ich bin erstaunt, daß man mich 
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nicht davon unterrichtet hat, denn ich war in Ettenheim 
sehr beliebt. Heute abend hätten Sie mich nicht mehr 
dort gefunden. Gestern noch beschwor mich die Prin- 
zessin Rohan, ich sollte mich doch entfernen, aber ich 
schob meine Abreise auf, da ich glaubte, sie würden nicht 
Zeit genug haben, noch in dieser Nacht anzukommen. 
Ich bin sicher, daß sie kommen wird und mir folgen 
möchte, denn sie ist mir sehr zugetan; behandeln Sie 
sie gut!" 

In Neubreisach standen andere Truppen unter Waffen. 
Sobald man am linken Ufer gelandet, wurde der Prinz 
in einen Wagen gesetzt, nach Straßburg gebracht und in 
der Zitadelle eingekerkert. 

Hier blieb er zwei Tage unter der Aufsicht des 
Schwadronschefs Charlot, ohne indes vollkommen von 
seinen Unglücksgefährten getrennt zu sein. Hier wurden 
auch seine Papiere geprüft. Charlot bestätigte mir, daß 
in dieser ganzen so unversehens beschlagnahmten Korre- 
spondenz kein Wort, keine Spur von einem strafbaren 
Einverständnis des Prinzen mit dem Pariser Komplott ge- 
funden wurde. Der Kommandant sah darin nur den unum- 
stößlichen Beweis einer Versammlung der Emigranten am 
rechten Rheinufer und zahlreiche auf dem linken Ufer an- 
geknüpfte Verständigungen. 

Von seinem Gefängnis aus hörte der unglückliche 
Prinz das Rauschen der Fluten des Rheins; dieser Fluß 
allein trennte ihn von der Ehre, die man seinem Range 
schuldig war, der Freiheit, seiner Sehnsucht, von einer 
jungen schönen Frau, die er zärtlich liebte und mit deren 
Geschick er, trotz seiner Familie, wie man sagte, das sei- 
nige verknüpft hatte. All das verlorene Glück, das er 
noch ganz in seiner Nähe spürte, ließ ihn einen letzten 
Versuch machen, um es wiederzuerlangen. Als er end- 
lich mit dem Kommandanten allein war, sagte er zu 
diesem : „Wie, verursacht es Ihnen denn keinen Schmerz, 
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einen Ihrer früheren Prinzen zu verlassen?" „Nein, mein 
Herr," antwortete der Gendarmenoffizier, „ich gehorche 
der legitimen Macht!" — „Dennoch," fuhr der Prinz fort, 
„da liegt der Rhein! es steht bei Ihnen, mich ans andere 
Ufer zu bringen, und Ihr Glück ist gemacht!" — Aber 
der Kommandant erwiderte ihm brüsk, daß er davon nichts 
wissen wollte und gab ihm zu verstehen, sich ins andere 
Zimmer zu begeben. Nun schickte sich der Prinz in sein 
Unglück, fügte indes hinzu: „So werde ich also mein 
ganzes Leben im Gefängnis verbringen müssen ! Ich achte 
Bonaparte, ich halte ihn für einen großen Mann, aber er 
ist kein Bourbon, er hat nicht das Recht, über Frankreich 
zu herrschen. Er hätte die Krone meiner Familie zurück- 
geben sollen!" 

Am nächsten Tage schien es, als wenn ihn ein dunk- 
les Vorgefühl das grausame Geschick, das ihn erwartete, 
ahnen ließe. „Ich hätte Ihren Mann erschießen sollen!" 
sagte er zu der Frau des Kommandanten. „Ich hatte das 
Recht dazu, denn ich verteidigte meine Freiheit. Viel- 
leicht bereue ich noch, es nicht getan zu haben!" Und 
auf den Entrüstungsruf der Frau, antwortete er: „Das 
wäre Ihre eigene Schuld gewesen ; warum haben Sie mich 
nicht vorher durch ein paar Zeilen benachrichtigt?" — 
„Wie konnte ich das," erwiderte sie, „da ich von alledem 
nichts wußte?" — 

Der Herzog von Enghien hatte sich nicht geirrt Frau 
von Rohan, in Tränen aufgelöst, hatte flehentlich gebeten, 
daß man ihr erlaube ihn zu sehen und nach Paris zu 
gehen, zweifellos, um sich dem Ersten Konsul zu Füßen 
zu werfen. Aber der Kommandant schickte sie zum Prä- 
fekten Schee zurück, der ihr erklärte, sie werde den Prinzen 
nicht sehen und Zabern nicht verlassen. Auf die Vor- 
würfe, die er ihr machte, antwortete sie: „Ja, ich weiß, 
man hat sehr viel Papiere von ihm beschlagnahmt, aber 
nichtsdestoweniger muß es wiederholt werden; es war 



Digitized by Google 



Prinzessin Rohan. Charakteristik Enghiens 



177 



nicht ein einziges darunter, das auf die Verschwörung 
Georges bezug hätte." Unter diesen Papieren war be- 
sonders dem Kommandanten ein Brief von 1792 aufge- 
fallen. Er war von der Mutter des Herzogs, der Prin- 
zessin von Bourbon, deren wunderlicher Charakter damals 
die konstitutionellen Prinzipien liebte. „Warum haben Sie 
nicht auf sie gehört?" fragte Charlot den Prinzen. — 
„Nicht ihr, sondern allein dem König mußte ich ge- 
horchen," antwortete dieser. Dann, durch diese Verhöre, 
durch seine Lage und bittere Erinnerungen zweifellos auf- 
gebracht, ließ er sich zum ersten und einzigen Male hin- 
reißen. Er erwähnte die Ermordung Ludwigs XVI. und 
der Königin, sowie Madame Elisabeths und verfluchte die 
französische Revolution. Aber außer diesem einzigen Male, 
war der Prinz, wie mir der Kommandant wiederholt ver- 
sicherte, während der zwei Tage seines niederschmettern- 
den Unglücks von außerordentlicher Höflichkeit, ohne 
jeden Hochmut und von der imponierendsten Würde. 
Alles an ihm zwang zur größten Rücksicht und hielt seine 
Kerkermeister in dem nötigen Abstand des Respektes. In 
den schmerzlichsten Augenblicken bis zu seiner letzten 
Stunde, wo man ihn weckte, um ihm zu melden, daß er 
die Zitadelle verlassen müßte, zeigte er sich gefaßt und 
ruhig. Selbst als seine drei Offiziere von ihm unter 
Schluchzen Abschied nahmen, drückte er mit ruhiger 
Stimme sein Bedauern aus, daß er sich von ihnen trennen 
müsse: „Meine Freunde," sagte er zu ihnen, „es tut mir 
leid, nichts mehr für euer Glück tun zu können !" 

Das war Wort für Wort der Bericht, den mir der 
Kommandant über den ersten Teil der schrecklichen Ka- 
tastrophe machte. Er schloß ihn mit den Worten: „Ich 
setzte den Prinzen in den Wagen des Generals Ordener, 
und er reiste mit Windeseile nach Vincennes !" 

Hier kam er am 20. März um fünf Uhr abends an. 
Um Mitternacht wurde er geweckt und von Hautencourt, 
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dem Kapitän der Elitegendarmerie, verhört. Um zwei Uhr 
morgens erschien er vor einem Kriegsgericht, dem der 
General Hulin präsidierte. Das Publikum bestand aus 
einem Adjutanten Murats»), sowie aus Offizieren und Gen- 
darmen. Der Prinz hatte keinen Verteidiger! Er sagte, 
daß er seit zwei Jahren in Ettenheim sei, wo ihn die Jagd 
zurückgehalten habe. Freimütig erklärte er, daß er be- 
reit sei, im Einverständnis mit England gegen Frankreich 
Krieg zu führen, protestierte hingegen energisch, jemals 
mit Pichegru Beziehungen gehabt zu haben. Nach all 
den verächtlichen Mitteln, deren er sich, wie man sage, 
bedienen wolle, würde er das, wenn es wahr wäre, nie 
verheimlichen. Und wie in seinem ersten Verhör, ver- 
langte er lebhaft den Ersten Konsul zu sprechen. „Er 
sei überzeugt," fügte er hinzu, „daß infolge seines Namens, 
seiner Stellung, seiner Gesinnungsart und der schreck- 
lichen Lage, in der er sich befand, Bon aparte seine Bitte 
nicht verweigern würde." 

Inzwischen hatte jedoch der Adjutant und Oberst der 
Elitegendarmen am vorhergehenden Abend das Kommando 
übernommen. Er verhinderte, daß man diese Bitte dem 
Ersten Konsul überbrachte. Er war es auch, der die Ver- 
urteilung überwacht und beschleunigt hatte und nun zur 
Hinrichtung drängte. Damit wurde Hautencourt beauf- 
tragt, und der unglückliche Prinz, den man sogleich in 
die Gräben des Schlosses führte, wurde hier erschossen, 
dann in einer im voraus gegrabenen Grube bestattet. 

Zeugen behaupten, was ich indes nicht auf seine Rich- 
tigkeit hin prüfen konnte, es sei ungefähr gegen fünf Uhr 
und das Urteil kaum redigiert und unterzeichnet gewesen 
und die Richter hätten noch beratschlagt, ob sie dem Ersten 
Konsul den Brief des Prinzen schicken sollten, als Sa- 



*) Jochim Murat, der Schwager Bonapartes, war damals 
Gouverneur von Paris. 
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vary wieder in ihrer Mitte erschien. Sie erbleichten vor 
Schrecken, als er zu Hulin sagte: „Womit beschäftigen 
Sie sich noch? Es ist geschehen! Er existiert nicht 
mehr! Ihnen bleibt weiter nichts mehr zu tun!" 

Dann öffneten sich die Türen des Schlosses und der 
Adjutant Murats kehrte gegen sechs Uhr zu seinem Ge- 
neral zurück. Er fand ihn noch im Bett und berichtete 
ihm die festen und freimütigen Antworten des Prinzen, 
trotz der Bemühungen seiner Richter, die ihm die Gefahr 
nahelegten. Er meldete ihm ferner seine Verurteilung, 
seine sofortige Hinrichtung, die trotz seiner Bitten, zum 
Ersten Konsul geführt zu werden, stattfand. Bei den letz- 
ten Worten wurde der Adjutant, wie er mir selbst sagte, 
durch das Schluchzen Murats und Karoline Bonapartes 
unterbrochen, die verzweifelt ausriefen: „O, wie schreck- 
lich! hören Sie auf! Sie tun uns weh!" 

In jener verhängnisvollen Nacht hatte ich Dienst in 
den Tuilerien. Paris wußte nichts von der Ankunft des 
Prinzen. Erst allmählich begann sich das Gerücht von 
seiner Verhaftung jenseits des Rheines zu verbreiten. Den 
Royalisten war sie indes schon bekannt, was mir ein Wort 
einer Dame jener Partei, der ich während des Abends des 
20. März begegnete, bewies. Überzeugt von der Gerechtig- 
keit des Ersten Konsuls, hatte ich ihr geantwortet, daß, 
wenn es wahr wäre, er sicher damit nur die Gelegenheit 
ergriffen hätte, die schändlichen Attentate auf sein Leben, 
mit einem Akt der Großmut zu vergelten. Dann war ich, 
entweder weil ich an der Wahrheit der Sache zweifelte, 
oder weil mich andere Sachen beschäftigten, ruhig auf 
meinen Posten zurückgekehrt und dachte nicht mehr an 
das Gerücht, das schon anfing, öffentlich zu werden. In 
den zu dieser Zeit verlassenen Tuüerien, wo übrigens die 
größte Zurückhaltung herrschte, wußte man noch nichts 
davon. 

Am nächsten Morgen, als ich um neun Uhr zum Ge- 
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neral Duroc hinunterging, um ihm von meinem vierund- 
zwanzigstündigen Dienst Bericht zu erstatten, traf ich auf 
der Treppe den Regimentsadjutanten der Elitegendarme- 
rie. Dem allgemeinen Brauche gemäß, schloß er sich mir 
an, um seinen Rapport mit dem meinigen zu vereinigen. 
Erstaunt über die fahle Blässe und die entstellten Züge 
seines Gesichts, sowie über seine unordentliche Kleidung, 
fragte ich ihn nach der Ursache. „Ach!"... antwortete er 
leise fluchend, „das ist wirklich kein Wunder, wenn man 
eine so fürchterliche Nacht hinter sich hat!" — „Wieso 
denn? was ist Ihnen passiert?" fragte ich weiter. Da 
blieb er stehen und entgegnete bedeutungsvoll: „Heute 
Nacht gab es einen Donnerschlag!" Diese Antwort be- 
stürzte mich zwar, klärte mich indes nicht auf. Als ich 
jedoch in den Salon des Generals Duroc kam, der noch 
nicht anwesend war, sah ich hier Hulin mit hochrotem 
Gesicht und entstellter Miene höchst erregt auf und ab 
gehen. Er war ein Mann von sehr hoher und kräftiger 
Gestalt. Als der Adjutant ihn sah, ging er sofort auf 
ihn zu, und ich hörte Hulin mehrmals rufen: „Er hat 
recht getan ! Es ist besser, den Teufel umzubringen, als 
daß er uns tötet!" Nun erst ahnte ich eine Katastrophe. 

Ich wußte jedoch nichts von der Ankunft des Prinzen 
in Vincennes, konnte auch nicht glauben, daß es sich 
um ihn handle. Dennoch näherte ich mich in meiner Angst 
dem Gardeoberst Hulin und riskierte die Worte: „Wie 
man sagt, ist der Herzog von Enghien verhaftet!" — 
„Ja! — und auch tot!" antwortete er mir brüsk. In- 
zwischen war Duroc eingetreten, den wir sofort umringten. 
Als ich meinen Rapport erstattet, antwortete Hauten- 
court auf ein kurzes, fast stummes Verhör: „Er ist um 
drei Uhr in den Gräben des Schlosses erschossen worden !" 
Darauf brachte er aus seiner Tasche ein ungefähr drei 
Quadratzoll großes Paket hervor, das ganz zerknittert war, 
als wenn es jemand lange Zeit mit sich herumgetragen 
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hätte, und fügte hinzu : „Ehe er starb, zog er aus seinem 
Busen dieses Papier hervor und bat mich, es der Prinzessin 

zu übergeben. Es sind die Haare des !" Die letzten 

Worte wurden mit solch erkünstelter Sorglosigkeit gesagt, 
daß ich vor Schrecken erstarrte. Ich fühlte, wie ich er- 
bleichte ; es schien mir, als wenn der Boden unter meinen 
Füßen schwankte! Mein Dienst war zu Ende und ich 
zog mich auf der Stelle in einer unaussprechlichen Auf- 
regung zurück! 

Und doch kannte ich den Adjutanten als einen tapfe- 
ren, rechtschaffenen und gewöhnlich menschenfreundlichen, 
sanften Mann. Aber welche Veränderung hatten die Ab- 
hängigkeit seiner Stellung und die Aufreizungen seines 
Oberst in ihm hervorgebracht! Das sind die Gefahren, 
die zu große und ernste Umstände mit sich bringen und 
ein immer teuer erkauftes Glück zu abhängig macht! 

Unglücklicher Prinz! dessen kriegerischer Heroismus 
und ritterliche Jugend es nicht zuließen, ihn als Komplice 
an dem Attentate gegen Bonaparte zu verdächtigen ! Und 
dennoch fiel er ihm zum Opfer! 

Bei meinem Vater angekommen — wie, das weiß ich 
heute noch nicht, so sehr ging ich in meine Gedanken über 
ein so tragisches Ereignis vertieft einher — ließ ich mich 
am Fußende seines Bettes in einen Stuhl fallen und sagte : 
„Der Herzog von Enghien ist diese Nacht erschossen 
worden ! Wir sind von neuem den Schrecken von 93 über- 
liefert! Dieselbe Hand, die uns daraus hervorzog, stößt 
uns wieder hinein! Kann man da noch sein Anhänger 
bleiben ?" Mein Vater, der zuerst ganz zerschmettert war, 
sagte kein Wort. Er konnte und wollte es nicht glauben. 
Ich berichtete ihm nun alles, was ich soeben erzählte. Nun 
ebenfalls empört, hielt er gleich wie ich nicht viel von 
dem, was diese Rache wohl hätte motivieren können. Er 
dachte gleichfalls im ersten Moment, daß nach diesem 
blutigen Schritt kein Genie genug Herr seiner selbst sei, 
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um Einhalt zu tun, und daß man in der Tat daran denken 
müßte, sich von ihm loszusagen. 

Das war aber doch ein zu großer Entschluß, den 
man faßte, ehe man alles genau kannte, was eine so grau- 
same Tat entschieden hatte. Mein Vater konnte sich dar- 
über als Staatsrat besser wie jeder andere informieren. 
Während der drei nächsten Tage, die er dafür verwendete, 
blieb ich ganz vernichtet zu Hause, fortwährend die ver- 
hängnisvolle Nacht, deren schreckliche Ereignisse mich 
hartnäckig verfolgten, vor Augen sehend. Bis dahin hatte 
ich den großen Mann, dem ich diente und auf den ich mit 
Recht so stolz war, als einen Helden betrachtet, und war 
fest überzeugt, daß nichts, weder Politik noch persön- 
liches Interesse noch Rache, über die Hochherzigkeit seines 
Charakters den Sieg davontragen könne. 

Dennoch verminderten die ersten Nachrichten, die uns 
mein Vater brachte, den Eindruck nur wenig, den die vor- 
eilige Gewalttätigkeit des grausamen Staatsstreichs auf uns 
ausgeübt. Nachdem er Ordener verschiedene Instruktio- 
nen gegeben, hatte sich Napoleon, der seiner selbst nicht 
sicher war, die ganze Woche hindurch auf Malmaison 
zurückgezogen, wo er jede Fürsprache Josephines schroff 
von sich wies. Und obwohl er wußte, daß nichts in den 
beschlagnahmten Papieren die Mitschuld des Prinzen an 
dem Attentat bewies, beharrte er doch hartnäckig auf 
seiner Überzeugung und seinem Zorn. Vergebens hatte 
Murat, der Kommandant von Paris, die Befehle Napoleons 
zurückgewiesen und jede Beteiligung an dieser Rache ver- 
weigert; er blieb unbeweglich und nahm alles auf sich. 
Er diktierte und unterzeichnete alles selbst: Die Namen 
der Kriegsrichter, den Befehl, auf der Stelle das Urteil 
zu fällen und es auszuführen. Endlich hatte er auch, um 
die Ausführung seiner Vorschriften genau zu überwachen, 
den einzigen Adjutanten ausgewählt, von dem er wußte, daß 
er fähig wäre, solche Befehle ohne zu zögern zu vollziehen. 
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Zwar sagte man, er habe sich am selben Abend eines 
Besseren besonnen und zu Real den Befehl geschickt, den 
unglücklichen Prinzen zu verhören, was ihn ohne Frage 
gerettet hätte. Der Staatsrat hatte den Befehl jedoch erst 
um fünf Uhr morgens erhalten, als das Verbrechen schon 
verübt war. 

Es war also wahr, daß Napoleon noch im letzten 
Augenblicke von Reue ergriffen wurde. Und nehmen wir 
zur Ehre desjenigen, der mit dieser Botschaft des Heils 
beauftragt wurde, an, daß er nicht ihre ganze Bedeutung 
kannte. 

Dies beweist auch folgendes. Als Savary gegen sieben 
Uhr in der Frühe nach Malmaison kam, um dem Ersten 
Konsul seinen schrecklichen Bericht abzustatten, unter- 
brach ihn Napoleon bei den ersten Worten und fragte, ob 
er nicht Real gesehen habe. Auf seine Antwort, daß er 
ihm soeben an der Barriere auf dem Wege nach Vincen- 
nes begegnet sei, verfiel der Konsul in dumpfes Nach- 
denken und war so bewegt, daß ihn während geraumer 
Zeit weder sein Sekretär, noch der Adjutant zu unter- 
brechen wagten. In seinen Augen hatte ohne Zweifel 
das Verhängnis entschieden ! Und er entschloß sich, diese 
Auslegung gelten zu lassen, denn bald darauf richtete er 
gegen Caulaincourt, Fontanes und einige andere seine Worte 
danach oder er schwieg darüber. Übrigens gibt es über 
dieses traurige Ereignis noch einen anderen Bericht Er 
stammt vom König Joseph, dem ich anderthalb Jahr später, 
wie man sehen wird, als Adjutant bei der Eroberung des 
Königsreichs Neapel diente. Dieser Bericht schließt den 
Reals in sich. Er stimmt zu sehr mit dem, was ich gehört 
und gesehen habe, überein und ist von zu vielen Zeugen, 
von denen ich die meisten persönlich kenne, als wahr an- 
erkannt worden, als daß man seine Richtigkeit in Abrede 
stellen könnte. 

Am Vorabend der unglückseligen Tat, die er zuerst 
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nur allzu wahrscheinlich befohlen hatte, war der Erste 
Konsul wieder schwankend geworden. Noch zauderte er, 
ob er der Ansicht seines Ministers, des einzigen, den man 
in Verdacht hatte, daß er sich ablehnend verhalte, folgen 
sollte oder nicht, als Joseph dazukam. Er rief ihm sein 
Mäßigkeitssystem ins Gedächtnis zurück und erinnerte ihn 
daran, daß er noch vor nicht allzu langer Zeit dem Vater 
seines Opfers seine Bestimmung für die Artillerie ver- 
dankt habe. Und er verließ Malmaison, fest überzeugt, 
ihn zur Gnade umgestimmt zu haben. Daher auch noch 
am selben Abend der Gegenbefehl an R6al, mit dem dieser 
in der Tat betraut wurde, wie er selbst zugibt. Aber das 
Unglück wollte es, daß der Staatsrat, der in jener, gräß- 
lichen Nacht schon zweimal wegen Kleinigkeiten geweckt 
worden war, ungeduldig wurde und sich verleugnen ließ. 
Erst einige Stunden nach Empfang, etwa gegen fünf Uhr 
morgens, also fast in demselben Augenblick, als die Hin- 
richtung vollzogen wurde, öffnete er den Brief. Die Folgen 
seines verhängnisvollen Schlafes waren nicht wieder gut zu 
machen und bestürzt kehrte er unverrichteter Sache wieder 
heim. Daher auch die Antwort Napoleons, der auf den 
verzweifelten Ausruf Josephines: „O! mein Freund, was 
hast du getan !" erwiderte : „Die Unglücklichen haben zu 
rasch gehandelt!" Anderseits hatte er zu Joseph gesagt, 
als er mit diesem allein war, man müßte sich eben trösten ! 
Ohne Zweifel wäre der Prinz, wenn er (Napoleon) von 
den Anhängern der Bourbonen ermordet worden sei, der 
erste gewesen, der die Waffen ergriffen hätte, um Nutzen 
daraus zu ziehen. Jetzt bleibe ihm nichts weiter übrig, 
als alle Verantwortlichkeit dieses Ereignisses zu tragen, 
denn sie anderen zu überlassen, wenn auch mit einer ge- 
wissen Berechtigung, sähe aus, als sei er zu feig sich 
dieser Schwäche verdächtigen zu lassen. Bald darauf hatte 
mein Vater in dem ersten Staatsrate, der dieser Katastrophe 
folgte, den Ersten Konsul nach einem heftigen Vorwurf 
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über die Redensarten, die auf der Straße im Umlauf waren 
und über die Verletzung des Asylrechts, sagen hören : Er 
werde Frankreich schon den nötigen Respekt, den man ihm 
schuldig sei, zu verschaffen wissen! Die öffentliche Mei- 
nung achte er nur, wenn sie sich nicht verirrte ; ihre Launen 
verachte er! Jeder Minister müßte wie er, sie aufklären, 
anstatt ihren Verirrungen Folge zu leisten. Er habe den 
Herzog von Enghien öffentlich verurteilen und hinrichten 
lassen wollen, denn er sei mit den englischen Agenten 
in strafbarem Einverständnis gewesen, habe gegen Frank- 
reich gerüstet, sei mit den Grenzdepartements übereinge- 
kommen, einen Aufstand herbeizuführen und endlich sei 
er der Mitwissenschaft an dem Komplott gegen sein Leben 
beschuldigt; allein er habe den Anhängern des Prinzen 
nicht Gelegenheit zu ihrem Untergange geben wollen. 
Nicht bei ihnen habe man Riviere und die Polignacs erfaßt, 
sondern in den übelsten Schlupfwinkeln. Übrigens wären 
ja die Royalisten ruhig; mehr verlange er nicht. Seinet- 
halben könnten sie im Grunde ihres Herzens alles be- 
dauern. Diejenigen indes, die vorgäben, eine Massen- 
proskription zu befürchten, glaubten in Wahrheit nicht 
daran ; aber einzeln betrachtet, werde er keinen Schuldigen 
schonen. 

Alle Beschuldigungen, mit denen er sein Opfer über- 
häufte, waren wahr, mit Ausnahme der letzteren, der Mit- 
wissenschaft des Komplotts mit Georges Cadoual, die 
einzige Anklage, die eine so grausame Rache hätte er- 
klären können, ohne sie indes zu rechtfertigen. Bona- 
parte konnte an diese Mitwissenschaft glauben, die nicht 
existierte ! Ohne Zweifel kannte der Prinz die Verschwö- 
rung durch die öffentliche Meinung; aber das Komplott 
war gescheitert, woraus hervorgeht, daß die Verlängerung 
seines Aufenthalts am Rhein den Verdacht, dem er zum 
Opfer fiel, nun nicht mehr motivieren konnte. 

Es war also augenscheinlich, daß der Erste Konsul, 
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durch die fortwährenden Angriffe auf sein Leben empört, 
diesen mit einem Schlag ein Ende machen wollte. Seine 
Entschuldigung, wenn es überhaupt eine für eine solch 
barbarische Tat gibt, lag in seiner Überzeugung, daß er 
der politischen Notwendigkeit gehorchte und in Notwehr 
gehandelt habe. Auch glaubte er einen Komplicen zu 
treffen. 

So muß die Geschichte urteilen. Was uns betraf, 
so schien uns in unserer Unwissenheit die Mitschuld des 
unglücklichen Prinzen nur allzu möglich. Wie schrecklich 
auch das Ereignis von Vincennes sein mochte, war denn, 
wenn man die Sache näher betrachtete, unser Oberhaupt, 
das man fortwährend herausforderte, der einzige oder 
meist Schuldige an der Sache? 

Das war mehrere Tage der Angst, des Kummers und 
der Niedergeschlagenheit hindurch unser Gedankengang. 
Der folgende Sonntag — ich glaube, es war der fünfund- 
zwanzigste — sollte uns in den Tuilerien vereinigen. Und 
wir versprachen uns, ohne unseren mißbilligenden Kummer 
zu verbergen, unsere Worte und Haltung danach zu richten. 
An diesem Tage waren alle Behörden im Schloß erschienen 
und die Menschenmenge war unbeschreiblich. Wir hatten 
unsere Gefühle nur wenigen Freunden mitteilen können, 
aber trotzdem herrschte ein allgemeiner Einklang. Cau- 
laincourt mit seiner straffen und entschiedenen Haltung, 
den geschlossenen Lippen, dem gelben Teint und seinen 
verzerrten Zügen, schien um zehn Jahre gealtert und war 
kaum wiederzuerkennen. Er erblaßte noch mehr, als ich 
ihm die Hand drückte; aber seine Haltung blieb kalt. 

Wenige Schritte weiter begegnete ich demselben 
Hautencourt, dessen Worte zu Duroc in so grausamem 
Kontrast mit der Aufregung seines Gesichts gestanden 
hatten. Auf die Fragen, die ich an ihn richtete, antwortete 
er mir, die letzten Worte des unglücklichen Prinzen seien 
gewesen: „Ich muß also sterben?" Dann, auf eine letzte 



Digitized by 



Sonntagsaudienz nach dem Ereignis 



187 



Frage, die ich kaum vollenden konnte, entgegnete er: 
„Er ist als Held gestorben!" 

In diesem Augenblick erschien Bonaparte. Er schritt 
durch die sich vor ihm öffnende schweigende Menge, um 
sich nach der Kapelle zu begeben. In seiner Haltung 
harte sich nichts verändert. Während der Messe, als das 
Gebet gesprochen wurde, beobachtete ich ihn mit ver- 
doppelter Aufmerksamkeit. Hier vor Gott, in Gegenwart 
seines Opfers, das ich noch blutend zu dem hohen Richter- 
stuhl sich flüchten zu sehen glaubte, erwartete ich in 
meiner Herzensangst, daß sich ein Zug von Reue, oder 
wenigstens Bedauern auf dem Gesicht des Urhebers einer 
so grausamen Tat bemerkbar mache. Aber, was er auch 
in seinem Innern fühlen mochte, nichts veränderte sich 
äußerlich an ihm: er blieb ruhig und kalt Und durch die 
Tränen hindurch, die meine Augen trübten, kam mir sein 
Gesicht wie das eines strengen, unempfindlichen Richters 
vor. Jetzt hatte ich ihn vor Gott gesehen, nun wollte ich 
ihn auch vor den Menschen sehen ! Ich heftete mich also 
während der folgenden Audienz an seine Fersen. Sein 
Wesen war bald ein erkünstelt ruhiges, bald düsteres, indes 
vielleicht zugänglicher als gewöhnlich. Er durchschritt 
langsamer als sonst und nach allen Richtungen hin die 
Säle und schien selbst beobachten zu wollen. Fast bei 
jedem Schritt blieb er stehen, ließ sich umringen und 
richtete an einen jeden ein paar Worte. Sie bezogen 
sich entweder direkt oder indirekt auf die Nacht vom 20. 
zum 21. März. Augenscheinlich sondierte er die Meinung, 
die Antworten erwartend, ja selbst provozierend, die er 
zu seiner Zufriedenheit zu erhalten hoffte. Er erhielt je- 
doch nur eine, die in der Absicht einer Schmeichelei ge- 
geben ward, jedoch so ungeschickt, daß er sie kurz ab- 
schnitt und sich brüsk umdrehte! In dieser Antwort lag 
der Vorwurf, daß er einen Mordversuch mit dem Morde 
selbst vergolten habe. Die andern Gruppen, die sich all- 
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mählich um ihn herum gebildet hatten, hörten ihm mit 
beobachtender Neugier, mit düsterer Miene, manchmal 
etwas verlegen und mit einer deutlich zur Schau getragenen 
mißbilligenden Schweigsamkeit zu. 

Sein zuerst mitteilsames, dann stolzes, strenges Be- 
nehmen wurde immer düsterer und zurückhaltender. Man 
sah, wie er seine Gedanken sammelte und sich bemühte, 
überzeugt zu sein, daß ihn die politische Notwendigkeit 
reinwasche. Er suchte sich einzureden, das Benehmen 
der Leute sei nur Formsache, im Grunde wären sie alle 
auf seiner Seite. Und dies war grundfalsch. Nichtsdesto- 
weniger hatte er sein Ziel erreicht, denn von diesem Augen- 
blicke ab hörten die royalistischen Konspirationen auf. 

Zwar unzufrieden, aber unbeugsam zog er sich plötz- 
lich von der Audienz zurück, ohne indes mehr erschüttert 
zu sein, als er es in bezug auf denselben Gegenstand zu 
anderen Zeiten war, wie z. B. in seiner letzten Stunde 
auf St Helena 5 ). 

*) Las Cases sagt in seinem „Memorial", Napoleon habe 
diesen Schritt nie bereut und erklärt, wenn er noch einmal in die- 
selbe Lage versetzt werden würde, werde er genau so handeln. 
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Verurteilung Moreaus. Napoleons Erhebung auf den 
Thron. Aufenthalt im Lager von Boulogne und in 

Aachen 

Das war die Wirkung dieser Katastrophe in Frank- 
reich. In Europa war es noch schlimmer. Die Schrecken 
dieses Dramas hatten aber auch in Frankreich noch nicht 
ihr Ende erreicht. Am 5. April um elf Uhr abends, machte 
Pichegru ein zweites Opfer: einer der ehemaligen Lehrer 
Napoleons in Brienne nahm sich das Leben. Sechs Wochen 
später führte das Schicksal zum zweitenmal einen anderen 
seiner erbitterten Feinde, den Kapitän Wright, in dasselbe 
Gefängnis. Es war derselbe, der seinerzeit Pichegru und 
seine Komplicen an unseren Küsten an Land gesetzt hatte. 

Endlich war die Voruntersuchung dieses Riesenpro- 
zesses beendet. Vierundvierzig Tage lang hatte Moreau 
seine Unschuld hartnäckig beteuert, als man ihn endlich 
dreien seiner Mitschuldigen gegenüberstellte und das Ge- 
ständnis seiner Zusammenkünfte mit Georges und Pichegru 
entriß. 

Sechsundvierzig Angeklagte erschienen am 10. Juni 
vor Gericht. Sie wurden sehr nachsichtig vor einem zahl- 
reichen Publikum und unter den leidenschaftlichsten, ja 
beinahe aufrührerischen Kundgebungen einer Menge Mi- 
litärs aller Grade, den feurigen Anhängern Moreaus, ab- 
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geurteilt. Seine Straffälligkeit war offenbar. Dennoch 
zögerten die beeinflußten Richter. Die Rechtlichkeit, oder 
vielleicht auch eine Beeinflussung von anderer Seite, 
brachte sie zur Entscheidung. Der für schuldig erklärte, 
aber entschuldbare Moreau wurde nur zu zwei Jahren 
Gefängnis verurteilt. Vier andere Schuldige erhielten, ent- 
weder aus Gerechtigkeit oder aus Mitleid, die gleiche 
Strafe. Einundzwanzig wurden freigesprochen und zwan- 
zig zum Tode verurteilt 

Wir waren zu dieser Zeit in St Cloud. Bei der Nach- 
richt von diesem Urteil brach unter den Generalen, die 
den Ersten Konsul umgaben, eine furchtbare Wut aus. Sie 
sagten, das wäre eine Rechtsverweigerung! Eine auf- 
rührerische Tat! Man sprach von außerordentlichen Maß- 
nahmen gegen die Verurteilten, gegen die Richter, gegen 
Paris selbst, das man seines Ranges als Hauptstadt und 
Residenz des Regierungsoberhauptes für unwürdig er- 
klärte. Im voraus sicher, daß ihn Napoleon begnadigt 
haben würde, hätten sie Moreaus Verurteilung zum Tode 
gewünscht, und nun waren sie empört, daß das Tribunal 
ihm diese Ehre versagt hatte. 

Was Napoleon betrifft, so groß auch seine Unzufrie- 
denheit darüber sein mochte, ließ er sich doch nichts mer- 
ken. Mit Moreaus Zustimmung kaufte er dessen Besitzun- 
gen, die sehr bedeutend waren und forderte von ihm sein 
Exil in Amerika. 

Von den zwanzig zum Tode Verurteilten begnadigte 
er acht. Als er Armand de Polignac auf Bitten der Frau 
von Andlau und der Frau des Verschwörers das Leben 
schenkte, wurde er weich und weinte mit ihnen. 

Eine der Konsequenzen, die dieses Komplott nach 
sich zog, war außer der Vertagung der Spezialgerichte, die 
Wiederberufung Fouch^s ins Polizeiministerium. Aber Na- 
poleon mißtraute ihm; er ließ ihn beobachten und ver- 
doppelte die Gegenpolizei. Mit einem solchen Amte wurde 
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sein Adjutant Lavalette betraut, den er mit dem Geheim- 
nis der Briefe beauftragte 1 ). Auf diese Weise, besonders 
aber — wie er selbst zu meinem Vater sagte — durch 
die Geistlichen, war er am besten von allen unterrichtet. 
Fouche habe er, so fügte er hinzu, weniger um alles zu 
wissen, als um so zu scheinen, wiedereingesetzt. — 

Ich wollte dieses tragische Ereignis ganz zu Ende 
führen, aber schon kommt ein anderes von allerhöchster 
Bedeutung. Seit vier Monaten, d. h. seit Anfang Februar 
1804, also seit den ersten Ausbrüchen dieser ganzen Ver- 
schwörung, verlangte man öffentlich die Wiederherstellung 
des Thrones und die Gründung einer neuen Dynastie. Fünf 
Tage nach dem Morde des letzten Sprößlings der Condes 
fand die peinliche Szene am 25. März in den Tuilerien statt, 
wo man die Unzufriedenheit des Ersten Konsuls beobachten 
konnte. Dennoch erreichte Napoleon zwei Tage später 
von allen zusammen das, was er von jedem einzelnen 
nicht erreichen konnte. 

Wie dem auch sei, zwei Tage nach jener mißbilligen- 
den Szene, die hauptsächlich von den Senatoren provoziert 
worden war, antwortete der ganze Senat auf die Mitteilung 
der verbrecherischen Korrespondenzen der englischen 
Agenten jenseits des Rheins Napoleon folgendes: „Sie 
haben uns aus dem vergangenen Chaos gerettet, lassen 
uns die Wohlfahrt der Gegenwart segnen, sichern Sie 
nun auch unsere Zukunft! Großer Mann, vollende dein 
Werk, mache es unsterblich wie deinen Ruhm!" 

Die Entgegnung des Ersten Konsuls auf diese offizielle 
Eröffnung war gemessen. „Er werde es sich überlegen," 
sagte er. In der Folge wurde der Staatsrat über die Ein- 
richtung einer erblichen Macht befragt. Zwanzig von 
siebenundzwanzig Staatsräten billigten sie. Da man jedoch 



*) Das heißt: Lavalette wurde zum Generalpostmeister er- 
nannt. 



Digitized by Google 



102 



13. Kapitel 



wegen der Garantien zu keinem Abschluß kommen konnte, 
schlug mein Vater vor, daß jeder für sich sein motiviertes 
Votum schriebe. Das seinige war für das Kaiserreich mit 
einer Verfassung, die möglichst der Magna Charta Eng- 
lands gleichkäme. 

Anderseits überstürzten Joseph Bonaparte und seine 
Vertrauten die allgemeine Bewegung zu sehr. Sie be- 
riefen sich unter anderem auf den ungeduldigen Wunsch 
der Armee, die sie, aus Rücksicht für die Bedeutung der 
großen Staatskörperschaften, nicht zuvorkommen lassen 
wollten. Am 28. April schlug ein Tribun in öffentlicher 
Sitzung das Kaiserreich und die Kaiserwürde für Napoleon 
mit der Erblichkeit der Krone in seiner Familie vor. Nun 
ließ Napoleon, der von da an seinen Ehrgeiz frei zur 
Schau trug, jeden Senator einzeln von Fouche bearbeiten, 
um diesen Ehrgeiz zu befriedigen. Am 3. Mai erklärte 
sich das ganze Tribunal, außer Carnot, für die Kaiser- 
würde ! Dem schlössen sich Fontanes und die übrigen an- 
wesenden Legislatoren von Paris an. Am nächsten Tag 
disputierte der Senat, der sich nicht damit begnügte ein 
Gleiches zu tun, im Tribunat diesen Vorschlag, dessen Ini- 
tiative er, wie er sich rühmte, schon sechs Wochen vorher 
ergriffen habe. Nichtsdestoweniger begleitete er diesen 
Wunsch, der aus den verschiedensten Interessen entsprang, 
mit einigen Vorsichtsmaßregeln für die öffentliche Freiheit 
Es war zu spät. Als der Zweite Konsul*), am 
18. Mai 1804 den Plan des Senats dem Gründer des 
Kaiserreiches und der fast absoluten Macht, Bonaparte 
überbrachte, wurde dieser Plan sofort fast einstimmig an- 
genommen. Nur drei Stimmen waren dagegen und zwei 
nichtig. Aber auch diese wurden deshalb vom Kaiser nicht 
weniger gut behandelt als die andern. Und es ist eine 



■) Jean Jacques de Cambaceres, Zweiter Konsul, später Erz- 
kanzler des Kaiserreichs. 
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bemerkenswerte Handlung, daß er, als ihm die Liste der 
Kandidaten für die Senatorensitze vorgelegt wurde, un- 
willig darüber war, daß er darunter nicht auch die Namen 
derjenigen fand, die gegen das Kaiserreich gestimmt hatten. 

Einzig dastehende Epoche in unserer Geschichte! 
Man lebte damals wie in einer Atmosphäre von Wundern. 
Besonders am 18. Mai. Wie herrschten da Taumel, 
Glanz und Macht! Kaum hatte der Senat das Kaiserreich 
votiert, als er auch schon, geführt vom Zweiten Konsul, 
vollzählig in St. Cloud, außer sich vor Begeisterung, er- 
schien. Hier zog sich Napoleon, nachdem er zum Kaiser 
proklamiert worden war, mit Cambaceres in sein Kabinett 
zurück, wo sofort die Verwandlung der Republik Italien in 
ein Königreich beschlossen wurde. Dann bestimmte er 
den Ehrendienst, knüpfte eine Unterhandlung mit dem 
Papst an, der persönlich nach Paris kommen sollte, um 
ihn zu krönen. Und während er die Ankunft des heiligen 
Vaters erwartete, beschloß er die Landung in England. 

Mittlerweile antwortete das befragte Frankreich, mit 
3524 254 Stimmen 8 ), daß es das Kaiserreich und Napoleon 
als Kaiser wünsche. In der Flotte war Truguet der einzige 
Admiral, der sich widersetzte, in der Armee wurden die 
entgegengesetzten Gefühle, wenn es überhaupt welche gab, 
geheim gehalten. Und als man die Erhebung des Ersten Kon- 
suls zum Kaiser in ihren Reihen proklamierte, wurde sie mit 
stürmischer Begeisterung begrüßt. Ein einziger Infanterie- 
oberst, ein Hühne an Gestalt und von großen Verdiensten, 
drehte sich herum und rief kühn: „Ruhe in den Reihen!" 
Es war Mouton, der spätere Marschall und Graf von Lobau. 
Die Antwort auf diese republikanische Kundgebung ließ 
nicht auf sich warten; sie war des einen, wie des andern 
würdig: wenige Tage danach erhielt der Oberst mit dem 
Generalspatent die Ernennung zum Adjutanten des Kaisers. 



») Gegen 2569 Stimmen. 
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Der Hauptgrund, weshalb das Kaiserreich geschaffen 
wurde, ist bekannt: man wollte den Anschlag auf das 
Leben und die lebenslängliche Macht Bonapartes durch 
die Erblichkeit dieser Macht in seiner Familie entmuti- 
gen. Von nun an, würde man, um die Republik oder die 
ehemalige Monarchie wiederherzustellen, nicht einen ein- 
zigen Mann, sondern eine ganze Dynastie zu bekämpfen 
haben! 

Während der ersten 25 Tage, die seiner Erhebung 
auf den Thron folgten, beschäftigte er sich mit seinem un- 
geheueren Landungsplan, dessen Ganzes wir bald sehen 
werden, und mit seinen Lagern, in denen er zum erstenmal 
als Kaiser erschien. Er sah die breiten Landstraßen und 
die Kanäle unter seinen Augen ausführen, die seine Lager 
untereinander, sowie mit den umliegenden Ortschaften der 
Gegend verbanden. Mit erfinderischem und tätigem Sinn 
hatten seine Soldaten ihre Baracken mit einem gewissen 
Luxus ausgestattet. Tausende von kleinen Gärtchen stan- 
den im schönsten Blumenschmuck, Inschriften zu seinem 
Lobe, Obelisken und Pyramiden, von denen die meisten 
mit der mit Lorbeeren gekrönten Büste ihres Kaisers ge- 
schmückt waren, gab es die Hülle und Fülle. Er erfüllte 
sie mit Begeisterung, indem er sich vertraulich unter sie 
mischte, auf die kleinsten Einzelheiten ihres Wohlbefin- 
dens einging, mit Unterschied freundliche Worte an sie 
richtete, eine Gunst oder ein wohlverdientes Avancement 
versprach. 

Am 15. August, seinem Geburtstag, machte er seine 
Güte vollständig. Dieser Tag ist durch die größte Feier- 
lichkeit seiner Regierung ausgezeichnet, nämlich durch die 
Verteilung des Ordens der Ehrenlegion an die Armee. Das 
Geschütz von Boulogne verkündete sie und die von Ant- 
werpen und Cherbourg, die gleichzeitig die Einweihung 
der beiden neuen Häfen proklamierten, antworteten dar- 
auf. Der siegreiche Einzug einer starken Eliteabteilung 
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der Flottille am Abend in Boulogne, vervollständigte diesen 
Tag, zu dessen Andenken ein Monument gesetzt wurde. 

Der 26, August, der Tag seiner Abreise, wurde wieder- 
um durch einen neuen Erfolg 1 dieser Flottille ausgezeichnet. 
Mit Hilfe Bruix'*) trug der Kaiser diesen Sieg gegen das 
feindliche Geschwader davon, von dem ein Schiff in den 
Grund gebohrt wurde. Sie wich vor unserm Feuer in 
halber Schußweite und vor Napoleon, der an der Spitze 
selbst kommandierte und sich am meisten aussetzte, zurück. 
Dieser siegreiche Versuch beendete die kriegerische Reise 
des Kaisers. Ganz England hatte vor dieser Reise ge- 
zittert und war auf den Beinen. An Kräften und Geld- 
mitteln erschöpft, war seine Furcht so groß, daß alle, bis 
hinauf zu den Ministern, die Waffen ergriffen. Vor London 
selbst hatten sie den Übergang über die Themse gesperrt, 
und Pitt hegte aufs neue die Hoffnung, eine Koalition 
zu verkaufen. Sein Stern wollte es, daß in demselben Mo- 
ment Latouche-Treville plötzlich an einem kurz zuvor aus 
den Antillen mitgebrachten Übel starb. Latouche-Treville 
war der beste unserer Admirale; er allein kannte das Ge- 
heimnis des Unternehmens. Er sollte mit der Flotte von 
Toulon Nelson irre führen, unsere Häfen des Ozeans ent- 
setzen, hier unser Geschwader vereinigen und die Landung 
begünstigen, die nun aufgeschoben werden mußte. Ihre 
Entscheidung fiel durch eine unglückliche Wahl des Mi- 
nisters Decres leider in die unfähigen Hände Villeneuves. 

Es schien indes, als wenn damals der Kaiser zwischen 
mehreren Diversionen schwankte. Eine davon, die er je- 
doch bald wieder aufgab, um alles in der Meerenge zu 
konzentrieren, war eine Landung in Irland. 

Von Boulogne begab sich Napoleon nach Aachen, wo 
ihn Josephine erwartete. Hier zwang er die beiden Ko- 



«) Eustache Bruix, französischer Admiral, 1759—1805, Kom- 
mandant der Flottille von Boulogne. 
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bentzls, den Minister und den Gesandten, durch Drohun- 
gen, daß sie es endlich bei ihrem Gebieter durchsetzten, 
ihn als Kaiser anzuerkennen. 

Während dieses Aufenthaltes war der Kaiser gezwun- 
gen, sich auf einige Zeit von der Kaiserin zu entfernen, 
deren Obhut er mir übertrug. Sie erzählte mir, daß man 
ihr in Aachen ein Stück vom Kreuze Christi gezeigt, das 
Karl der Große lange Zeit als Talisman auf seiner Brust 
getragen habe. Auch fügte sie hinzu, daß man ihr einen 
noch fast vollständig erhaltenen Arm des großen Mannes 
zum Geschenk angeboten habe; aber sie habe nur einen 
Knochensplitter angenommen, „weil sie die Stadt nicht 
eines so kostbaren Andenkens berauben wollte". 
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Englische Intrigen. Krönung Napoleons. Papst 
Pius VII. am Hofe des Kaisers. Fortsetzung des 
Seekriegs mit England. Admiral Villeneuve 

Napoleon hatte, zum großen Bedauern der englischen 
Regierung, diese Reise durch die Dazwischenkunft eines 
neuen Verbrechers des englischen Gesandten am hessischen 
Hofe, nicht unterbrochen. Zwei von diesem besoldete Mörder 
waren in Mainz von Bonaparte entdeckt und ihre Korre- 
spondenz beschlagnahmt worden. Rumboldt, ein anderer 
englischer Agent, der in Hamburg mit Beweisen eines 
ähnlichen verbrecherischen Versuchs verhaftet worden war, 
wurde in den Tempel geführt, dann indes auf die Beschwer- 
den Preußens hin wieder freigelassen. Das waren die 
letzten Wehen der großen Verschwörung Pichegrus und 
Georges Cadoudals. Durch strenge Unterdrückung und 
öffentliche Behandlung wurde endlich all diesen Machen- 
schaften ein Ende gemacht. 

Die Anhäufung so vieler verbrecherischer Versuche 
gegen das Leben des Ersten Konsuls erklärte auch, warum 
der Papst dem neuen Kaiser seine Weihe bewilligte. Zwar 
entschuldigen diese Infamien das Verbrechen, das sie zur 
Folge hatten, nicht, allein die allgemeine Entrüstung, die 
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sie hervorriefen, konnte die Gründe, die den heiligen Vater 
zu diesem feierlichen Akte bestimmten, rechtfertigen. 

Das schon an so vielen Ereignissen reiche Jahr 1804 
sollte auch noch die seltenste, mächtigste aller bürgerlichen 
und religiösen Szenen sehen! Die Verfassung verlangte 
einen kaiserlichen Eid, der auf dem Evangelium geleistet 
werden mußte. Ein Dekret kündigte ihn an und bestimmte 
als Ort den Invalidendom und als Datum den 18. Brumaire. 
Aber Napoleon bevorzugte Notre-Dame. Man dachte nur 
noch daran, wie man selbst den größten Anforderungen 
genügen, die verwegensten Phantasien befriedigen könnte. 
Man kennt die Ereignisse, die. nun folgten. Was die intime- 
ren Einzelheiten betrifft, die dem denkwürdigen Tag der 
Krönung vorangingen, wie z. B. Napoleons Bruch mit 
seinem Bruder Lucian wegen seiner Mesallianz, die Tren- 
nung der zwar weniger unpassenden Ehe, die er von 
seinem Bruder Jeröme forderte und erlangte, sowie die 
durch den Kardinal Fesch vollzogene Weihe der Zivilehen 
Murats, Ludwig Bonapartes und Napoleons selbst, so sind 
sie gleichfalls genügend bekannt. Auch die unnützen Be- 
mühungen und eifersüchtigen Gefühle der kaiserlichen Fa- 
milie gegen die Krönung Josephines und die Ehren, die 
die Schwestern Napoleons ihr von nun an erweisen mußten, 
sind schon des öfteren erwähnt worden, so daß ich es 
mir ersparen kann. Aber noch andere Schwierigkeiten 
hatten sich erhoben, der Papst hatte erwartet, daß der 
Kaiser am Tage der Einsegnung öffentlich kommuniziere. 
Napoleon hatte es sich reiflich überlegt; mein Vater stellte 
ihm die Notwendigkeit einer Beichte vor, sowie die Mög- 
lichkeit, daß man ihm, wenn er sich ihr vielleicht nicht 
unterziehen wolle, eine Absolution verweigern könne. 
„Darin liegt nicht der dunkle Punkt," entgegnete Napo- 
leon; „der heilige Vater weiß sehr wohl die Sünden des 
Cäsars von denen des Menschen zu unterscheiden." Dann 
fuhr er fort: „Ich weiß, daß ich der Religion und ihren 
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Dienern Respekt schuldig bin, deshalb sehen Sie mich 
auch die Priester gut behandeln, regelmäßig zur Messe 
gehen und ihr ernst und gemessen beiwohnen. Aber man 
kennt mich; für mich wie für die andern, wenn ich noch 

weitergehe! Was denken Sie davon? hieße das nicht 

gleichzeitig ein Beispiel von Heuchelei und Entweihung 
des Heiligsten geben?" Auf diese von ihm im voraus 
beschlossene Frage war mein Vater gezwungen, ihm bei- 
zustimmen und der Papst tat dasselbe. 

Aber kommen wir auf einen weniger persönlichen 
Gegenstand zurück. Man hat oft das damals von Achtung 
und Zuneigung erfüllte rücksichtsvolle Benehmen Napo- 
leons gegen den heiligen Vater in Abrede gestellt. Das 
sind indes alles verleumderische Kritiken, das kann und 
muß ich bezeugen. Seit der Ankunft des Papstes, der in 
jeder Beziehung der allgemeinen Verehrung würdig war, 
bis zu seiner Rückkehr nach Italien, war ich mit der Sorge 
der Obhut seiner Person beauftragt. Er bewohnte in den 
Tuilerien neben dem Kaiser den Flügel des Schlosses, der 
nach dem Pont Royal und der Seine zu liegt. Man wendete 
alles auf, damit sein zum großen Teil vortrefflich ausge- 
wähltes Gefolge zufriedengestellt würde, selbst in seinen 
oft bizarren Geschmacksrichtungen. Für den Papst hatte 
man ohne Unterlaß dieselbe Fürsorge, dieselbe Achtung, 
wie für den Kaiser selbst. In seinen Gemächern war alles 
so angeordnet worden, daß er Rom so wenig wie möglich 
vermißte und seine Gewohnheiten innehalten konnte. 

Was Napoleon anlangte, so bemerkten wir alle sein 
beständig fröhliches, sanftes und dankbares Wesen, seine 
kindliche, ja fast zärtliche Ehrerbietung gegen seinen Gast. 
Auch die geistigen und zeitlichen Anforderungen des Kir- 
chenvaters befriedigte er entweder durch einige Zuge- 
ständnisse, oder durch so überzeugende, so angemessene 
Auseinandersetzungen, daß es unmöglich war, sich ihnen 
nicht zu fügen. 
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Nach viermonatlichem Aufenthalt in Paris reiste 
Pius VII. am 4. April 1805 wieder ab. Ich erhielt den 
Befehl, ihn bis Vogera zu begleiten, der letzten Stadt, bis 
wohin damals die kaiserliche Macht reichte. Auf dieser 
Reise würzte der damalige französische Kardinal Bayanne 
unsere Mahlzeiten durch seinen Geist Da er mehr Fein- 
schmecker als Vielesser war, zeigte er die größte Ver- 
achtung gegen alles, was nicht von exquisitestem Ge- 
schmack war. „Lassen Sie das, essen Sie dies hier," sagte 
er oft zu mir, „und glauben Sie mir, was feine Speisen be- 
trifft, halten Sie sich stets an den Geschmack eines alten 
Priesters !" 

Als die Unterhaltung eines Tages auf den Krieg kam 
und der Kardinal von einer schrecklichen, wunderbar und 
vollkommen geheilten Verwundung sprach, benutzte ein 
anwesender General diese Gelegenheit, um eine weniger 
schwere Wunde anzuführen, die er in Ägypten erhalten, 
unter der er aber immer noch zu leiden hatte. — „Ja!" 
sagte der Kardinal, „das war eben eine Türkenkugel, eine 
ungläubige Kugel, während die, von der ich sprach, eine 
christliche, apostolische war; das ist ein Unterschied. Es 
fehlte nur noch, daß sie römisch gewesen wäre!" An 
diesem Tage gefiel es dem Marquis Sachetti, uns den 
Beichtvater des heiligen Vaters als Heiligen darzustellen, 
der von der Mutter Maria ein Wunder erfahren habe. 
Aber der Papst lächelte, als er das hörte, worauf uns der 
Kardinal Bayanne aufmerksam machte. Und wir nahmen 
uns die Freiheit, diesem Lächeln ein wenig mehr Glauben 
zu schenken, als dem aufrichtigen und warmen Zeugnis 
des päpstlichen Haushofmeisters. 

Wir befanden uns zu dieser Zeit in Chalons, wo der 
heilige Vater über alle unsere Erwartungen hinaus emp- 
fangen worden war. Macon verhielt sich kalt. Seit der 
schrecklichen Belagerung von Lyon im Jahre 1793, hatten 
die Bergbewohner, die sich hierher flüchteten, ihre häß- 
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liehen Gesinnungen zurückgelassen. Erst kürzlich noch, 
bei dem Versuch der Wiedereinrichtung von Akzisen hatte 
man alles, die Büste des Kaisers, die Angestellten, ja so- 
gar die Barrieren kunderbund in die Saöne geworfen. Das 
fromme, ganz kaiserliche Lyon hingegen empfing uns mit 
offenen Armen und Herzen. Um nichts zu vergessen, will 
ich hinzufügen, daß ich dem Papst um einige Stunden in 
diese Stadt vorausgeeilt war. Der Kardinal Fesch war 
erster Geistlicher von Lyon. Als ausgezeichneter Predi- 
ger, immer zur Großmütigkeit bereit, war er es gewesen, 
der durch seine mehr schroffe, als geschickte Unterhand- 
lung, die durch die Fürsprache des Bischofs Bernier und 
de Caprara unterstützt wurde, den Papst zu dieser großen 
Reise bestimmte. Der Aufenthalt seiner Heiligkeit in Lyon 
sollte die letzte bemerkenswerte Episode dieser Reise sein. 

Hier, glaube ich, wenn nicht in Turin, trafen sich der 
Kaiser, der sich zu seiner Krönung nach Mailand begab, 
und der Papst, der nach Rom zurückreiste, zum letztenmal, 
um voneinander Abschied zu nehmen. Der Abschied 
dieser beiden größten Mächte, die es in geistlicher und 
weltlicher Beziehung auf der Welt gab, war rührend. 
Einer mit dem anderen zufrieden, sahen sie ebenso wie 
wir zweifelsohne damals nicht voraus, wie anders ihre 
zweite Zusammenkunft acht Jahre später in Fontainebleau 
sein sollte. 

Und nun treten wir in eins der berühmtesten Jahre 
des Lebens Napoleons. Die republikanische Ära hatte auf- 
gehört ; nur der Name existierte noch in Frankreich. Seine 
neue Krone war aus allem gebildet worden, was es an 
altem und modernem Ruhm gab. Alle Berühmtheiten des 
Krieges, alle Glückseligkeit eines innern Friedens legiti- 
mierten sie. 

Napoleon, der in zweieinhalb Tagen von Turin nach 
St. Cioud zurückgekehrt war, schien sich nur mit der 
inneren Verwaltung zu beschäftigen. Er hätte gern die 
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Sicherheit Englands noch um einige Stunden verlängert, 
allein als er seine letzten Befehle gegeben und die Zeit 
gekommen war, eilte er am 3. August nach Boulogne. 
Hier wie auf dem Meere entsprach alles seinen Erwar- 
tungen. Verhuel, immer noch siegreich, hatte sich von 
Ostende bis Ambleteuse mit der Flottille vereinigt. Er 
hatte zwei Vorgebirge zu umsegeln gehabt, ungerechnet 
der vielen Angriffe von Sydney Smith 1 ). In dieser schwie- 
rigen Lage hatte er ihm, ohne daß er selbst etwas verlor, 
drei Korvetten zerstört. Andere Manöver wurden von 
der Insel Texel bis Brest versucht, und Napoleon versicherte 
sich der Einschiffung von 10 000 Pferden und 160 000 Mann 
in wenigen Stunden. Niemals sah man in einer Armee so 
großen Eifer wie in der unsern. Vorgesetzte wie Sol- 
daten waren von der Hoffnung begeistert, die Engländer 
zu besiegen und zu demütigen. Als Rapp und ich bei 
unserer Ankunft in Boulogne am 2. August dem Marschall 
Soult die Ankunft des Kaisers für den nächsten Tag und 
die baldige Landung meldeten, nahm Soult vor lauter 
Freude seinen Kopf in beide Hände und sprang wie toll 
im Zimmer umher. Und der Kaiser selbst war noch un- 
geduldiger. Als er am nächsten Tag aus dem Wagen 
stieg, hatte er es noch viel eiliger als im vorigen Jahre, 
denn er gewährte den Truppen zur Einschiffung jetzt, an- 
statt vierundzwanzig, nur vier Stunden. 

Dennoch sagte er am übernächsten Tage in seiner 
Sorge um die Ankunft Villeneuves: „Es ist noch keine 
abgemachte Sache, diese Landung! Nach Campo Formio 
verlangte ich vom Direktorium sechsunddreißig Millionen, 



*) Sir William Sidney Smith, englischer Admiral, 1764 bis 
1840; er bekam nach dem Bruche des Friedens von Amiens das 
Kommando eines leichten Geschwaders und hatte mit der fran- 
zösischen Flottille einige weniger bedeutende Treffen bei Vlissingen 
und Ostende. 
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sechsunddreißig Schiffe und sechsunddreißigtausend Mann, 
und England wäre erobert gewesen! Und ich hätte es 
dabei nicht bewendet sein lassen! Heute indes ist das 
eine andere Sache ; ich bin zu sehr Grandseigneur gewor- 
den!" Dann, wieder alle Hoffnung zusammennehmend, 
fügte er hinzu: „Die Stunde Englands hat geschlagen! 
Wir haben die Niederlagen von Poitiers, Cr£cy und Azin- 
court zu rächen! Es sind jetzt fünfhundert Jahre her, 
daß die Engländer ihre Macht bis nach Paris ausdehnten ! 
Die Engländer sind die Herren der Welt. In einer Nacht 
kann man sie aus ihrerStellungverdrängen !Sie haben Frank- 
reich unter einem geistig umnachteten König erobert; wir 
erobern England unter einem wahnsinnigen!" 2 ) 

So zielte Napoleon, seiner Gewohnheit gemäß, ge- 
rade nach dem Herzen! Alles sollte in 14 Tagen beendet 
sein. Das Ziel der Flottille waren die Küsten von Kent 
und Sussex, von wo aus sich die Armee auf London werfen, 
während die Expedition von Texel, die dasselbe Ziel ver- 
folgte, die Themse hinauffahren sollte. 

Und in der Tat, alles schien eine so große Hoffnung 
zu bestärken. Auf unsern Gestaden, in unsern Häfen, auf 
allen unsern Reeden war alles fertig, und wie der Kaiser 
damals selbst sagte: „Die Art seines Planes war so gut, 
daß ihm, trotz aller Hindernisse, immer noch die günstig- 
sten Chancen blieben." Aber, oh ewiger Jammer! Diese 
einzige Gelegenheit, die sich nie wieder darbot, ein so 
furchtbares Ensemble, so große Ausgaben, so viele Be- 
mühungen, die ausgedehnteste und best kombinierteste 



*) Napoleon spielt hiermit auf den Krieg mit England im 
14. Jahrhundert an, wo Johann der Gute, ein äußerst beschränkter 
Fürst, von dem „schwarzen Prinzen" Eduard von England im 
Jahre 1356 bei Maupertuis geschlagen und gefangen genommen 
wurde. Er mußte darauf mehrere Provinzen und 3 000 000 Gold- 
stücke an England abtreten. Der zu Napoleons Zeit regierende 
englische König Georg III. war bekanntlich wahnsinnig. 
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Konzeption des Genies unseres Kaisers sollten durch einen 
einzigen Mann zunichte werden. 

Regieren heißt, in der Wahl seiner Minister glücklich 
sein, sagt man. Indes — die Wahl des Marineministers 
Decres war auf den Unrechten gefallen. Der bescheidene, 
uninteressierte Villeneuve war noch obendrein schüchtern 
und unentschlossen. Die Tapferkeit des Soldaten ver- 
schwand bei ihm unter dem unerträglichen Gewicht der 
Verantwortlichkeit des Admirals. Mehr erdrückt als ge- 
ehrt von der Wahl des Kaisers, wollte er sich diesem Amte 
entziehen und in seiner Offenherzigkeit rief er, „das sei 
zu viel, er fühle sich höchstens zu dem Kommando eines 
Geschwaders, aber nicht zu dem einer so bedeutenden Flotte 
fähig!" So hatte der Minister Englands und Frankreichs 
Schicksal, sowie das unserer Marine und des Kaisers einem 
Befehlshaber anvertraut, der weder Vertrauen zu ande- 
ren, noch zu sich selber besaß. 

Napoleon mit seinem Adlerblick hatte gleich in den 
ersten Tagen des Juni auf die erste Depesche des Ad- 
mirals hin den Irrtum seines Ministers bemerkt und sich 
bemüht, ihn wieder zurückzurufen. Seine Instruktionen 
von Mailand lauteten in dieser Hinsicht: „Ich halte Vil- 
leneuve nicht für den geeigneten Mann; er hat keine 
Kriegserfahrung. Sobald er vor Brest wieder einläuft, soll 
er durch Gantheaume ersetzt werden!" Und er schloß 
mit der Ankündigung, daß er sofort diesen Befehl unter- 
zeichnen und abschicken werde. 

Ich weiß nicht, ob Gantheaume mehr Charakter be- 
saß, aber schließlich konnte der Befehl nicht ausgeführt 
werden und unser Schicksal blieb in den Händen Vil- 
leneuves. 

Dieser hatte seinen unbegreiflichen Fehler begangen 
und schon war Napoleon mit seinen Gedanken vollkommen 
an der Donau. Endlich, am 1. September, verließ er Bou- 
logne. Sechs Tage danach begann der große Gegenmarsch 
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der Armee. Die Küsten wurden wieder einsam, und blie- 
ben unserer Marine überlassen. So scheiterte die ge- 
schickteste, mühseligst vorbereitete, die größte und be- 
deutendste aller Konzeptionen unseres Kaisers 3 ). 

*) Dem englischen Minister Pitt war es im Mai 1804 ge- 
lungen, eine dritte Koalition zustande zu bringen. Gustav IV. 
von Schweden und Alexander I. von Rußland schlössen ein Bünd- 
nis; beide waren heftige Gegner der Maßnahmen Napoleons hin- 
sichtlich der Einverleibung Piemonts und Genuas und der Be- 
setzung Hannovers, sowie des Todes des Herzogs von Enghien. 
Am 11. April 1805 entstand dann der Konzertvertrag zwischen 
England und Rußland, dem auch Schweden und später Österreich 
beitraten, während Preußen an der Neutralität festhielt Am 
8. September fiel ein österreichisches Herr unter dem Feldmarschall- 
leutnant Mack in Bayern ein, dessen Kurfürst, ein Verbündeter 
Napoleons sich mit seinem Heere dem rasch von den Küsten 
Frankreichs an die Ufer der Donau marschierenden Kaiser Napo- 
leon anschloß. 
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Der Marsch der Boulogner Armee an den Rhein. 
Eine stürmische Audienz des Generals Mouton beim 
Kurfürsten von Württemberg. Schlacht bei Ulm 

Sein Opfer war gebracht, sein Entschluß gefaßt. So- 
gleich wendete sich die ganze große Armee, die an den 
Küsten England gegenüberstand, gegen den Rhein. Mar- 
mont marschierte nach Mainz, Davout, Ney und Soult nach 
Mannheim, Purlach und Speier; Lannes, Murat und Bes- 
seres nach Straßburg, wohin ihnen Napoleon in vier- 
undzwanzig Tagen folgen wollte. Dort sollte diese Armee 
durch das Korps Bernadottes, der von Hannover nach 
Würzburg gerufen worden war, vermehrt werden. Mar- 
mont erhielt den geheimen Befehl, sich ihm über Mainz 
anzuschließen. Da indes diese Vorwärtsbewegung eines 
linken Flügels von mehr als 40 000 Mann den Angriffs- 
plan hätte verraten können, mußte Bernadotte überall auf 
seinem Marsche verkünden, daß im Gegenteil er es sei, 
der sich mit Marmont in Mainz vereinigen werde, um den 
Rhein zu überschreiten und nach Frankreich zurückzu- 
kehren. 

Diese plötzliche Wendung war so vollkommen und 
schnell, daß es aussah, als wenn Napoleon, vom Schicksal 
verraten, mit Absicht alles, Hoffnungen und die bedeutend- 
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sten Rüstungen gegen England verließ, so sehr schien 
er das zu wollen, was er nicht verhindern konnte. Er 
verstand es, aus einer so großen Enttäuschung den best- 
möglichsten Entschluß zu ziehen und vereitelte die feind- 
lichen Pläne durch sein bereitwilliges Entgegenkommen. 

Nach St. Cloud am 3. September zurückgekehrt, blieb 
er indes hier bis zum 24. Diese drei Wochen wurden 
mit diplomatischen Arbeiten, Instruktionen für seine Ad- 
mirale und Generale, mit Kriegsversorgungen für die Re- 
monten, Fuhren usw. ausgefüllt, um jenseits des Rheins 
die Verproviantierung zu erleichtern. 

Um den Marsch seiner Armeekorps zu beschleunigen, 
gedachte sie der Kaiser mit der Post befördern zu lassen. 
„Reisen Sie ab," sagte er zum Bürgermeister von Lille, 
den er hatte rufen lassen, „empfangen, begrüßen Sie meine 
Divisionen auf ihrem Durchmarsch und organisieren Sie 
Fuhren, um ihre Märsche zu verdoppeln. Rechnen Sie 
auf 25 000 Mann, die mit der Post ankommen. Auf diese 
Weise geben Sie den Antrieb und ein erstes, ein großes und 
nützliches Beispiel!" Dann, auf den Widerwillen, den der 
Beamte bezeigte, daß er den General V günstig emp- 
fangen sollte, an dessen Jakobinismus er erinnerte, rief er 
aus: „Was wagen Sie da zu sagen? sehen Sie nicht, 
daß wir alle auf die gleiche Weise Frankreich dienen? 
Wissen Sie, mein Herr, daß ich zwischen dem 17. und 
18. Brumaire 1 ) eine Mauer von Erz gestellt habe, die kein 
Auge durchdringen darf und an der alle Erinnerungen zer- 
schellen müssen!" 

Und in der Tat, in dieser Beziehung hatte sich sein 
Wille erfüllt : in allen Ständen sah man unter ihm Verfolger 
und Opfer einträchtig nebeneinander hergehen. 

Am festgesetzten Tage zur bestimmten Stunde, als 
alle an ihrem Bestimmungsort angekommen waren, erhielt 



J ) Siehe Anmerkung 4 zum 2. Kapitel. 
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ich wie alle anderen am 23. September den Befehl, mich 
nach dem Luxemburgpalais zu begeben, und hier mit einer 
Abteilung Kaisergarde das Kommando dieses Palastes, in 
dem der Senat seinen Sitz hatte, zu übernehmen, um Na- 
poleon, der kurz darauf kam, den Krieg zu erklären, zu 
empfangen. Mein Vater und Regnault de Saint Jean d'An- 
gely, beide Staatsräte, brachten die Pläne des Senats- 
consult für die neuen Aushebungen von 80000 Mann und 
der Nationalgarde. Napoleon schloß mit den Worten: 
„Franzosen, euer Kaiser wird seine Pflicht tun, meine Sol- 
daten tun die ihrige, tut ihr die eure!" Darauf kehrte er 
nach St Cloud zurück, während ich nach Straßburg ab- 
reiste, wohin er mir 24 Stunden später folgte. 

Er kam hier am 26. September mit der Kaiserin an. 
Während er sich über die Stellung des Feindes Bericht 
erstatten ließ, während er die Seinigen durch eine be- 
redte Proklamation entflammte, während er 20 000 elsässi- 
sche Wagen mit Munition beladen ließ und seine Armee- 
korps vorwärts schob, beruhigte er Deutschland durch eine 
Note über jeden Eingriff Frankreichs jenseits des Rheins 
und erreichte es, die meisten der regierenden Fürsten auf 
dem rechten Ufer des Flusses für seine Sache zu gewinnen. 

Zwischen zwei Feuer gestellt, konnten diese sich nicht 
alle sofort entschließen. Der Kurfürst von Bayern, der sich 
mit seiner Armee auf Würzburg zurückgezogen hatte und 
teils von Bernadotte, teils von einem österreichischen Mi- 
nister bedrängt wurde, zögerte noch, sich öffentlich zu 
erklären. „Was bringen Sie uns endlich für Nachricht?" 
rief Napoleon schon von weitem dem Offizier zu, den er 
zu ihm geschickt hatte; „ist er für oder gegen uns?" — 
„Für uns!" antwortete Lagrange. — „Desto besser!" ent- 
gegnete der Kaiser, der damit nicht gerechnet hatte. 

Was den Kurfürsten von Württemberg anlangte, 
durch dessen Staaten wir marschieren mußten, so schickte 
man den General Mouton, späteren Grafen Lobau zu ihm. 
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Gleichzeitig marschierte Ney auf die Hauptstadt des Kur- 
fürstentums zu. Er hatte schon die Tore gesprengt, als 
der Adjutant Napoleons bei unserem Gesandten abstieg. 
„Ihre Sendung wird sehr schwierig sein," sagte ihm dieser. 
„Der Kurfürst erhebt ein Zetergeschrei; er ist, was sehr 
selten vorkommt, jähzornig und fest zugleich ; er wird Lärm 
machen!" — „Nicht mehr wie eine Kanone," antwortete 
der Adjutant, „und daran bin ich gewöhnt" Dann ließ 
er sich sofort dem Fürsten vorstellen, der ihn inmitten 
seines Rates empfing. 

Der Gesandte hatte richtig vermutet: die Szene war 
in der Tat äußerst heftig. Gleich bei den ersten Worten 
unterbrach ihn der Kurfürst ganz rot vor Zorn. „Was 
wollen Sie von mir?" schrie er; „Ihre Truppen über- 
schwemmen mein Land, sie verletzen meine Neutralität! 
Das ist Verrat! Was will denn Ihr Bonaparte hier? Ein 
frisch gebackener Fürst, ein emporgekommener Souverän 
mir Gewalt antun, mir, dem Fürsten von Geblüt, aus der 
Rasse der Prinzen! Aber ich bin Herr hier! das werde 
ich ihm beweisen; ich weise eine solche Erpressung zu- 
rück !" 

Indes der vor ihm stehende Adjutant hielt mit kalt- 
blütiger Unbeweglichkeit seine martialischen Züge und 
seine hohe, kräftige Gestalt im Zaume. Er ließ diesen 
Strom von Schmähungen an seinem unerschütterlichen 
Phlegma abprallen. Als der alte Kurfürst, vor Zorn und 
Fettleibigkeit keuchend, seinen ganzen Schwung erschöpft 
hatte und gezwungen war innezuhalten, um Atem zu holen, 
antwortete ihm der General kalt: „Er sei nicht gekommen 
um Personalien anzuhören, noch um darauf zu antworten, 
sondern um zu unterhandeln. Übrigens wären ihm diese 
unüberlegten Worte gleichgültig; sie wären unnütz, weil 
er sie doch nicht seinem Kaiser berichtete. Es wäre daher 
besser, seine Vorschläge anzuhören, die um so dringen- 
der seien, als der Marschall Ney mit 30 000 Mann bereits 
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vor den Toren seiner Hauptstadt stünde." Der Kurfürst 
kochte noch immer vor Zorn, aber der Kontrast dieser 
ruhigen Sicherheit mit seiner maßlosen Aufregung setzte 
ihn in Erstaunen. Er fühlte sich bezwungen und verstand, 
daß in solchen Männern ebensoviel Rasse lag, wie in ihm 
selbst. Nun wechselte er den Ton und verhandelte. Dann 
entschlüpften ihm in einem Selbstgespräch die Worte, daß 
gewisse nachbarliche Besitzungen die seinigen störten, und 
daß sich mit ihnen und der Errichtung seines Kurfürsten- 
tums zum Königreich alles arrangieren ließe. 

Als der Adjutant, von dem ich diesen Bericht habe, 
diese Lösung Napoleon überbrachte, lachte dieser und ant- 
wortete: „Out! ich verlange nichts mehr als das; wenn 
es nur das ist, was er wünscht, so soll er König sein !" 

Man sieht, was unsere Verbündeten jenseits des 
Rheins betrifft, daß der Kaiser sein ganzes Vertrauen 
in bezug auf die Politik auf die ersten Bewegungen des 
Krieges gesetzt hatte. 

Sechzigtausend Mann sollten also die rechte Flanke 
dieser voreiligen Invasion bedrohen, während Napoleon 
und 165 000 Mann bereit zu sein schienen, ihnen die Spitze 
zu halten. Am 25. September hielten alle unsere Armee- 
korps den Rhein von Straßburg bis Mainz besetzt. Berna- 
dottes Korps sollte in Würzburg ankommen, wo es die 
bayrische Armee erwartete. Nicht ein Rekrut fehlte. Man 
brannte vor Ungeduld! Das Signal war gegeben; die 
Märsche eines jeden Befehlshabers waren geregelt, die 
Tage und Stunden je nach der Verschiedenheit der Waffen, 
Abstände, Schwierigkeiten des Terrains und ihrer Zwi- 
schenfälle berechnet. Alle diese Instruktionen, die von 
einer unglaublichen Genauigkeit waren, hatte eine so feste 
sichere Hand vorgeschrieben, daß die ungeheuere Masse 
von Menschen, Waffen, Pferden, Munitions- und Bagage- 
wagen bereit war, sich sofort in Bewegung zu setzen und 
das gesteckte Ziel mit der unglaublichsten Schnelligkeit 
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und der bewunderungswürdigsten Übereinstimmung er- 
reichte. 

Am 26. September sollten alle Armeekorps den Rhein 
überschreiten. Durch eine Rechtsschwenkung sollte die 
ganze Armee vom 6. Oktober an, indem sie die außer- 
ordentlichste Veränderung der Front, die jemals stattge- 
funden hatte, ausführte, in Schlachtlinie stehen mit der 
Front nach dem Süden und sofort der Fluß bei Ingolstadt, 
Neuburg und Donauwörth überschritten werden. Auf 
diese Weise wären Schwaben und Bayern, München und 
Augsburg mit einem Male wiedererobert und Mack und 
der Erzherzog Ferdinand, von den Russen und Österreich 
getrennt, gezwungen worden, sich auf der Stelle töten zu 
lassen oder sich zu ergeben. 

. Am nächsten Tage, während Mack, der sich auf der 
Front angegriffen glaubte, alle seine Verteidigungsmittel 
vereinigte, fiel die große Armee, indem sie gleichzeitig 
den Rhein bei Straßburg überschritt, in Mainz ein, um ihn 
zu umzingeln. Und Napoleon, der seine Unterhandlungen 
in Straßburg beendete, wo er den Feind durch seinen Auf- 
enthalt täuschte, wartete hier bis zum 1. Oktober die Be- 
wegung seines auf dem Marsche befindlichen Flügels ab. 

Der besänftigte Kurfürst von Württemberg empfing 
den Kaiser in Ludwigsburg aufs prächtigste. Napoleon ge- 
lang es, ihn noch vollends für seine Sache zu gewinnen. 
Selbst die Kurfürstin, obwohl sie eine englische Prinzessin 
war, ließ sich durch die Teilnahme, die er an ihren pri- 
vaten Interessen nahm und durch sein liebenswürdiges 
Wesen, das er anwendete, sie zu gewinnen, täuschen. Er 
hatte Erfolg bei ihr, was sie sogar selbst zugab. Zu ihrer 
Entschuldigung schrieb sie an ihre Mutter, die Königin 
von England: „Sein Lächeln ist so einnehmend und so 
bezaubernd l" 

Zu dieser Zeit verheiratete der Kurfürst seinen Sohn 
mit einer Nichte des Königs von Preußen. Sofort ergriff 
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der Kaiser die Gelegenheit und empfahl Josephine, der 
Nichte ein reiches Geschenk zu machen. Nichtsdestoweni- 
ger aber befahl er Bernadotte, ohne Rücksicht auf die 
Neutralität des Onkels, durch die preußischen Besitzungen 
Ansbach und Baireuth zu marschieren. Dem Hause Würt- 
temberg gefiel das Geschenk, während Preußen in seiner 
Entrüstung gar keinen Wert darauf legte. Sein Grimm 
über die Verletzung seiner Neutralität kam auch bald zum 
Ausbruch. Er war indes von keiner großen Wirkung auf 
den ersten Teil dieses Feldzuges, dessen sofortigen Er- 
folg dieser Durchmarsch sicherte. Aber der Erfolg des 
zweiten mußte aufs Spiel gesetzt werden ! Wie man später 
sehen wird, versetzte diese Verletzung des Territoriums 
Napoleon bei Austerlitz in die kritische Lage, entweder zu 
siegen, oder unterzugehen. Auch bereitete sie die Ge- 
müter fürs nächste Jahr zur vierten Koalition Friedrich 
Wilhelms und Alexanders vor. — 

Wir hielten uns am 4. (Oktober) in Ludwigsburg auf. 
Dieser Aufenthalt, währenddessen der Kaiser immer noch 
den Feind bei Ulm und an der Iiier von der Front bedrohte, 
konnte Mack auf dieser Linie zurückhalten. Von hier aus 
gingen die meisten der verschiedenen Angriffsbefehle und 
die Instruktionen für den dreifachen Donauübergang ab. 

Hier hatte sich die Szene vollkommen verändert: Na- 
poleon fühlte, daß Mack ihn nicht länger im Schwarzwald 
erwarten konnte. Murat war daher aus seinen Schluchten 
an den Rhein zurückgerufen worden. Gleichzeitig wurde 
Ney seinerseits von Stuttgart nach Ulm vorgeschoben, das 
er umstellte, während seine Linke an der Donau blieb. 
Auf diese Weise deckte und verdeckte er den eiligen 
Marsch der anderen Korps auf Donauwörth, Neuburg und 
Ingolstadt und täuschte ein zweites Mal den unglücklichen 
feindlichen General, dessen Kurzsichtigkeit den Schleier 
nicht zu durchdringen vermochte. Denn er erwartete noch 
immer in Ulm festen Fußes Napoleon, während dieser von 
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Ludwigsburg schon seit dem 5. Oktober über Gmünd und 
Nördlingen auf Donauwörth marschierte und ihn so über- 
holte. 




Mack hatte nur vage Vermutungen, wenn er überhaupt 
welche besaß; denn wie alle Schwachköpfe, die stets nur 
einen halben Entschluß fassen, begnügte er sich, die Donau 
unterhalb von sich und die Brücke dieser Stadt durch 
Kienmayer und 10 000 Mann beobachten zu lassen. 



Digitized by Google 



214 



15. Kapitel 



Plötzlich vernimmt er, daß diese Abteilung am 6. Ok- 
tober über den Haufen geworfen worden ist, und bald 
danach, daß am 7. die Donau nicht allein bei Donau- 
wörth, sondern auch bei Neuburg, bei Ingolstadt über- 
schritten wurde, daß hinter ihm Schwaben und Bayern 
vom Feinde überschwemmt und der Lech besetzt ist, daß 
am nächsten Tage, am 8. Oktober, zwölf Grenadierbatail- 
lone, die er von Tirol zu Hilfe gerufen, von Murat bei 
Wertingen gefangen genommen, getötet oder zerstreut 
worden sind, ferner, daß Augsburg in unsere Hände ge- 
fallen sein mußte. Am 9. trifft ihn ein neuer Schlag: der 
Angriff auf die drei Brücken zwischen Ulm und Donau- 
wörth. Und zu guter Letzt kommt Ney, sich ebenfalls den 
Übergang über die Donau hinter seinem Rücken zu erzwin- 
gen. Mack, dem nun endlich die Augen aufgingen, fiel 
wie aus den Wolken. Er sah ein, daß er durch seine Un- 
kenntnis der Oegend, ohne vorauszusehen, von welcher 
Seite unsere Truppen herbeieilen könnten und, was er am 
meisten zu befürchten hatte, unsere Zahl und den Cha- 
rakter seines Gegners zu kennen, 200000 Mann an sich 
unbemerkt hatte vorbeimarschieren lassen. Er merkte es 
erst, als er bereits vollständig von ihnen umzingelt war, 
als sie Herren seines Rückzuges waren, als sie sich zwi- 
schen ihn und die russische Armee, die er erwartete, ge- 
stellt, als sie endlich ihn von Österreich, das er verteidigen 
sollte, trennten. Sie hatten ihn gegen Ulm und jenen 
Schwarzwald, jenen Rhein zurückgedrängt, wo sein wahn- 
witziger Hochmut Napoleon zu trotzen und Frankreich 
zu bedrohen wagte. 

Man hat behauptet, daß Mack damals den verzweifel- 
ten Entschluß faßte und uns von Ulm bis Memmingen auf 
seinem Rückzug die Spitze bot, aber die Tatsachen, die 
allein auf seiner Seite gesprochen haben, und unsere Ein- 
drücke in diesem Augenblick, sagen vielmehr, daß er gar 
keinen Entschluß faßte. Erstaunt blieb der unglückliche 
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Feldmarschall fürs erste vom 6. bis 11. Oktober, also fünf 
volle Tage, unter der dreifachen Last seines Gewissens, 
des Schicksals, das ihn erwartete, und der allgemeinen 
Mißbilligung, wie niedergeschmettert. In der Tat, noch am 
11. Oktober sieht man ihn in Ulm genau so unbeweglich 
wie ihn unser Übergang über die Donau am 6. gefunden. 
Das Korps, das er uns unter dem glücklicheren Kienmayer 
bei Donauwörth entgegensetzte, floh gegen Österreich, das 
von Tirol gerufene war bei Wertingen vollkommen zerstört 
worden, das in Memmingen zurückgelassene Korps hatte 
weder Befehl erhalten, sich mit ihm zu vereinigen, noch 
ins Gebirge zu fliehen. Und auf diese Weise isoliert, ver- 
schanzt er sich in die Stadt! Anderseits war seine Vorhut, 
die Ney auf dem linken Donauufer die Spitze bot, bei 
Güntzburg am 9. Oktober um 4000 Mann vermindert, auf 
Ulm zurückgeworfen worden, wo Mack sich mit 60000 
Mann zusammengedrängt sah. Wie man sich erinnern 
wird, hatte Aray im Jahre 1800, der auf gleiche Weise von 
Moreau an den beiden Ufern der Donau umgangen und 
abgeschnitten worden war, unsern rechten Flügel bei 
Nördlingen wieder umgangen und sich ohne einen Schwert- 
streich zwischen unsere und die österreichische Armee ge- 
stellt. Warum konnte Mack nicht dasselbe tun ? Er hatte 
den Erzherzog Ferdinand bei sich und war für diesen 
verantwortlich. Wird er in Ulm sich, seine Armee und 
einen Erzherzog gefangen nehmen lassen? 

Eine unbestrittene Tatsache ist, daß in diesem Augen- 
blick, am 10. Oktober und sogar die beiden folgenden 
Tage, Napoleon in Augsburg war. Hier einesteils mit der 
Ankunft der Russen, der Armee von Tirol, besonders aber 
mit einer Schlacht an der Iiier beschäftigt, hatte er es als 
einen Wahnsinn betrachtet, daß Mack nach Böhmen vom 
linken Donauufer aus entweichen könne. Er glaubte sich 
daher in Augsburg an dem bedeutendsten Mittelpunkte. 
Seit dem Siege von Wertingen sich vollkommen auf Murat 
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verlassend, vertraute er diesem an der Hier und bei Ulm 
ein zu großes Kommando. Murat hatte sich, wie der 
Kaiser selbst, diese Schlacht an der Hier in den Kopf ge- 
setzt. Mit ihren Vorbereitungen beauftragt, hatte er Ney 
und sein ganzes Korps am rechten Donauufer an sich 
gezogen, auf diese Weise das linke Ufer entblößend und 
nur Dupont, d'Hilliers und einige Kavallerie und Infanterie 
zurücklassend. 

Mack, der mit seinen 60000 Mann durch Ulm mar- 
schierte, wo er einen Posten zurückließ, und sich auf das 
linke Ufer, das die große Armee verlassen hatte, warf, 
hätte also hier Dupont leicht vernichten und sich, nachdem 
er die Brücken hinter sich abgebrochen, heimlich weg- 
schleichen können. Sein Marsch über Nördlingen wäre 
durch den Lauf des Flusses gedeckt gewesen. Auf diesem 
Rückzüge hätte er unsere Nachzügler, unsere großen Ar- 
tillerieparks, unsere Bagage aufgreifen oder zerstören kön- 
nen, und wäre vielleicht ruhmvoll in Böhmen eingezogen, 
wo er sich mit den Russen vereinigt haben würde. 

Allein, einen solchen Entschluß konnte der schwache 
und verwirrte Geist dieses Generals nicht fassen. Man 
könnte indes glauben, daß er wenigstens die Anwandlung 
dazu hatte, als er zwei Tage nach der Niederlage bei 
Günzburg, am 11. Oktober, den Erzherzog mit 25 000 
Mann nach Albeck auf der Straße von Nördlingen gegen 
Dupont und 6000 Mann vorschob. Indes dieser bediente 
sich eines Gehölzes und zog sich zusammen, während der 
Erzherzog sich über die Maßen ausbreitete und von Dupont 
geschlagen wurde. Dieser machte 4000 Gefangene, mit 
denen er sich in der Nacht aus dem Bereich der öster- 
reichischen Armee zurückzog. Ungeachtet dieser Nieder- 
lage hätte es sein können, daß Mack die folgenden Tage, 
den 12. und 13. Oktober, auf seinem Entschluß entweichen 
zu wollen, beharrte, indem er immer weiter dahin vorwärts 
drängte, wo der Feind nicht war und gleichzeitig Elchingen 
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durch zwei Abteilungen kräftig besetzen ließ. So hätte 
er sich gewissermaßen des von uns verlassenen linken 
Donauufers wieder bemächtigt. Allein, wie kann man 
glauben, daß er in seiner Verwirrung auch nur den Plan 
zu diesem einzigen Ausweg, der ihm blieb, hätte fassen 
können? Im Gegenteil, man sah den Erzherzog noch fünf 
Tage in der Umgegend von Ulm verweilen und Mack 
selbst, der sich hier zu verstecken schien, verließ es eben- 
falls nicht. 

Während er auf diese Weise vier volle Tage verliert 
und dem General Soult in Memmingen Gelegenheit 
gibt, 6000 verlassene Soldaten kapitulieren zu lassen, 
erfährt Napoleon, der noch in Augsburg war, in der 
Nacht vom 12. und 13. Oktober den Fehler, den ihn 
sein Schwager hatte begehen lassen. Er eilt herbei, über- 
zeugt sich und verlangt, daß Ney noch am selben Tage, 
am 13., die Donau bei Elchingen so nahe bei Ulm wie 
möglich wieder überschreitet. Er soll sich von da bis 
Albeck aufs neue des linken Ufers bemächtigen. Unge- 
duldig erneuert er mehrmals diesen Befehl und beauf- 
sichtigt selbst die Ausführung. 

Am 14. endlich um 3 Uhr sind Elchingen und das 
linke Ufer durch eine große Anstrengung Neys wieder- 
erobert ; das fünfte Teilgefecht, wo Mack, der sich in seiner 
Bestürzung überall im einzelnen besiegen ließ, 5000 Sol- 
daten und einen General verlor. Schon ist seine Armee 
um das Korps von Donauwörth geschwächt, das nach 
Österreich flieht, sowie um 25 000 Mann, die bei Wer- 
tingen, Günzburg, Albeck, Memmingen und Elchingen ent- 
weder getötet oder gefangen genommen wurden ! Zu glei- 
cher Zeit wird der Brückenkopf der Stadt, den er besetzt 
hält, mit Sturm genommen. So sieht er sich von allen 
Seiten mit seinen Überresten auf Ulm zurückgeworfen. 

Am nächsten Tage, am 15., auf beiden Ufern ange- 
griffen, wird er von den Höhen, die Ulm umgeben, in, 
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die Stadt gestürzt, wo er, da man ihm droht, am 16. Ulm 
zu verbrennen, in der Nacht einen Parlamentär empfängt 
und darauf eingeht, sich am 25. zu ergeben, wenn er bis 
dahin nicht von den Russen entsetzt wird. Vergebens be- 
willigen ihm zu wiederholten Malen erst der Parlamentär, 
dann Berthier und endlich der Kaiser selbst in einer Zu- 
sammenkunft mit Liechtenstein sechs Tage Frist; Mack be- 
steht hartnäckig auf acht. An diesen beiden Tagen, die 
nichts an seiner Lage ändern, knüpft seine fieberhafte 
Phantasie die ganze Rettung seiner Verantwortlichkeit, 
seiner schon verlorenen Ehre, ja die Rettung Österreichs 
selbst! Endlich, am 17. abends, erhält er diese unnütze 
Bedingung bewilligt. Seine Kapitulation ist unterzeichnet, 
sie muß am 25. vollzogen werden, und bis zum 19. trium- 
phiert der Unglückliche, der über den erlangten Auf- 
schub getröstet zu sein scheint wie über einen Sieg. 

Aber am 19. Oktober in der Frühe, also 36 Stunden 
später, wird er aufgefordert, sich ins kaiserliche Haupt- 
quartier zu begeben. Dort erfährt er, daß am 16. der Erz- 
herzog schon von Murat bei Ulm mit dem Verlust von 
3000 Mann geschlagen worden ist und daß der Erzherzog 
ein wenig später, am 17., zum zweiten Male angegriffen, 
sein Armeekorps verlassen hat, um mit einigen Schwadro- 
nen nach Böhmen zu fliehen. Ferner wird ihm mitgeteilt, 
daß am 18. und 19. Oktober in der Gegend von Nördlingen 
Werneck und der Rest seiner 20000 Mann, die seit zwei 
Tagen Ulm verlassen hatten, mit sechshundert Wagen und 
Kanonen die Waffen gestreckt haben. Anderseits hielten 
Bernadotte, Davout und die Bayern, im ganzen 60000 
Mann, Bayern besetzt, wo sich die Russen bis jetzt noch 
nicht zeigten. Nun, von der Last so großen Unglücks 
erdrückt, verliert der Unglückliche seine ganze Haltung 
und die wenige Geistesgegenwart, die ihm geblieben. 
Seine Angst ist so groß, daß er beinahe in Ohnmacht fällt. 
Bestürzt läßt er alles im Stich, versäumt sogar den letzten 
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Dienst, den er seinem Lande erweisen kann, nämlich unsere 
Armee vor Ulm bis zum 25. zurückzuhalten. Von Na- 
poleons Einfluß vollkommen beherrscht, verzichtet er nicht 
allein auf die Bewilligung der beiden Tage, sondern er 
überliefert schon am 20. Ulm, seine Waffen, seine Pferde, 
33 000 Mann, die ihm noch geblieben und die Zeit, aus 
der sein Feind Nutzen zu ziehen versteht. So beschleu- 
nigte er um fünf Tage seine und Österreichs Niederlage! 

Das war jener kurze, ungestüme Feldzug. Aber was 
hatten wir in den letzten vierzehn Tagen für Anstrengun- 
gen und Sorgen auszustehen! Da man soeben in dem 
kurzen Überblick das Ganze des großen Ereignisses ge- 
sehen, will ich nun von der Geschichte zu den Erinne- 
rungen übergehen und nach meinen Notizen die Einzel- 
heiten dieser vierzehn Tage der Manöver, Gefechte und 
ewig berühmten Kapitulationen erzählen. 

Wie schon bemerkt, verbrachte der Kaiser, der Mack 
überholt hatte, die Nacht vom 6. Oktober in Nördlingen. 
Noch an demselben Abend rückte er, ungeduldig die Donau 
zum erstenmal zu sehn, bis Donauwörth vor. Am 7. Ok- 
tober gegen ein Uhr nachmittags an das Ufer der Donau 
zurückgekehrt, spornte er hier die Arbeiter an, die von 
Kienmayer abgebrochene Brücke wiederherzustellen. Der 
Regen, der in diesem Monat nicht mehr aufhörte und den 
ersten Teil jenes Feldzuges so beschwerlich machte, be- 
gann gerade zu dieser Zeit. In unsere Mäntel gehüllt, 
umringten wir, Mortier, Duroc, Caulaincourt, Rapp und 
ich, Napoleon, um seine Befehle zu empfangen und aus- 
zuführen. Sie waren zahlreich. Bald schickte er mich in 
die Gegend von Rain, um den Marschall Soult vorwärts zu 
treiben, bald nach der Lechmündung, um den Übergang 
Vandammes zu beschleunigen. Was ihn betraf, so fand ich 
ihn stets vor jener abgebrannten Brücke bei Donauwörth. 
In seiner Hast, sie wieder hergestellt zu sehen, befahl er 
mir zu früh, den Fluß zu überschreiten. Das war die erste 
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Gefahr, der ich trotzen mußte, und zwar aufs energischste. 
Ein langes, schmales, wenig sicheres Brett war von einem 
Pfeiler zum anderen geworfen worden. Verfolgt von den 
Blicken Bonapartes, brach ich mit einem solchen Schwünge 
auf, daß ich trotz der ungeheueren Schwankung des Bal- 
kens unter meinen Füßen und des Mantels, der meinen Be- 
wegungen hinderlich war, trotz Sturm und Wetter, ohne 
Zaudern bis zur Mitte des zweiten Brückenbogens ge- 
langte. Hier indes geriet ich durch die Schwingungen 
der dünnen bebenden Stütze ins Schwanken. Ich verlor 
das Gleichgewicht, sah unter mir die halbverkohlten Bal- 
ken, die am vorhergehenden Tage in den Fluß gestürzt 
waren, gegen die Grundpfeiler mit einer solchen Wucht 
stoßen, die mich zu zermalmen und zu versinken drohte. 
Schon fühlte ich mich, da ich weder vorwärts noch rück- 
wärts konnte, über diesem Abgrund verloren, als ein 
Schrei Napoleons mich wieder zu mir kommen ließ. „Oh, 
mein Gott, er wird sterben!" rief er. Dieser Schrei, der 
aus dem Herzen kam, belebte mich aufs neue; noch eine 
letzte Anstrengung, und ich war am rechten Ufer! 

Am nächsten Tage, dem 8. Oktober, erhielt ich einen 
anderen Befehl, den ich nicht vergessen habe, um so mehr, 
da zehn Jahre später ein ähnliches Zögern wie das, das 
ich mit ansah, Waterloo, die Überreste der großen Armee 
und Napoleon selbst in den Abgrund stürzte. An diesem 
Tage hatte mich der Kaiser, der sich noch in Donauwörth 
aufhielt, in die Nähe von Augsburg geschickt, um der 
Division Saint-Hilaire den Befehl zu überbringen, daß sie 
sich kurz entschlossen der Stadt bemächtige. Nicht weit 
von meinem Ziele, oberhalb des Dorfes Markt, das am 
Wege liegt, stieß ich auf ihn. Saint-Hilaire hatte eben 
auf den Kanonendonner, der auf seiner Rechten grollte, 
Halt gemacht, ungewiß, ob er sich nicht nach dieser Seite 
wenden sollte. Auf den Befehl indes, dessen Träger ich 
war, nahm er seinen Marsch wieder auf. Da kam von 
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Wertingen ein Offizier Murats in größter Eile geritten und 
forderte ihn im Namen des Prinzen auf, ihm zu Hilfe zu 
kommen, weil er in den Kampf, dessen Schüsse wir hörten, 
verwickelt sei. 

Saint-Hilaire, ein kluger und tapferer Mann, faßte so- 
fort seinen Entschluß. „Sie hören," sagte er zu mir; „ich 
muß also eiligst aufbrechen, das Geschütz befiehlt; wie 
auch der Gegenbefehl lauten mag, so muß ich doch, den 
Kriegsprinzipien gemäß, in diesem unvorhergesehenen Fall 
dem Rufe folgen!" Und gleichzeitig schwenkte er rechts 
auf Wertingen ab. , 

Aber wie das so oft in ähnlichen Fällen vorkommt, 
so hatte er kaum 100 Schritte in dieser Richtung gemacht, 
als er, von der Verantwortlichkeit, die er auf sich nahm, 
geplagt, mich fragte, wie ich darüber dächte. Um die 
Wahrheit zu sagen: ich wußte eigentlich gar nichts. Aufs 
Geratewohl oder vielleicht auch, weil ich glaubte, ihm den 
Gegenstand meiner Mission zurückführen zu müssen, 
stellte ich ihm die Bedeutung vor, die der Kaiser seinem 
Befehle beimaß. Die Besorgnis des Generals wurde immer 
größer, er hielt an, und gab mir recht. Dann ließ er seine 
Kolonne eine Wendung machen und schlug den Weg nach 
Augsburg ein. Nun war der Bote Murats in Verzweiflung. 
Er stellte Saint-Hilaire die Gefahr des Prinzen so energisch 
dar, daß der General, von diesem Bericht bewegt, nicht 
widerstehen konnte und ein zweites Mal den Weg nach 
Wertingen nahm. 

Indes auf dem Marsche wandte er sich wiederum an 
mich und sagte: „Sie leben in unmittelbarer Nähe des 
Kaisers und müssen seine Gründe zu einem solchen Be- 
fehl kennen!" — „Er hat sie mir nicht anvertraut," ant- 
wortete ich; „aber es ist augenscheinlich, daß wir die 
österreichische Armee umgehen und daß, da Augsburg auf 
der Operations- oder Rückzugslinie liegt, es von der größ- 
ten Wichtigkeit ist, sich seiner zu bemächtigen. Was den 
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Prinzen Murat betrifft, so kann er auch von Donauwörth 
aus Hilfe bekommen, das voller Truppen war, als ich es 
verließ." 

Diese Betrachtung machte auf ihn einen solchen Ein- 
druck, daß er in seiner Überraschung noch einmal Halt 
machte, noch einmal seinen Entschluß änderte und nach 
der Hauptstadt marschierte. 

Aber jener verwünschte Westwind trug immer deut- 
licher den Donner der Geschütze zu uns herüber und 
brachte Saint-Hilaire zu seinen ersten Zweifeln wieder zu- 
rück. Aufs neue hielt er in seinem Marsche inne. „Mein 
Gott!" rief er aus, „welch entsetzliche Situation! Der Ka- 
nonendonner wird immer stärker, und ich soll mich ent- 
fernen ! Zweifellos wußte der Kaiser von diesem Gefecht, 
als Sie Donauwörth verließen?" — Ich war gezwungen, 
dies zu bestätigen. „Es ist sein Schwager," begann er 
aufs neue, „und ich soll ihn im Stiche lassen, wenn er mich 
ruft ? vielleicht ist er schon vernichtet ! Ah, das ist unmög- 
lich!" Und zum dritten Male kehrte der tapfere General 
mit seiner Kolonne um. Querfeldein marschierte er dies- 
mal seinem Ziele entgegen, Augsburg um Wertingen auf- 
gebend. 

Nun selbst unschlüssig und müde, weiter in ihn zu 
dringen, marschierte ich mit ihm, als mir sein General- 
stabschef zu verstehen gab, daß wir wahrscheinlich erst 
in der Nacht ankommen würden, wenn das Gefecht schon 
längst entschieden sei. Dies machte ich mir zunutze und 
bedrängte den General ein letztes Mal. Ich stellte ihm! 
vor, daß, wenn er auf seinem Entschluß beharrte und in 
der Richtung nach Wertingen zu marschierte, er den Befehl 
des Kaisers, den er jetzt noch ausführen könne, aufgeben 
müsse, nachdem er auch auf den Ruf Murats zu spät käme, 
da ihm die Zeit dazu fehlte. Dieser neue Gesichtspunkt 
erschien Saint-Hilaire so entscheidend, daß er ein viertes 
Mal seine Ansicht änderte und nach fast zwei Stunden des 
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Hin- und Herirrens endlich auf Augsburg zu marschierte. 
Da ich ihn nun endlich überzeugt glaubte, kehrte ich dies- 
mal zurück, um dem Kaiser meinen Bericht zu erstatten. 

Ich tat unrecht. Als Träger eines so wichtigen Befehls 
hätte ich mich von der Ausführung überzeugen sollen. 
Dann wäre meine Mission vollständiger, meine Rückkehr 
interessanter, nützlicher und Napoleon zufriedener ge- 
wesen! Als ich ihn jedoch wiedersah, dachte er nicht 
daran, mich darauf aufmerksam zu machen. Ich fand ihn 
in Donauwörth noch wach und angekleidet, wie ich ihn am 
vorhergehenden Tage verlassen hatte. Es war zwei Uhr 
nachts. Aus Rücksicht auf Saint-Hilaire kürzte ich die 
Einzelheiten seiner langen Ungewißheit ab. 

Ich bezeichnete nur die Stunde und den Ort, wo es 
mir gelungen war, den General zu bestimmen. „Das ist 
um so besser," sagte der Kaiser, „als der Feind bei Wer- 
tingen tüchtig geschlagen worden ist!" Und indem er 
mich zu einem Pfeilertisch führte, fügte er hinzu: „Wo 
haben Sie Saint-Hilaire gelassen? zeigen Sie es mir auf 
dieser Karte." Das konnte ich ohne Zögern tun, denn ich 
hatte die meinige gut studiert. Was die Abstände betraf, 
so hatte ich mich über sie an Ort und Stelle orientiert. 
Daraus schloß ich nun die Stunde, zu welcher Augsburg 
besetzt worden sein mußte. „Sehr gut," entgegnete Na- 
poleon, „und nun wollen wir uns schlafen legen." Das 
tat er indes nicht, wie seine Depeschen an seine Marschälle 
beweisen, die noch in dieser Nacht abgeschickt wurden. 
Auch erinnere ich mich, daß ich ihn, als ich drei Stunden 
später wieder zu ihm gerufen wurde und der 9. Oktober an- 
brach, zu Pferde fand, eben im Begriff, auf das rechte 
Ufer der Donau überzureiten. 

Im Anfange dieses Marsches sagte Duroc zu mir: 
„Erzählen Sie mir doch, was Ihnen gestern mit Saint- 
Hilaire passiert ist." Und ich befriedigte seine Wißbegier. 
„So haben Sie geglaubt," begann er von neuem, „daß 
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Augsburg gestern abend von dem General besetzt sein 
mußte? und haben das auch dem Kaiser gesagt?" — „Ja, 
ohne Zweifel," antwortete ich. — „Out," fuhr Duroc 
fort, „es ist gerade das Gegenteil geschehen. Denken Sie 
sich, kurz nachdem Sie fort waren, ließ ihn ein letzter 
Entschluß nach Wertingen umkehren, aber in vollem Ernst. 
Es war Mitternacht, als er auf dem Schlachtfelde ankam, 
wo er, wie Sie sich vorstellen können, weder Freund noch 
Feind fand. Daraus geht hervor, daß er, der überall sein 
wollte, nirgends war, weder dort, wo er glaubte sein zu 
müssen, noch da, wo er sein sollte." 

Ich war wie vom Blitz getroffen von einem solchen 
ohne alle Ursache begangenen Fehler. Immerhin war es 
nicht so leicht, zu sagen, wozu sich Saint-Hilaire zwischen 
den beiden Alternativen sogleich hätte entscheiden müssen. 
Welcher Franzose indes würde jetzt nach dem verhängnis- 
vollen Beispiel bei Waterloo 8 ) noch schwanken, die ersten 
Worte des Generals zu wiederholen : „Ich muß eiligst auf- 
brechen! Das Geschütz befiehlt! Wie auch der Gegen- 
befehl lauten mag; es ist Kriegsprinzip, in diesem un- 
vorhergesehenen Falle, diesem Rufe zu folgen." 

*) Napoleon schrieb den Verlust der Schlacht bei Waterloo 1815 
dem Nichteintreffen Orouchys zu, der den am Morgen aufgegebenen 
Befehl des Kaisers, ihm zu Hilfe zu eilen, zu spät erhielt 
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Fortsetzung der Schlacht bei Ulm. Kriegsszenen 

Am 9. Oktober rückte der Kaiser sogleich bis Wer- 
tingen vor, um seiner Gewohnheit gemäß den Ort des 
Kampfes zu prüfen, die Schüsse zu schätzen, die Sieger 
Revue passieren zu lassen und sie zu belohnen. Seine 
Worte, besonders die zur Division Klein gesprochenen, 
begeisterten sie aufs höchste. Und nicht allein die Massen 
riß er mit sich fort, nein, jeden einzelnen. Unter vielen 
Beispielen eins : Ein Dragonerunteroffizier, der am vorher- 
gehenden Tag von seinem Oberst degradiert worden war, 
rettete ihm am nächsten Tage mit eigener Lebensgefahr das 
Leben. Napoleon erkundigte sich bei ihm darüber und der 
Soldat antwortete: „Vorgestern hatte ich unrecht; gestern 
tat ich meine Pflicht." Und der Kaiser schmückte ihn unter 
den begeisterten Zurufen seiner Kameraden mit dem 
Kreuze. 

Exelmans 1 ), der sich schon damals durch seinen 
Scharfblick, seine kühne Entschlossenheit bemerkbar 
machte und stets auf der Stelle auszuführen wagte, was 
er vorschlug, war der erste gewesen, der den Marsch der 

*) Rcmi Joseph Isidore Baron von Exelmans, französischer 
Oeneral, 1775 — 1852, zeichnete sich besonders beim Gefecht von 
Wertingen unter Murat aus, wo er Napoleon die dem Feinde ent- 
rissenen Fahnen überreichte. 

S6*ur 15 
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feindlichen Flanke durch einen heftigen Angriff auf die 
Spitze seiner Kolonne aufgehalten hatte. Dann hatte er, 
indem er seinen Dragonern abzusitzen befahl, mit dieser 
improvisierten Infanterie das Dorf Wertingen im Sturm ge- 
nommen. „Ich weiß," sagte der Kaiser zu ihm, „daß nie- 
mand tapferer wie Sie sein kann ; ich ernenne Sie zum Offi- 
zier der Ehrenlegion!" Das war für Exelmans eine dop- 
pelte Beförderung und man kann sich denken, welchen 
Nacheifer sie hervorbrachte. 

Am 10. setzte der Kaiser seinen Marsch bis Burgau 
fort, von wo aus er den Feind bis Pfaffenhofen auszukund- 
schaften gedachte. Er hatte an Josephine geschrieben, daß 
die Russen sich noch jenseits des Inn befänden und er 
an der Hier die österreichische Armee festhalte. Der schon 
geschlagene Feind sei vollkommen kopflos; alles deute 
auf den kürzesten, glänzendsten Feldzug. Durch das 
schreckliche Wetter wäre er fast immer im Wasser, so 
daß er gezwungen sei, zweimal am Tage seine Kleidung 
zu wechseln. 

Am Ende dieses Tages ließ er sein Hauptquartier in 
Augsburg aufschlagen, wo er erst um 10 Uhr abends ein- 
traf und zwei Tage verweilte. Seit dem Übergang über 
die Donau war seine in zwei Hälften geteilte Armee gleich- 
zeitig mit der Front gegen Österreich und Frankreich ge- 
richtet. Gegen Österreich mit 60 000 Mann unter Davout 
und Bernadotte, die Bayern besetzt hielten; gegen Mack 
und Frankreich durch 100000 über Schwaben und Albeck 
bis Landsberg ausgebreitete Truppen, deren größter Teil 
nun auf der Angriffsbrücke vereinigt werden sollte. Am 
10. Oktober in Augsburg angekommen, befindet sich Na- 
poleon hier gerade zwischen den beiden Heeresmassen. 
Er bleibt hier bis zum 13., den Blick einesteils auf Öster- 
reich, wo er die Schritte der Russen beobachtet, andern- 
teils auf Tirol und die Armee des Erzherzogs Johann ge- 
richtet, dessen gegen Mack detachierte Korps sich eben 
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im einzelnen geschlagen haben. Besonders aber hat er 
ein Auge auf Mack selbst, den er die beiden vorhergehen- 
den Tage bei Wertingen und Günzburg abgeschnitten und 
sich auf Ulm und an der Hier hatte zusammenziehen lassen. 

Wie gering auch seine Achtung für diesen Feld- 
marschall war, den er nach dem Vergangenen abschätzte, 
so konnte er sich doch nicht vorstellen, daß Mack, den er 
noch 80 000 Mann stark glaubte, nicht dem Beispiel Melas 
bei Marengo folgte und in seiner verzweifelten Lage nicht 
sein Ende oder sein Heil in einer Schlacht suchte. 

Indes blieben dem General noch zwei weitere Aus- 
wege : entweder sich durch Oberschwaben in die Alpen zu 
fluchten, oder sich nach Böhmen zurückzuziehen. Ersteres 
hielt Napoleon für ausgeschlossen, da er Soult von Lands- 
berg und Augsburg auf Memmingen und Biberach vor- 
schob. Was den zweiten Ausweg betraf, so vernach- 
lässigte er, sei es weil er durch die Berichte Murats ge- 
täuscht worden war, oder weil er zu sehr auf Dupont 
rechnete, das linke Ufer allzusehr, überzeugt, daß Mack 
ihn an der Iiier erwartete, wo sich seine Magazine be- 
fanden. Dahin befahl er Murat alles an sich zu ziehen: 
Lannes, Ney, Marmont, dann Soult; im ganzen 100 000 
Mann! Daher der blutige Übergang Neys auf das rechte 
Ufer unterhalb Ulms am 9. Oktober, der die allzugroße 
Entblößung des linken Donauufers zur Folge hatte. 

Napoleon, der Mack durch die rasche Ausführung des 
ersten großen Manövers so bewunderungswürdig getäuscht 
hatte, wird nun seinerseits durch die unbegreifliche Un- 
entschlossenheit seines Gegners irre geführt. Endlich, vom 
10. abends an, glaubt er so fest an eine Schlacht an der 
Hier, daß er seinen Marschällen schon Tag und Ort angibt. 
„Mack wird am 14. an der Iiier erliegen!" schreibt er nach 
Bayern an Davout und Bernadotte. Und am 18. Oktober, 
wenn alles an dieser Seite beendet sei, würde er ihnen 
mit 40 000 Mann zu Hilfe kommen. 

15* 
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Aber in der Nacht vom 12. zum 13. ändert sich alles. 
Ein Brief Lannes', voll von jenem so mächtigen Kriegs- 
instinkt dieses Marschalls, zeigt Napoleon, wie Murat von 
seinen Berichten so schlechten Gebrauch macht, indem 
er nicht vorwärts blickt, alles an sich zieht, und trotz Neys, 
dem Feinde Dupont und das linke Donauufer überliefert 
hat. Andernteils traf die Nachricht von dem Gefecht bei 
Albeck im Hauptquartier ein. Dupont, einer gegen vier 
und von Hilliers verlassen, war eingeschlossen worden 
und mußte sich, obwohl Sieger des Schlachtfeldes, da er 
auf seinem Nachtrabe alles Material verlor, zurückziehen. 
Der Brief Lannes' und die Nachricht Duponts, die Napo- 
leon am allerwenigsten erwartete, richteten endlich seine 
Aufmerksamkeit auf das linke Ufer. Er beginnt endlich an 
einer Schlacht an der Hier zu zweifeln, kann die Befürch- 
tungen eines Rückzugs Macks über Nördlingen nach Böh- 
men nicht mehr als unsinnig betrachten, sondern ist nun 
von einer solchen Möglichkeit überzeugt. Eine außeror- 
dentliche Unruhe bemächtigt sich von Stund an Bona- 
partes. Sein großer Artilleriepark, seine Verstärkungen, 
ja seine ganze Operationslinie bieten keine genügenden Ga- 
rantien auf dem linken Donauufer. Mack befindet sich in 
Ulm auf beiden Ufern und kann, ja scheint sich sogar 
diesen Vorteil zunutze machen zu wollen, um zu ent- 
weichen. Man muß sich also augenblicklich, wenn es noch 
Zeit ist, einesteils des linken Ufers wieder mit Sturm be- 
mächtigen, andernteils den Feind auf dem rechten Ufer 
bis Ulm gründlich auskundschaften, um sich gleichzeitig 
seiner Absichten auf beiden Ufern zu versichern und ihn 
dort zurückhalten. 

Sogleich gehen am 13. Oktober hundert Instruktionen 
ab, von denen die wichtigste der Befehl an den Marschall 
Ney ist, der um jeden Preis noch am selben Tag bei El- 
chingen die Donau wieder überschreiten soll, was er indes 
erst am folgenden ausführen kann. Aufs höchste beun- 
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ruhigt und ungeduldig, hatte mich Napoleon schon am 
vorhergehenden Abend zu Murat mit Befehlen geschickt, 
um von ihm Nachrichten einzuholen. Darauf antwortete 
mir der Prinz, der endlich seinen Irrtum erkannte, daß 
die feindliche Armee nicht mehr vor ihm, sondern aufs 
andere Ufer übergegangen sei. Meine Instruktion lautete, 
noch in der Nacht nach Günzburg zurückzukehren, wo 
der Kaiser am 13. mit Tagesanbruch ankam. Von mir be- 
nachrichtigt, daß ein Teil des Feindes bei seinem Übergang 
bemerkt worden sei, schickte er mich in seinem großen 
Erstaunen stromaufwärts zur Rekognoszierung der Brücke 
von Leipheim, die er besetzt glaubte. Das hieß die sehr 
wahrscheinliche Vermutung annehmen, daß der Feind 
schon von Ulm bis dahin hatte vorrücken können, indem 
er den Fluß auf dem linken Ufer hinabmarschierte, um uns 
zu entwischen. Ich traf den Kaiser erst nachmittags in 
Pfaffenhofen bei Murat wieder. Auf meinen Bericht, daß 
Leipheim mit unseren Truppen angefüllt sei, die indes 
nicht im geringsten daran dächten die Brücke zu besetzen, 
zuckte er die Achseln und sagte zu seinem Schwager: 
„Es ist eben überall dasselbe! Sie sehen ja, wie unsere 
Befehle ausgeführt werden." Ich weiß nicht, ob dieser 
allgemeine Vorwurf auf Ney oder auf Murat ging, aber 
augenscheinlich wurde der Kaiser inne, daß während 
seines Aufenthaltes in Ulm alles in einem gewissen Schlen- 
drian geführt, der Feind vernachlässigt, schlecht rekognos- 
ziert worden war und er von nun an überall selbst an- 
wesend sein und sich auf seinen Scharfblick verlassen 
müsse. 

Er schickte auch sofort Befehl auf Befehl an Lannes 
und Marmont, Ulm wieder einzuschließen und rief Soult 
von Memmingen zurück. Als mit Einbruch der Nacht die 
Berichte kamen, warf er Ney, der nur allzusehr den Be- 
fehlen Murats gehorcht hatte, die Isolierung Duponts vor. 
Er tadelte ihn aufs schärfste, daß er am Abend die Brücke 
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von Elchingen nur schwach angegriffen und sich habe 
zurückdrängen lassen. Er halte es für das richtigste, schrieb 
er ihm, wenn man den Feind in Teilgefechte verwickele, 
die uns nur von Vorteil sein könnten. Aber man müsse 
sich wohl hüten, durch eigene kleine Niederlagen den 
Mut des Feindes wiederaufzurichten, und so einer Armee 
die Moral wiederzugeben, die sie schon längst nicht mehr 
besitze. 

Es muß zugegeben werden, daß er von Günzburg bis 
Pfaffenhofen von der Armee einen Anblick der größten 
Unordnung hatte, Die vollkommen bodenlosen Wege 
waren mit unsern im Kote stecken gebliebenen Wagen und 
deren verzweifelten Kutschern übersät; die ermatteten 
Pferde starben vor Hunger und Anstrengung. Von allen 
Seiten eilten unsere Soldaten regellos über die Felder her- 
bei, die einen Lebensmittel suchend, die andern mit ihren 
Gewehren in dieser wildreichen Gegend jagend. 

Gegen diesen Verstoß war nichts zu machen. Der 
Soldat ohne regelmäßige Lebensmittelverteilung lebte vom 
Plündern und ernährte noch obendrein seinen Offizier da- 
von. Der Kaiser ging an dieser Unordnung vorüber, ohne 
ihr, wie es schien, größere Aufmerksamkeit zu schenken ; 
war sie doch die unvermeidliche Folge der verschiedenen 
Eilmärsche, durch die das ruhmreichste Resultat erzielt 
werden sollte. Übrigens geht es den großen Armeen wie 
den alten Riesenstatuen: sie sind nur von weitem be- 
trachtet schön. Da bleiben die defekten Stellen unbe- 
merkt. Und ist es denn mit der Welt selbst anders ? Ihr 
Ganzes erregt die größte Bewunderung, während im ein- 
zelnen betrachtet dieses bewunderungswürdige Ensemble 
getrübt wird. 

Was mich betrifft, so muß ich gestehen, daß ich meine 
Rekognoszierung der Brücke von Leipheim zum größeren 
Vorteil des Kaisers hätte ausführen können. Ich hätte ihm 
zum Beispiel sagen sollen, wie die Zugänge, die beiden 
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Ufer beschaffen waren, und besonders, daß das rechte 
höher gelegen war, als das linke. Ich versäumte indes 
von diesem Gesichtspunkt aus zu berichten, wie groß 
auch seine Bedeutung war. Das Bedauern, das ich sogleich 
darüber empfand, war zuerst nichts als Eigenliebe, aber in 
den folgenden Tagen wurde es ernster. In der Tat, hätte 
ich die Aufmerksamkeit des Kaisers auf die Leichtigkeit des 
damals noch freien Überganges gelenkt, anstatt gerade das 
Gegenteil zu tun, so wäre am nächsten Tage die zwar 
glänzende aber blutige Affäre bei Elchingen sicherer und 
weniger kostspielig gewesen. Da sieht man, wie die klein- 
sten Einzelheiten von Bedeutung sein können und daß in 
solch kritischen Augenblicken selbst die unbedeutendsten 
Fehler zu großen werden. 

Meine einzige Entschuldigung war meine außerordent- 
liche Mattigkeit. Dennoch schickte mich der Kaiser, der 
ganz mit dem beschäftigt war, was auf dem anderen Ufer 
vorging, trotz meiner grenzenlosen Erschöpfung von einem 
sechsunddreißigstündigen Ritt auf verschiedenen Pferden, 
mit Befehlen zu seiner Kavallerie, die an der Donau 
rekognoszieren sollte. 

Am nächsten Tag, den 14. Oktober, begab er sich 
mit Tagesanbruch, ohne sich auf jemand anderes zu ver- 
lassen, selbst nach dem Schlosse Hildenhausen, um persön- 
lich das Gefecht, das den Feind von dieser Seite nach Ulm 
zurückwerfen sollte, zu veranlassen. Gleich darauf ritt er 
im Galopp das Ufer wieder hinab bis zur Brücke von 
Elchingen. Hier traf ich ihn gerade in dem Augenblick, 
als das 69. Regiment sich der Brücke bemächtigte und Ney 
mit Unterstützung des 76. Infanterie-, des 18. Dragoner-, 
des 10. Chasseur- und 3. Husarenregiments das seit dieser 
Zeit berühmte Kloster Elchingen mit Sturm nahm. 

Während der Marschall Ney unaufhörlich Laudon 8 ) 



■) Siehe Anmerkung S. 96. 



232 



16. Kapitel 



vor sich hertrieb, der auf seiner Flucht 6000 Mann verlor 
und bis zum Fuße des Michelsberges zurückgedrängt 
wurde, hatte sich Napoleon mitten durch die Truppen, 
die sich auf der Brücke drängten, mitten durch Tote und 
Verwundete hindurch einen Weg gebahnt. Nur mit Mühe 
konnte er in dieser engen, mit Blut und Menschentrümmern 
bedeckten Passage vorwärts kommen. Jeden Augenblick 
blieb er stehen, den Verwundeten für ihre Begeisterungs- 
rufe, mit denen sie für Sekunden ihr Jammern unter- 
brachen, zu danken. Unter ihnen befand sich auch ein 
Artillerist, dem eine Kugel den Schenkel zerschmettert 
hatte. Napoleon bemerkte ihn, näherte sich ihm, löste 
seinen Stern der Ehrenlegion von seiner Brust und legte 
ihn in die Hände des Soldaten mit den Worten: „Da 
nimm, er gehört dir, ebenso wie ein Platz im Invaliden- 
haus. Tröste dich, dort wirst du glücklich leben/*« — „Nein, 
nein," antwortete der brave Krieger, „der Blutverlust war 
zu stark! Aber das ist gleichgültig; Vive Pempereur!" 

Als Napoleon dann von der steilen Höhe von Elchin- 
gen den Sieg auf dem linken wiedereroberten Ufer sich 
entscheiden sah, schickte er den General Mouton bis Al- 
beck, wo die gefährliche Lage Duponts ihn beunruhigte. 
Dann aufs neue die Brücke überschreitend, reitet er eilig 
das rechte Ufer hinauf bis jenseits von Hildenhausen, um 
sich auch dieses Angriffs zu versichern, den er mit Tages- 
anbruch veranlaßte. Entschlossen, nur noch seinen eige- 
nen Augen zu trauen, hält er sich lange Zeit auf einem 
Erdhügel in der Nähe des Feindes auf, daß wir gezwungen 
sind, uns als Schützen um ihn aufzustellen und die öster- 
reichischen Dragoner mit den Pistolen von seiner Person 
fernzuhalten. Erst kurz vor Einbruch der Nacht, die er 
in Obertallheim am rechten Ufer in der Nähe von Elchin- 
gen verbringen will, zieht er sich befriedigt zurück. Hier 
schlägt ihm Thiard bei einem Pfarrer sein Bett auf, und 
einer seiner Adjutanten bereitet ihm eine Omelette. Da 
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alles geplündert war, fehlte es ihm an dem nötigsten: an 
trockenen Kleidern usw., selbst sein Chambertin, dessen 
er sogar nicht in der Wüste Ägyptens beraubt war, wie 
er lustig bemerkte. 

Am 15. Oktober diktierte er seiner Gewohnheit gemäß 
morgens um drei Uhr, als die Rapporte des vergangenen 
Abends angekommen waren, seine Befehle. Mack sollte 
an diesem Tage vollkommen auf die beiden Ufer zurückge- 
worfen und in den Mauern Ulms eingeschlossen werden. 
Und er traf seine Vorbereitungen. 

Als der Tag anbrach begab er sich nach dem Kloster 
Elchingen, um dort den Befehl zum Angriff auf den 
Michelsberg, den Beherrscher und Schlüssel Ulms zu re- 
geln. Punkt zwölf Uhr sollte Ney, von Lannes auf seiner 
Linken und der Reserve der Garde und schweren Reiterei 
unterstützt, den Gnadenstoß ausführen. 

Gegen elf Uhr bestieg Napoleon voller Ungeduld 
wieder sein Pferd und ritt ein Stück auf der Landstraße 
vor. Er ritt bis über die Vorposten Neys hinaus und ge- 
langte so bis zu dem Fuße des Michelsberges. Nur fünf- 
undzwanzig berittene Jäger seiner Garde und einige Ad- 
jutanten folgten ihm. Er war aufs höchste erzürnt über 
die Verzögerung, die ohne Zweifel durch den Übergang 
bei Elchingen in der Ankunft seiner Kolonnen entstehen 
würde, denn er hatte es eilig, damit ein Ende zu machen. 
Als schließlich schon ein paar feindliche Kugeln geflogen 
kamen und er keinen Schritt weiter tun konnte, ohne sich 
der Gefahr auszusetzen, hielt er inne und rief mich heran. 
„Nehmen Sie meine Jäger," sagte er zu mir, „gehen Sie 
voran und bringen Sie mir ein paar Gefangene." So be- 
gann das Gefecht von Ulm; der Kaiser in Person veran- 
laßte es durch einen Zug seiner Eskorte! 

Aber der Feind, der den Gipfel des Hügels besetzt 
hielt, hatte es bemerkt; eine Abteilung Ulanen versperrte 
die Straße. Die meinige, schlecht von ihrem Leutnant 
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kommandiert, verfehlte ihre Ladung. Sie machte Halt, 
und hätte mich beinahe ebenso wie einen Unteroffizier, 
der einzige, der mir folgte und durch einen Lanzenstich 
an meiner Seite verwundet wurde, gefangen nehmen 
lassen. Äußerst unwillig, wie man sich denken kann, 
kehrte ich um. Nachdem ich den Jägern, besonders aber 
ihrem Offizier, eine tüchtige Strafpredigt gehalten, zer- 
streute ich sie als Plänkler, und das Feuer begann. 

Was mir indes diesen an und für sich unbedeutenden 
Vorfall ins Gedächtnis ruft, ist ein eigentümliches Zu- 
sammentreffen, das ich ohne mein Wissen machte. Ehe 
ich von Paris zur Armee abreiste, hatte mir eine verwandte 
Dame des jungen Fürsten Windischgrätz 8 ), diesen beson- 
ders ans Herz gelegt, im Fall er von uns gefangen ge- 
nommen werde. Aber ganz im Gegenteil, war es gerade 
dieser junge, tapfere Offizier, der mich beinahe an der 
Spitze dieses Ulanenpelotons gefangen genommen hätte. 

Indes das Feuer, das ich veranlaßt, hatte sich bald 
auf die ganze Linie, die Ney kommandierte, verbreitet. 
Der Kaiser seinerseits, des Schießens und des immer hefti- 
ger werdenden Regens müde, begab sich nach Haßlach in 
Sicherheit, wo er seine Garde und das Korps des Mar- 
schalls Lannes erwartete. Ich fand ihn in einem Pacht- 
hofe auf einem Stuhle schlafend neben einem Ofen, dessen 
andere Seite ein junger Tambour ebenfalls schlafend ein- 
nahm. Über diesen Anblick erstaunt, erfuhr ich, daß man 
bei der Ankunft Napoleons den Jungen wo anders hatte 
hinbringen wollen, dieser sich indes geweigert und gesagt 
hatte, es sei für jedermann Platz; er friere und sei ver- 
wundet, fühle sich hier sehr wohl und bliebe wo er sei. 
Als dies Napoleon gehört, habe er laut gelacht und be- 
fohlen, ihn auf seinem Stuhl zu lassen, wenn ihm soviel 

») Der Fürst war damals erst 17 Jahre alt; später, 1804, 
zeichnete er sich besonders bei Troyes und La Fere-Champe- 
noise aus. 
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daran läge. So saßen sich Kaiser und Tambour schlafend 
gegenüber, umgeben von einem Kreis Generale und Groß- 
würdenträger, die stehend Napoleons Befehle erwarteten. 

Doch der Donner der Kanonen kam immer näher. 
Napoleon, der von Zeit zu Zeit erwachte, schickte alle 
Augenblicke jemand fort, um die Ankunft des Marschalls 
Lannes zu beschleunigen. Da trat dieser plötzlich ein und 
rief: „Sire, was machen Sie da! Sie schlafen, und Ney 
kämpft ganz allein gegen die österreichische Armee?" — 
„Und warum hat er sich darauf eingelassen?" antwortete 
der Kaiser. „Ich habe ihm doch gesagt, er solle warten, 
aber er ist immer der Gleiche ; er muß sich auf den Feind 
stürzen, sowie er ihn sieht!" — „Gut! gut!" entgegnete 
Lannes; „aber schon ist eine seiner Brigaden zurückge- 
worfen worden. Ich habe meine Grenadiere hier, wir 
müssen zu ihm; es ist keine Zeit zu verlieren!" Und er 
zog Napoleon mit sich fort, der sich nun seinerseits er- 
hitzte und so rasend vorwärts stürmte, daß Lannes, der 
ihn durch Worte nicht aufhalten konnte, kurz entschlossen 
die Zügel seines Pferdes ergriff und ihn zwang, sich in eine 
weniger gefahrvolle Lage zu begeben. 

Ney hatte sich in der Tat geweigert, seinen Angriff 
aufzuschieben. Seine Linke war von einem Ausfall von 
10000 Mann zum Weichen gebracht worden, aber unge- 
achtet dessen hatte er Dumas beauftragt, dem Kaiser zu 
sagen, daß er für alles sorgen und aufkommen werde. 
Er brauche den Marschall Lannes nicht und wolle seinen 
Ruhm nicht mit noch jemand teilen. 

Die Gefahr war kurz. In wenig Augenblicken nahm 
Bertrand mit drei Bataillonen die Schanzen des Michels- 
berges. Anderseits hatte Suchet, den Lannes absandte, 
bald den Frauenberg besetzt Herr der Vororte, sah nun 
der Kaiser vom Gipfel des ersten Hügels herab zu seinen 
Füßen in halber Schußweite seiner Geschütze Ulm voll- 
kommen eingeschlossen, mit den zusammengepferchten 
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Feinden angefüllt, die ohne Lebensmittel, ohne Fourage 
und ohne die geringste Möglichkeit, sich in seinen Mauern 
bewegen zu können, waren. 

Sicher, daß seine Beute ihm nun nicht mehr ent- 
weichen könne, ließ er seine Linien berichtigen, seine 
Stellungen befestigen und vereinigen, die Stadt mit ein 
paar Geschützen bedrohen und begab sich, als die Nacht 
einbrach, nach Elchingen, um dort zu übernachten. Ich 
erreichte ihn zu spät und verfehlte somit meinen Dienst, 
ihm sein Hauptquartier zu bereiten und die Wachen auf- 
zustellen. 

Die Sache war die : im heißesten Moment des Tages 
hatte mich die Neugier und der Ehrgeiz, einer der ersten 
zu sein, der in Ulm eindrang, mit fortgerissen, und ich 
hatte mich von Napoleon entfernt, um den Angriff des 
17. leichten Infanterieregiments auf das Stuttgartertor zu 
verfolgen. Es war in demselben Augenblick, wo der 
Oberst Vedel, der kunderbunt mit dem Feinde eindrang, 
die Hälfte seines ersten Bataillons in Ulm verlor und hier 
mit dem Rest gefangen genommen wurde. Diesem Schar- 
mützel glücklich entronnen, hatte ich anderweit mein Glück 
versucht, und zwar so unvorsichtigerweise, daß ich ge- 
radewegs in einen Hinterhalt geraten wäre, wenn mich 
nicht der Marschall Ney, der sich hinter mir auf dem Ab- 
hang des Michelsberges befand, zurückgerufen und aus 
diesem Mißgeschick gerettet hätte. 

Am nächsten Morgen schalten mich Rapp und Cau- 
laincourt gehörig aus. Ob ich denn glaube bei der Armee 
nur einzig und allein zu meinem Vergnügen zu sein, frag- 
ten sie mich und fügten hinzu, daß ich als Offizier des 
Generalstabs des Kaisers in der Nähe seiner Person zu 
bleiben habe, um seinen Befehlen überall erreichbar zu 
sein. Wenn es mir Vergnügen mache, zu beobachten, so 
müsse ich es tun, während ich diese Befehle erwartete! 
Diese wohlverdiente Lektion war mir um so mehr von 
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Nutzen, als sie mich nicht allein an meine Pflichten er- 
mahnte, sondern auch über alles nachdenken ließ, was ich 
wohl anwenden könnte, um diese mit dem besten Erfolg 
zu erfüllen. 

Es war während der ersten Stunden des 16. Oktober, 
daß ich mich auf dem Stroh meines Lagers im Kloster 
Elchingen solchen Gedanken überließ, die ohne Frage sehr 
verschieden von denen des Mönches, der vor mir in dieser 
Zelle geschlafen, waren. Da ich den Feldzug für uns be- 
endet hielt, stand ich nur auf, um dem Kaiser beim Be- 
steigen seines Pferdes behilflich zu sein und meinen Fehler 
von gestern wieder gut zu machen, indem ich von der 
Abtei Besitz ergriff. Die Rekognoszierung war kurz aber 
schmerzlich. Alle Schrecken des Krieges waren hier ver- 
einigt. Ein Teil des Klosters war von der Ambulanz in 
Anspruch genommen, was mir die Schreie der Verwunde- 
ten, die man amputierte und die ich ermutigen mußte, be- 
wiesen. Aber ein viel schrecklicherer Anblick harrte 
meiner. 

Ich ging durch alle Teile des ungeheueren gothischen 
Gebäudes, visitierte alle Posten und berichtigte die Vor- 
schriften. Da kam ich an einem dunklen Keller vorbei, aus 
dem ich ein dumpfes Wimmern, untermischt mit lautem 
Gesang und Gelächter zu hören glaubte. Ich blieb stehen, 
um einen Posten zu befragen. Dieser antwortete mir, 
daß ihn auch schon ganz dieselben Schmerzensschreie 
untermischt von Freudenausbrüchen verwundert haben. 
Wir lauschten. Und da ich nichts mehr hörte als Gläser- 
klingen und Lärmen, wollte ich eben weitergehen, als ein 
neuer, schwacher, klagender Schrei vernehmbar ward. 

Nachdem ich vergebens alles durchsucht, drang ich 
in ein niedriges Gewölbe ein, aus dem der Lärm des 
Zechgelages scholl. Es waren Kuriere und Diener, die 
sich hier niedergelassen hatten und an dem Weine er- 
freuten, den sie entdeckt. Ich gebot ihnen Ruhe und 
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fragte sie, ob sie denn nicht das Jammern und Klagen ganz 
in ihrer Nähe hörten. Unbekümmert entgegneten sie mir, 
daß sie wohl so etwas Ähnliches gehört, aber nicht mehr 
daran gedacht hätten, da sie die Ursache nicht kannten. 
„Es haben aber doch mehrere von euch hier geschlafen," 
sagte ich. Dieselbe Antwort: Das Wimmern habe wohl 
ihren Schlaf gestört, ein verpesteter, leichenartiger Geruch 
sie belästigt, sie indes nicht verhindert, wieder einzu- 
schlafen! Entrüstet rief ich ihnen nun zu: „Auf! folget 
mir!" Wir suchten noch lange. Endlich entdeckten wir 
in demselben Keller, wo sie das Gelage gehalten, hinter 
einem Bretterhaufen eine massive Tür, die sorgsam vor 
den Blicken Unbefugter verborgen zu sein schien. Lange 
blieben unsere Bemühungen, sie zu sprengen fruchtlos; 
da endlich gab sie nach. Ein stinkender Geruch, der 
daraus hervordrang, warf mich fast zurück; da ich indes 
schon genug derartiges hatte durchmachen müssen, so 
überwand ich meinen Widerwillen. 

Dieser enge, indes ziemlich helle Keller führte mir 
mit einem Male alle Marter menschlichen Leidens, alles 
Unglück und allen Schmerz vor Augen. Ich habe gewiß 
viele schreckliche Szenen in meinem Leben gesehen, aber 
diese da ist mir tief in Erinnerung geblieben. Mehrere 
Körper österreichischer Soldaten, die an ihren Wunden 
oder vor Hunger gestorben waren, versperrten innerhalb 
die Tür. Wahrscheinlich waren sie nicht imstande ge- 
wesen, sie, nachdem sie sie einmal hinter sich geschlossen, 
wieder zu öffnen. Da lag einer ihrer Offiziere am Boden, 
halberstickt unter den Unglücklichen, die auf ihm gestor- 
ben waren ; er atmete noch schwach, der Arme. Ein wenig 
weiter, lagen hier und da andere ausgestreckt, deren Arme 
von Ratten halb abgefressen waren. Auf den Gesichtern 
der einen sprach sich Angst und Verzweiflung aus, auf den 
der anderen fromme Ergebung, und der Tod hatte sie 
beim Gebet überrascht. In der Mitte dieses Gewölbes er- 
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hob sich bei meinem Eintritt ein zweiter Offizier, der über 
und über mit Blut bespritzt war, auf seine Knie. Er breitete 
die Arme gegen uns aus, aber erschöpft fiel er vornüber 
aufs Gesicht; aus seinem schaumbedeckten Munde stieß er 
mit einem Todesröcheln den letzten Seufzer aus. Ein 
dritter Offizier kauerte in sich zusammengesunken auf 
einem Tisch, auf den er wahrscheinlich gestiegen war, um 
das Luftloch zu erreichen und um Hilfe zu rufen. Seine 
Hände waren von sich gestreckt, als wollten sie etwas 
fassen, als wollten sie das Tageslicht festhalten, die Welt, 

das Leben, das ihm entschlüpfte ! Aber genug ! es ist 

zuviel ; es fehlt mir der Mut, das Schreckliche zu vollenden. 
Mit einem Wort, es waren wohl 14 oder 15 dieser Unglück- 
lichen, die hier vor Hunger, besonders aber vor Durst und 
an ihren Wunden gestorben waren oder starben. Wir 
konnten kaum drei von ihnen retten. Unglücklicherweise 
entdeckte ich sie erst am dritten Tage ihrer Qual, die 
sie sich, indem sie sich dem allgemeinen Freudentaumel 
unserer siegreichen Truppen entziehen wollten, selbst auf- 
erlegt hatten. 
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Ubergabe von Ulm. Des Kaisers Aufenthalt in 
Linz. Gefecht bei Amstetten. Mortiers heldenhafte 
Verteidigung bei Dirnstein. Murat vor Wien 

Während dieser traurigen Rekognoszierung glaubte 
der Kaiser, der über die Entweichung des Erzherzogs 
falsch unterrichtet war, diesen auf der Flucht nach Bibe- 
rach und den Alpen. Er rechnete stark auf den Marschall 
Soult, um ihm diesen Rückzug abzuschneiden. Zu den 
am vorhergehenden Tage eroberten Stellungen am Michels- 
berge zurückgekehrt, ließ er Ulm beschießen, Reisigbün- 
del anhäufen und die Armee, sowie die von allen Seiten 
eingeschlossene, beherrschte Stadt mit einem Sturm be- 
drohen. 

Mack seinerseits der Mißbilligung seiner Generale aus- 
gesetzt, verkündete ihnen die Ankunft der Russen, die, 
wie er sagte, bereit seien, sie zu befreien. Bei ihrer Ehre 
verbot er ihnen das Wort Übergabe auszusprechen. Aber 
noch am selben Tage, dem 16. Oktober, widersprach er 
sich, indem er vom Marschall Ney einen Waffenstillstand 
verlangte. Dieser jedoch antwortete ihm auf einen solchen 
Vorschlag mit seinen Feuerschlünden. 

Der Kaiser war zur selben Zeit nach Elchingen zurück- 
gekehrt und die Nacht vom 16. zum 17. Oktober begann. 
Auf die Nachricht jener Konferenz, auf die er gefaßt war, ließ 
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er nach Paris und überall hinschreiben, daß er die öster- 
reichische Armee gefangen halte; in einer Stunde werde 
sie kapituliert haben. Dann rief er mich herbei und beauf- 
tragte mich, durch eine kurze mündliche Unterredung die 
Kapitulationsbedingungen mit dem Feldmarschall zu unter- 
handeln. 

Am 20. Oktober ergaben sich 33 000 Österreicher, 
achtzehn Generale mit vierzig Fahnen und sechzig Kano- 
nen als Kriegsgefangene! Diese gefangene Armee defi- 
lierte vor dem Kaiser am Fuße eines Felsen zwischen 
den Korps Neys und Marmonts, die in Schlachtordnung 
rechts und links mit geladenen Gewehren aufgestellt waren. 
Auf dem Vorbeimarsch blieben mehrere Gefangene stehen, 
um ihren Besieger zu betrachten; hingerissen, schrieen 
viele: „Es lebe der Kaiser!" Dann legten alle in großer 
Erregung, die einen mit Unwillen, die anderen mit sicht- 
licher Hast, ihre Waffen nieder. Die Infanteristen warfen 
ihre Flinten auf die beiden Straßendämme, die Kavalleristen 
saßen ab und überließen ihre Pferde unseren Reitern und 
die Artillerie verließ ihre Geschütze, deren sich unsere 
Artilleristen bemächtigten. Nur die Offiziere, die auf 
Ehrenwort entlassen wurden, behielten ihre Waffen. 

In unseren Reihen brach beim Anblick dieses Tri- 
umphes eine Begeisterung aus, die nur schwer zurück- 
gehalten werden konnte. Während dieses langen De- 
fil£es behielt der Kaiser die österreichischen Offiziere an 
seiner Seite zurück. Sein Wesen und seine Worte an sie 
waren sanft, wohlwollend, ja fast zärtlich. Er suchte sie 
über ihr Unglück zu trösten und sagte zu ihnen, daß der 
Krieg ein Glücksspiel sei. Da sie so oft Sieger gewesen, 
müßten sie sich diesmal darein ergeben, besiegt worden 
zu sein. Dieser Krieg, in den sie ihr Gebieter verwickelt 
habe, sei ungerecht und ohne Grund geführt worden ; offen 
gestanden, wüßte er nicht warum er sich schlüge, und was 
man von ihm wolle. 

Sigur 16 
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Als einer der österreichischen Generale die ganz mit 
Kot bespritzte Uniform des Kaisers bemerkte, knüpfte er 
eine Unterhaltung über die Anstrengungen, die Napoleon 
in einem so regnerischen Feldzug auszustehen gehabt habe, 
an. Lächelnd antwortete der Kaiser : „Ihr Gebieter wollte 
mir wieder ins Gedächtnis zurückrufen, daß ich ein Soldat 
war; ich hoffe, er sieht ein, daß der kaiserliche Purpur 
mich meinen ersten Beruf nicht hat vergessen lassen!" 

Andere Worte folgten; wie man sagt auch drohende 
gegen den Kaiser von Österreich. Mack war bei all diesen 
unglücklichen Szenen anwesend. Einer von uns, neugie- 
rig einen so großen Unglücklichen in der Nähe zu be- 
trachten, wandte sich an ihn, ohne ihn zu kennen, mit der 
Bitte, ihm doch den General zu zeigen. Der Feldmarschall 
antwortete: „Sie sehen den unglücklichen Mack vor sich!" 

Ja, er war in der Tat sehr unglücklich, der Arme! 
Welch trauriges Beispiel, welch beklagenswerter Fall ; wie 
war nun seine Berühmtheit so grausam verschieden von 
der, die er erträumt hatte ! 

Zum sechsten und letzten Male kehrte Napoleon nach 
Elchingen zurück, wo er sich beeilte, die Trophäen dieses 
Sieges unter seine Verbündeten und Frankreich zu ver- 
teilen. Paris erhielt die bei Wertingen eroberten, der Senat 
die Fahnen von Ulm, Frankreich 60000 Gefangene, dazu 
bestimmt, wie er sagte, unsere Soldaten in den Feldarbei- 
ten zu unterstützen. Alle erreichten indes nicht ihren Be- 
stimmungsort, denn eine große Anzahl war entkommen, 
ehe sie unsere Grenzen überschritt 

Was die drohenden Worte Napoleons gegen den 
Kaiser von Österreich betrifft, so weiß ich nicht, ob sie 
vor Ulm gesprochen wurden, wie man behauptet. Aber 
wir lasen sie später in den Bulletins. Ob sie nun an Ort 
und Stelle gesagt, oder einen Tag später diktiert wurden, 
ist gleichgültig: man sieht genau, daß sie von der Politik 
eingegeben waren. 
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In der Nacht vom 20. zum 21. Oktober bewies eine 
von jenem ewig berühmten Kloster Elchingen datierte 
Proklamation Napoleons an seine Armee, unsern Soldaten 
seine Dankbarkeit Er zeigte ihnen ihren Ruhm in den 
Siegen, die sie ihm verdankten. In vierzehn Tagen war 
Schwaben und Bayern erobert, alle feindlichen Artillerie- 
parks, alle Magazine, 200 Kanonen, 90 Fahnen genommen 
und 72000 Mann getötet oder gefangen genommen wor- 
den ! Dann rühmte er ihre Aufopferung, pries ihre Kühn- 
heit und beglückwünschte sich, ihr Blut gespart zu haben, 
indem er ohne Schlacht, nur durch Bewegungen, gesiegt 
hätte. Er schloß mit den Worten: „Meine Soldaten sind 
meine Kinder!" Und den Worten folgte die Tat! 

Trotz all dieser Fürsorge und seiner gewöhnlichen 
Arbeiten, versäumte er nicht, das, was ihm übrig blieb, 
noch zu tun. Schon befand sich unsere Armee von Ulm, 
mit Ausnahme Neys, auf dem Marsche, um sich mit der 
von Bayern zu vereinigen. So endete vor Ulm und in El- 
chingen der erste Teil dieses Feldzuges. 

Am 22. Oktober sah der Kaiser Augsburg wieder, 
wo er sich zwei Tage aufhielt und die Operationsbasis 
zu einem zweiten Feldzug machte. Am 24. erreichten wir 
München. Hier erwartete uns der schönste aller Triumphe, 
nämlich den Verbündeten, der sich auf sein Olück ver- 
lassen hatte, in seiner so rasch wiedereroberten Haupt- 
stadt wieder einzusetzen. Napoleon blieb hier bis zum 
28. Bis dahin hatten wohl unsere Gegner gewechselt, aber 
nicht unser Glück. Aber bald sollten wir merken, daß 
wir es mit anderen Männern zu tun hatten. 40 000 Russen 
unter Kutusow und seinen Generalen Bagration und Mi- 
loradowitsch standen uns gegenüber; Namen, die das Jahr 
1812 und unser Unglück berühmt gemacht. 

Zwanzigtausend Österreicher, unter Meerfeld und 
Kienmayer, waren mit Kutusow vereint. Also 60 000 ge- 
gen 160000! Der Widerstand war unmöglich und deshalb 

16« 
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auch nur erheuchelt Die starke, gut bewaffnete und ver- 
proviantierte Stadt Braunau war uns ohne Schwertstreich 
überlassen worden und die Freude des Kaisers über eine 
so unerwartete Nachricht groß. Er eilte sogleich von 
Mühldorf, wo er sich befand, nach Braunau, um von dieser 
Festung aus die Hauptbasis seines Einfalls in Wien zu 
machen. 

Am 30. und 31. stieß unsere Avantgarde unter Keller- 
mann auf der Rechten, Murat und Davout im Zentrum 
und Lannes auf der Linken, von Siegesbegeisterung hin- 
gerissen, auf den Feind. Die eine durchbrach ihn bei 
Pasching, die andere bei Ried, Lambach und in der Nähe 
von Linz. Und jene Marschälle und Generäle setzten ihren 
Marsch unaufhörlich fort, so daß sie den Kaiser über- 
holten. Sie waren aufs höchste über jeden Widerstand der 
Besiegten entrüstet, als wenn diese damit einen Akt der 
Insubordination, eine aufrührerische Handlung begingen. 
Weder abschüssige Engpässe, noch abgebrochene Brücken, 
noch bodenlose Wege, ja nicht einmal die Fluten der Donau 
und Märsche von 10 bis 15 Meilen konnten sie aufhalten. 
Seit dem 5. November hatten unsere Kolonnen, indem 
sie Napoleons Vermutungen zuvorkamen 1 ), dem Feinde 
10000 Mann getötet oder gefangen genommen und sich 
der Traun, sowie Oberösterreichs von der Enns bis Steyr 
bemächtigt. 

Am Abend vorher war der Kaiser von Lambach in 
Linz angekommen. Er blieb hier fünf Tage. Sein Auf- 
enthalt war reich an Aufregungen für ihn. Einerseits war 
es die große Freude, mit der der herbeigeeilte Kurfürst 
von Bayern seine Dankbarkeit bezeugte, und die Bewunde- 
rung Frankreichs, das einige Deputierte des Senats schickte 
um sie auszudrücken, andernteils die Ungeduld, mit der 



l ) Napoleon vermutete die Verbündeten an der Enns und 
wollte seine Truppen hinter der Traun ausruhen lassen. 
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er Nachrichten aus Tirol erwartete, das er nicht länger 
mehr hinter sich auf der rechten Flanke seiner Operations- 
linie lassen konnte, ohne seine Eroberung erfahren zu 




haben. Dazu kam bald die enttäuschte Hoffnung auf ein 
entscheidendes Gefecht an der Enns, das indes bald darauf 
durch eine Schlacht bei St. Pölten ersetzt wurde; dann 
das hinterlistige Angebot eines Waffenstillstandes, das 
Qiulai und Liechtenstein ihm übermittelten und endlich 
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die Ankunft Durocs, der ihm aus Berlin nur eine vage 
Hoffnung brachte*). 

Auf den Waffenstillstand, den der Kaiser von Öster- 
reich von ihm verlangte, antwortete Napoleon, daß der 
Frieden unter Bedingungen möglich sei, die er diktieren 
werde, was er auch in einem Briefe tat. Was indes einen 
Waffenstillstand anlange, so halte er ihn für ganz un- 
geeignet, da er nirgends vor sich die österreichische Armee 
sähe, mit der er, an der Spitze von 200000 Mann einen 
Waffenstillstand zu schließen nötig habe. 

Während die Konferenz stattfand, beklagte sich der 
Adjutant Giulai mit außerordentlicher Bitterkeit bei uns 
über die Ausschreitungen der Russen. Gleichzeitig war 
einer von uns, der General Thiard, vom Fürsten Liechten- 
stein in eine geheime Unterredung gezogen worden, und 
hatte sich sofort, nachdem er den Fürsten verlassen, beim 
Kaiser melden lassen. Liechtenstein habe ihn über das 
Gerücht befragt, sagte er, das über die Hochzeit einer 
bayrischen Prinzessin mit dem Prinzen Eugen in Umlauf 
sei. Auf seine Antwort habe der Fürst entgegnet: 
„Warum schlagen Sie diesen Weg ein? Hat denn Wien 
nicht auch Prinzessinnen, die dazu bereit wären? Und 
könnte der Friede denn nicht auch durch eine andere 
Heirat besiegelt werden?" Bei diesen Worten rief Na- 
poleon fast entsetzt: „Eine österreichische Prinzessin? 
Nein! niemals! Frankreich würde sich darüber empören! 
Das riefe die Erinnerung an Marie Antoinette wach!" Und 
erstaunt über eine so wichtige und auf diese Weise ge- 
machte Mitteilung, fragte er den Adjutanten Thiard, woher 
diese Mitteilsamkeit Liechtensteins käme und warum er 
gerade ihn zu einem solchen Vertrauen ausgesucht. Thiard 
besaß einen sehr lebhaften und unternehmenden Charakter, 

') Friedrich Wilhelm III. wollte erst das Waffenglück Napo- 
leons abwarten, ehe er sich entschied, neutral zu bleiben, oder sich 
den Verbündeten anzuschließen. 
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er war vielleicht sogar zu unabhängig von der öffentlichen 
Meinung. In seinen Adern rollte jenes aristokratische Blut, 
das weder die Gegenwart, noch die Worte der mächtigsten 
Männer in Verwirrung brachte. Er kannte Österreich eben- 
sogut wie Deutschland, da er in beiden Ländern gedient 
hatte. Er sprach ihre Sprache und wußte, wie nützlich er 
Napoleon war. So antwortete er ohne Verlegenheit, ja 
ohne Schonung, daß er, als er im Regiment Condes gestan- 
den, oft unter den Augen Liechtensteins gekämpft und, 
da er beide Sprachen verstehe, unzählige Male als Dol- 
metscher zwischen den Österreichern und dem Herzog 
von Enghien gedient habe. 

Bei diesem Namen, welchen nur wenige auszu- 
sprechen gewagt hätten, wechselte der Gegenstand der 
Unterhaltung und Napoleon wandte sich ganz der Er- 
innerung an den unglücklichen Prinzen zu. Fast eine 
Stunde lang fragte der Kaiser, der alles übrige vergessen 
zu haben schien, den Adjutanten über den Herzog, über 
seinen Charakter, seinen Geist, seine kriegerischen Fähig- 
keiten usw. aus; und das mit ruhiger, natürlicher Neu- 
gier, als wenn er nicht von seinem Opfer noch zu dem 
spräche, der lange Zeit als Adjutant dem unglücklichen 
Prinzen gedient und sein Freund gewesen war. Die Ant- 
wort Thiards war aufrichtig. Er lobte den Prinzen so, 
daß Napoleon ausrief: „Aber das war ja wirklich ein 
Mensch, dieser Prinz!" Dann verabschiedete er mit der- 
selben Ruhe seinen Adjutanten. 

Bei dieser Gelegenheit finde ich in meinen Notizen, 
daß auch noch eine andere Angelegenheit Napoleon wäh- 
rend seines Aufenthaltes in Linz lebhaft und ernst be- 
schäftigte; nämlich, die Ordnung in seiner Armee wieder- 
herzustellen. Es ist leider nur allzu wahr, daß die schnellen 
Märsche und Gegenmärsche des Feldzugs von Ulm und die 
schlechten Wege, in denen die Transport- und Proviant- 
wagen stecken blieben, die regelmäßige Lebensmittelver- 
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teilung unmöglich machten. Und es ist gewiß: hätten 
unsere Soldaten nicht den Bauern ihre Lebensmittel und 
ihr Vieh entrissen, um sich zu ernähren, sondern gewartet, 
bis die Proviantwagen, die langsam hinter ihren Kolonnen 
herzogen, ankamen, so wäre das Hauptziel überhaupt nie 
erreicht worden. 

Während so Napoleon in Linz mit der Fürsorge der 
Armee beschäftigt war, hatte unsere Invasion rapid um 
sich gegriffen. Da die Verteidigungslinie in Enns am 
5. November überschritten worden war, konnte man auf 
keinen anderen entscheidenden Zusammenstoß mehr 
hoffen, als an der Traisen bei St. Pölten, der starken und 
letzten Stellung vor Wien. Hier meldete man die Ankunft 
der zweiten russischen Armee über die Brücke von Krems. 
Anderseits vermutete man, daß aus Kärnten starke De- 
tachements des Heeres des Erzherzogs Karls herbeieilten. 
Infolgedessen traf der Kaiser seine Verfügungen danach. 
Seine Armee marschierte in drei Kolonnen: Mortier auf 
der Linken, jedoch durch die Donau getrennt, in der Mitte 
Murat, Lannes, Soult und die Reserven, auf dem rechten 
Flügel Bernadotte, Davout und Marmont. Die beiden letz- 
ten bahnten sich durch Schnee und Eis einen Weg auf der 
Seite des Gebirges, und Marmont mußte sich auf der äußer- 
sten Rechten bis Leoben entfernen, um sich zwischen 
Kutusow und dem Erzherzog Karl aufzustellen. 

Das Ziel dieses Marsches auf dem rechten Donauufer 
war der Angriff auf St. Pölten. Die große Kolonne des 
Zentrums sollte, sobald sie vor dieser Stellung angekom- 
men war, vor ihr aufmarschieren. Lannes und Murat gegen 
die Rechte, Soult und Napoleon gegen das Zentrum ge- 
wendet, wurden durch Bernadotte mit unserem rechten 
Flügel verbunden. Dieser sollte sich, während das Ge- 
fecht in der Front veranlaßt war, unter Davout und Mar- 
mont schleunigst von den Bergen auf die Linke der Ver- 
bündeten herabstürzen, sie in der Flanke überfallen, von 
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links nach rechts zurückwerfen und kopfüber, kopfunter 
in die Donau stürzen. 

Aber Murat hatte sich nicht aufgehalten; er war auf 
kein ernstliches Hindernis gestoßen als erst am 5. No- 




vember in Amstetten. Hier hatte es ein Scharmützel ge- 
geben. Unsere unbesonnenerweise in ein Gehölz vorge- 
schobene Kavallerie war zurückgedrängt worden und hatte 
dabei dreihundert Tote und Gefangene verloren. Durch 
diese ganz neue Art der Österreicher, die Murat nicht 
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wiedererkannte, merkte er, daß er es mit anderen Leuten 
als bei Ulm zu tun habe. Oudinot und seine Grenadiere 
eilten herbei, und nun begann ein erbitterter Kampf 
zwischen der russischen und französischen Ehre, oder 
besser, in bezug auf die Soldaten, der Kampf der Intelli- 
genz und Zivilisation gegen einen damals noch rohen und 
barbarischen Mut. 

In diesem ersten Treffen blieben 2000 Russen tot 
oder gefangen auf dem Schlachtfelde. Keiner ergab sich : 
verwundet, entwaffnet, zu Boden geworfen, verteidigten 
sie sich, ja griffen uns sogar noch an. Als der Kampf 
zu Ende war, mußten wir sie, nur um ein paar Hundert 
hin wegzuführen, mit unsern Bajonetten wie eine schlecht 
gezähmte Herde vor uns hertreiben und sie durch Kolben- 
schläge zum Gehen zwingen. 

Die Erbitterung eines solchen Widerstandes bestärkte 
Napoleon in seiner Hoffnung auf eine Schlacht bei St. 
Pölten. Auf diese Nachricht hin, und als er die Besetzung 
Mölks erfahren, reiste er von Linz am 9. November ab, 
um sich nach diesem Kloster zu begeben. 

Bei seiner Ankunft in Mölk machten mehrere unvor- 
hergesehene Zwischenfälle den Vermutungen unseres 
Chefs Schlag auf Schlag ein Ende. Sie versetzten ihn in 
die größte Unruhe und Aufregung. Bald unterbrach, bald 
beschleunigte er seinen Marsch, um endlich eine definitive 
Entscheidung zu treffen. Zuerst erfährt er, daß auf seiner 
Rechten Davout in St. Gaming angekommen ist, dessen 
zäher und unermüdlicher Eifer Tag und Nacht alle Schwie- 
rigkeiten des Terrains und der Jahreszeit überwunden 
hatte. Dort war Davouts argwöhnischer Charakter, der 
alles beobachtete, von der Aufregung eines Arztes, der 
sein Wirt war, befremdet worden. Er trieb ihn mit Fragen 
in die Enge, ließ ihn belauschen und von seinem plötzlichen 
Verschwinden benachrichtigt, vermutete er die Nähe eines 
feindlichen Korps, das dieser Mann von unserer Anwesen- 
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heit aller Wahrscheinlichkeit nach in Kenntnis setzen 
wollte. Trotz der Anstrengung eines Tagesmarsches von 
15 Stunden, ergreift der Marschall sofort aufs neue die 
Waffen und marschiert eiligst durch Nacht und Schnee 
auf Lilienfeld zu, um dem Feind den doppelten Weg von 
Wien und St. Pölten abzuschneiden. 

Aber zur selben Zeit erfährt Napoleon auch, daß seine 
Hoffnung auf einen entscheidenden Schlag bei St. Pölten, 
auf den er so gut vorbereitet war, gescheitert, daß Ku- 
tusow vom rechten aufs linke Donauufer über die Brücke 
von Krems, die er hinter sich abgebrochen hat, entwichen 
ist. Auf diese Weise entwischte ihm die erste russische 
Armee. Sie wollte sich mit der zweiten vereinigen, den 
Krieg weiter hinausschieben, ihn von weitem mehr nach 
Osten zu an sich ziehen. Vielleicht wollte sie auch dem' 
Erzherzog Karl Zeit lassen, sich ihr anzuschließen und 
Friedrich Wilhelm Oelegenheit geben, seine Kräfte zu ver- 
einigen, seine Drohungen zu verdoppeln und auszuführen. 

Zu dieser Enttäuschung gesellt sich noch eine große 
Unruhe, die sich im Laufe des Abends vom 11. November 
bei dem dumpfen, fernen Geräusch einer Kanonade, die 
selbst die Nacht nicht unterbricht, noch vermehrt. In 
welch unvorhergesehener Gefahr kann sich Mortier be- 
finden ? Denn ohne Frage war er es, der, allein mit einer 
Kolonne von 5000 Mann vorwärts rückend, unversehens 
auf Kutusow mit 40 000 Mann gestoßen war. Und er, Na- 
poleon, konnte nur wünschen ; er mußte abwarten, wie es 
dem Geschick gefiel zu entscheiden. Der breite, tiefe 
Donaustrom, der noch in dieser Höhe frei war, trennte 
uns vom Marschall Mortier. Er hatte sogar den Russen 
einen der Generale Mortiers, der bestürzt auf einer Fähre 
floh, überliefert! Alles deutete auf ein schweres Miß- 
geschick. Und der Kaiser zweifelte nicht mehr daran. In 
seiner Besorgnis näherte er sich dem Kampfeslärm immer 
mehr und war bis St. Pölten vorgerückt, wo seine erste 
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Hoffnung auf einen Sieg von der Befürchtung einer Nieder- 
lage verdrängt wurde. Hier, bei dem Lärm des Geschütz- 
donners, verdoppelt sich seine Aufregung. Alles, was er 
zur Hand hat, Offiziere, Adjutanten usw. schickt er fort, 
um Nachrichten einzuholen. Ganz mit der Gefahr Mortiers 
beschäftigt, unterbricht er seinen Invasionsmarsch und 
auch den Bernadottes und der Flottille hinter sich bei Mölk, 
sowie den des Marschalls Murat, den er wegen seiner Hast, 
mit der er wie ein Kind bis vor die Tore Wiens gerückt ist, 
ausschilt. Er befiehlt sogar dem Marschall Soult, der 
Murat folgte, zurückzugehen. Endlich am nächsten Tag, 
dem 12. November gegen zwei Uhr nachts, wird er durch 
die Rückkehr Thiards und Lemarrois' etwas beruhigt. 

Da trifft ein Adjutant Mortiers ein. Er berichtet, daß der 
Marschall und der General Gazan am vergangenen Morgen 
den Feind von Dirnstein bis vor Krems zurückgeworfen 
und ihm 1500 Mann genommen haben. Sie setzten ihren 
Marsch fort, als sie sich plötzlich der ganzen russischen 
Armee gegenübersahen und zurückgeschlagen wurden. 
Nun mußten sie zwei Meilen zurückgehen, da die Feinde 
die Übermacht hatten. Dies wurde kämpfend in bester 
Ordnung getan, mit der Hoffnung, in Dirnstein Schutz zu 
finden. Schon erblickt der arg bedrängte Mortier die 
Mauern dieser Stadt mit großer Freude vor sich, als er 
plötzlich eine andere russische Armee herausmarschieren 
und auf sich zukommen sieht. So befindet er sich zwi- 
schen zwei Feuern. Sogleich verlaufen sich seine Sol- 
daten in ein Defilee, das rechts von den böhmischen Ber- 
gen und links von der Donau gebildet wird. Hier werden 
sie einer auf den anderen zurückgeworfen: 20000 Russen 
greifen sie auf der Spitze an, weitere 15 000 werfen sie auf 
dem Nachtrab zurück. Vergebens bietet ihnen der Mar- 
schall, ohne sich beirren zu lassen, die Stirn auf beiden 
Seiten und bemüht sich einesteils Kutusow im Zaume zu 
halten, andernteils sich einen Weg durch Dirnstein zu bah- 
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nen. Mit einem Freudengeheul stürzen die beiden feind- 
lichen Korps hervor, unsere schwache Truppe unter ihrer 
doppelten Masse immer mehr zusammendrängend und all- 
mählich zermalmend. 

Endlich nach vierstündigem verzweifelten Widerstand 
erliegt unsere Kavallerie ; unsere Feuer brechen ab, unsere 
Bajonette werden stumpf und biegen sich. Anstatt 
die Kämpfenden auseinanderzubringen, macht die immer 
dunkler werdende Nacht das Handgemenge nur noch er- 
bitterter. Bald wird es so furchtbar, daß Mortier selbst, 
dessen hohe Gestalt alle überragt und in der Finsternis 
die Schläge förmlich herausfordert, gezwungen ist, sich 
zu Fuß zu wehren und mit seinem Säbel die Wütenden 
niederzuhauen. Endlich scheint alle Hoffnung verloren. 
Man umringt, bedrängt ihn, die Nacht zu benutzen und 
auf einer Fähre zu entweichen, beschwört ihn, wenigstens 
dem russischen Hochmut nicht auch noch den Triumph 
zu lassen, einen französischen Marschall gefangen genom- 
men zu haben! Er hingegen antwortet, daß er das Ge- 
schick seiner Tapferen, wie es auch sein möge, teilen 
werde. Dupont und seine Division könnte ja nicht mehr 
weit sein und man müßte noch eine letzte Anstrengung 
versuchen! Sofort versammelt er den Rest seiner Sol- 
daten und zieht sie noch enger zusammen. Von den beiden 
einzigen Kanonen, die ihm geblieben, stellt er eine bei 
Krems Kutusow gegenüber, die andere, die Fabvier unter- 
stellt ist, läßt er gegen Dirnstein richten. Diese stellt er 
an die Spitze der Kolonne, und da alle Trommeln zer- 
trümmert sind, läßt er den Angriff auf das blecherne Feld- 
geschirr schlagen. 

Im selben Augenblick brach der österreichische Oberst 
Schmidt, der das russische Korps, das Dirnstein besetzt 
hielt, führte, hervor, um mit einem letzten Schlag die Zer- 
störung unserer Kolonne zu vollenden. Aber Fabvier hatte 
ihn gehört Im Schatten verborgen, läßt er ihn näher 
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herankommen. Plötzlich feuert er auf die Spitze dieses 
Angriffskorps ganz in der Nähe sein Geschütz ab. Die 
Russen werden über den Haufen geworfen und ihr An- 
führer wird getötet. Nun stürzen sich Mortier und Gazan 
in die blutige Lücke der feindlichen Reihen, alles, was 
ihnen in den Weg kommt, niedersäbelnd. Mit diesem 
Elan war Dirnstein wiedergewonnen! Die Russen 
Schmidts zogen sich wieder in das Tal der Krems zurück, 
wo sie heimlicherweise hergekommen waren. Sie flohen ; 
doch Mortier, der wohl entzückt aber auch zugleich er- 
staunt über diesen Sieg ist, zweifelt noch daran. 

Doch von Dirnstein her läßt sich Waffenlärm verneh- 
men; zahlreiche Schüsse werden hörbar! Und Verzweif- 
lung im Herzen, bereitete man sich auf einen neuen An- 
griff vor. Da ertönt auf das „Wer da?" die Antwort, 
„Frankreich!" Es war Dupont mit seiner Division, der 
dem Marschall zu Hilfe kam. Endlich folgte auf all den 
Schrecken Freude, und die Rufe, „es leben unsere Retter!" 
wollten nicht enden. 

Als der Tag anbrach, zählte man die Übriggebliebenen. 
Von 5000 Mann waren 3000 gefallen. Aber durch einen un- 
erklärlichen Vorfall fanden sich unsere 1500 Gefangenen 
in Dirnstein wieder, so daß der Verlust des Feindes, der 
größer als der unsere war, auf 4000 Mann geschätzt wurde. 

Wie man gesehen hat, war Murat wegen seines Eifers, 
so schnell als möglich nach Wien zu kommen, und weil 
er die Abteilungen der Marschälle Lannes und Soult mit 
sich fortgerissen hatte, scharf getadelt worden. Indes hatte 
er sich diesmal, wie die Ereignisse beweisen, nicht ge- 
täuscht. 

In der Tat, da seine Hoffnung, das erste russische 
Korps vor Wien auf dem rechten Ufer der Donau zu ver- 
nichten, zu Wasser geworden und Wien ihm überlassen war, 
faßte er, sobald er Mortier gerettet wußte, einen anderen 
Gedanken. Er wollte auf dem rechten Ufer auf dem 
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Marsche nach Wien den Feind, der ihm auf dem linken 
Ufer entwischt war, überholen, hier den Übergang über 
die Donau überraschen, von wo er sich, indem er sich mit 
aller Macht auf das linke Ufer warf, zwischen Kutusow und 
Buxhöwden stellte 5 ). Auf diese Weise schnitt er der ersten 
russischen Armee den Rückzug zum zweitenmal ab und 
nahm sie in Böhmen gefangen, wie er es mit Mack in 
Schwaben gemacht hatte. 

Während Giulai, der von neuem als Parlamentär ge- 
kommen war, am 12. in St. Pölten zurückgehalten wurde, 
hatten Lannes, Murat und Sebastiani Befehl, sich der 
Brücken der Stadt zu bemächtigen und in Wien einzudrin- 
gen. Da sich Wien ohne Schwertstreich überliefert hatte, 
liefen sie sofort zur Brücke, zerbrachen die Barrieren und 
verstreuten sich in dem geschlängelten Defilee, das von 
kleinen Brücken gebildet wird. Diese waren von dicht 
bewachsenen Inseln unterbrochen, die unsern Marsch den 
österreichischen Artillerieposten und ihrem General, auf 
der großen und letzten Brücke des Flusses verbargen. 
Lannes und Murat waren von ihren Pferden gestiegen und, 
gefolgt von ihren Grenadieren mit den Waffen im Arm, 
stießen sie einen feindlichen Zug vor sich her. Dazu 
schwenkten sie ihre Taschentücher, verkündeten den 
Waffenstillstand und unterhandelten mit dem kommandie- 
renden Offizier. 

Da dieser nicht wußte, was er tun sollte und aufs 
äußerste über dies Gebaren erstaunt war, wich er zurück. 
Seine Unentschlossenheit ging bald auf seine Untergebenen 
über, und so gelangten unsere Generale gerade im kri- 
tischsten Moment bis zur Hauptbrücke. Diese war ganz 
mit Brennstoffen und Zündmaterialien, sowie einer Batte- 
rie beladen, bereit, unsere Kolonnen in Grund und Boden 



») Friedrich Wilhelm Graf von Buxhöwden kommandierte 
im Kriege 1805 das 2. russische Korps. 
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zu schlagen. Indes dieser Anblick, anstatt sie aufzuhalten, 
trieb unsere Marschälle erst recht zur Eile an. Und 
als sie, hinter dem auf dem Rückzug befindlichen feind- 
lichen Peleton verborgen, den österreichischen Artillerie- 
offizier die Zündschnur erfassen sahen, stürzten sie her- 
vor. Dodde, der damals Oberst des Geniekorps war, ent- 
reißt als erster dem Offizier seinen Feuerzünder. Man 
wird handgemein und, immer noch parlamentierend, ge- 
winnen Lannes, Murat und Sebastiani das andere Ufer, 
dessen sie sich bemächtigten, während unsere Grenadiere 
die Brücke befreien und Bertrand sich zum Fürsten 
Auersperg führen läßt. 

Ehe sich der arme Fürst von seinem Erstaunen erholt 
und jenen Handstreich verstanden hatte, war man Herr 
des anderen Ufers. Mit einer so bedeutenden Eroberung 
zufrieden, die das Schicksal der Russen entscheiden mußte, 
trieben die beiden Marschälle die Mystifikation nicht noch 
weiter: sie ließen den General entfliehen, aufs Land ver- 
schwinden und seinen Kummer seinem Kaiser klagen. 
Noch am selben Tag, am 13. November, erfuhr Napo- 
leon in Purkersdorf durch Bertrand die glückliche Nach- 
richt. Vor Freude außer sich, eilte er fast allein bis nach 
Schönbrunn. Ich hatte ihn mit einem Bataillon überholt 
und eben die Posten ausgestellt, als er mich rufen ließ. 
„Brechen Sie augenblicklich nach Graz auf/' sagte er, „und 
übergeben Sie Marmont diese Depesche. In Neustadt wer- 
den Sie Gudin vorfinden, dem Sie sagen, er solle seine 
Posten bis zum Spitalberg vorschieben, aber nicht weiter 
hinaus. Informieren Sie sich über alle Hilfsquellen, die 
man in Neustadt finden kann und schreiben Sie mir von 
dort aus. Der Feind muß sich zwischen Neukirchen und 
Bruck auf Ihrem Wege befinden. Durchbrechen Sie ihn, 
und wenn er Sie gefangen nimmt, so wenden Sie Aus- 
flüchte an; sagen Sie, Sie brächten die Nachricht eines 
Waffenstillstandes!.... Vor allen Dingen aber sehen Sie 



Digitized by Google 



Fürst Auersperg. Sendung zu Marmont 



257 



zu, wieder herauszukommen; und Lassen Sie sich nicht 
die Instruktionen herauslocken, mit denen ich Sie be- 
traue!" Darauf erklärte er mir ausführlich, wie ich es 
machen sollte, um dem Feind zu entschlüpfen, bis ich 
ihn unterbrach und sagte, daß ich schon durchkommen 
und ihm auf jeden Fall auf seine Depeschen antworten 
werde. 

Indes, ich muß gestehen, diese Antwort gab ich nur 
aufs Geratewohl, um immer bereit und dienstfertig zu 
erscheinen, denn eine solche weite und gewagte Sendung 
kam mir zu recht ungelegener Zeit. Von Mattigkeit er- 
schöpft, war ich in einer der Nächte auf einem Rekognos- 
zierungsmarsch ohnmächtig geworden und ohne Besinnung 
auf der Straße liegen geblieben. Man kann sich mein Er- 
staunen vorstellen, als ich mich, wie ich die Augen wieder 
aufschlug, in der Mitte an einem großen reich gedeckten, 
hellerleuchteten Tische, in einem gut geheizten Saale, an 
der Seite von Offizieren unserer Gardegrenadiere sitzen 
sah. Ein Zufall hatte mich gerettet. Mein guter Stern 
wollte es, daß einer von ihnen in der Dunkelheit mit 
dem Fuß gegen mich stieß, mich erkannte und aus dem 
Gewirre von Kanonen und Proviantwagen, die mich sicher 
zermalmt hätten, hervorzog. Er trug mich bis zu jenem 
Ehrenplatz, wo mich die Pflege, die man mir zuteil werden 
ließ, wieder zu mir brachte. 

Was meine Sendung nach Graz betrifft, so führte ich 
sie Tag und Nacht, ohne jeden Zwischenfall, aber mit der 
größten Anstrengung aus und hatte noch obendrein die 
Enttäuschung, bei meiner Rückkehr den Kaiser nicht mehr 
in Wien zu finden. Erst in Brünn holte ich ihn ein und 
teilte ihm mit, daß Marmont sich rühme, durch seine An- 
wesenheit in Steiermark und Kärnten den Rückzug des 
Erzherzogs Karl auf Ungarn abgewendet zu haben. 

Napoleon schien mir, und das nicht ohne Grund, mit 
den Ereignissen, die seit meiner Abreise von Schönbrunn 

S*£ur 17 
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stattgefunden hatten, sehr unzufrieden zu sein. In der 
Nacht vom 13. zum 14. war er selbst, ohne Wissen der 
Einwohner durch Wien marschiert, hatte die Brucken 
überschritten, um sich ihrer Eroberung zu erfreuen und 
Lannes und Murat seine Zufriedenheit darüber zu be- 
weisen; besonders aber, um eigenen Nutzen daraus zu 
ziehen. Er hatte es eilig, mit den Russen zu Ende zu 
kommen, um so mehr, als Giulai fast im selben Moment 
kam und ihm den Beitritt Friedrich Wilhelms zur Koali- 
tion meldete. Er schob daher sofort Lannes mit den Di- 
visionen Suchet, Oudinot mit der Kavallerie Murats und 
dem Korps des Marschalls Soult gegen Znaim auf der 
Straße nach Böhmen vor, um Kutusow, der von Krems 
kam, jeden Rückzug abzuschneiden. 

Indem Kutusow seinen Rückzug von Krems auf Brünn 
beschleunigte, hatte er, um sich gegen Murat zu decken, 
Bagration mit 7000 Russen auf seiner Rechten nach Holla- 
brunn, auf der Straße nach Böhmen, die er bei Znaim über- 
schreiten mußte, geworfen. Murat eilte auf derselben 
Straße mit 50000 Mann herbei. Er brauchte nur anzu- 
greifen, bis Znaim alles vor sich niederzuwerfen, wo er 
den russischen Marschall überholt, vernichtet oder gefan- 
gen genommen haben würde. Aber er war bei Hollabrunn 
auf Bagration gestoßen und, anstatt ihm zu Leibe zu 
rücken, hatte er seine Zeit mit dem Anhören der Unter- 
handlungen des Generals vergeudet. Eine fingierte Ka- 
pitulation des russischen Feldherrn hatte ihn vierundzwan- 
zig Stunden lang eingeschläfert, währenddessen Kutusow 
sich in größter Eile hinter Hollabrunn auf Brünn zurückzog. 

Es war am 15. November, daß sich der Schwager unse- 
res Kaisers auf das Wort Wintzingerodes, des Adjutanten 
Alexanders hin durch diesen absurden Vertrag locken ließ. 

Was indes noch unbegreiflicher erscheint, ist, daß 
Napoleon, ganz gegen seine Gewohnheit, seinem General 
diesen großen Schwertstreich überließ und daß er sich 
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vollkommen auf ihn verlassend, am 14. nach Schönbrunn 
zurückkehrte. Mißtraute er vielleicht den Wienern ? Sicher 
ist, daß er bei der Nachricht von diesem hinterlistigen 
Übereinkommen, sich bittere Vorwürfe über sein Vertrauen 
gegen Murat machte und ihm den Befehl schickte, sofort 
alles zu unterbrechen und anzugreifen. Zornentbrannt eilte 
er selber herbei, kam jedoch erst am 17. nach dem blutigen 
Treffen bei Hollabrunn an, wo Bagration am 16. zwei 
Drittel seiner 7000 Russen opferte, um sechs Stunden lang 
die Anstrengungen von 25 000 Mann aufzuhalten. 

So blieb der Feldzug von Wien, nachdem der von Ulm 
so vollständig abgeschlossen war, unentschieden. Man 
mußte sich nun wieder zu einer großen Schlacht im Innern 
Mährens am Ende einer langen Operationslinie vorberei- 
ten, deren ganze linke Flanke von Straßburg bis Wien von 
Preußen bedroht wurde. Das waren die Oefahren unserer 
Stellung, die die Fehler von Hollabrunn noch vermehrten. 
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Austerlitz. Zusammenkunft des Kaisers mit dem 
russischen Günstling Dolgoruki. Eine Mahlzeit im 
Biwak Napoleons. Der Jahrestag der Krönung auf 
dem Schlachtfelde. Am Morgen des großen Tags. 
Rapp und Savary, Rivalen. Des Siegers Fürsorge 

für die Verwundeten 

Von Znaim rückte der Kaiser nach Brünn vor, indem 
er Kutusow verfolgte, den er auf der Rechten von Soult 
bei Nikolsburg überflügeln ließ. Am 20. November schob 
er diesen rechten Flügel bis Austerlitz vor und unsere Vor- 
hut unter Murat bis Wischau auf der Straße nach Olmütz. 
An demselben Tag erreichte er Brünn. Erstaunt und er- 
freut über die unbegreifliche Überlassung einer so starken 
vollkommen bewaffneten und verproviantierten Festung, 
machte er sie sogleich zur Basis seiner Operationen gegen 
die russische Armee. 

Während er sich noch damit beschäftigt, erfährt er 
die Vereinigung der feindlichen Kräfte in Wischau und 
daß ihre Kavallerie bei Posoritz, nachdem sie die unsere 
zurückgeworfen, wieder von unsern Kürassieren und 
Gardegrenadieren zurückgeschlagen worden ist. Am 21. 
begibt er sich auf den Kampfplatz, schätzt die Schüsse, die 
er weniger glänzend findet, als man sie gerühmt. Und da 
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er vernimmt, daß der Feind sich auf seine Verstärkungen 
bis Olmütz zurückgezogen hat, kehrt er wieder nach Brünn 
zurück. 

Hier blieb er bis zum 27. Da seine Armee seit drei 
Monaten ununterbrochen marschiert war, ließ er sie neue 
Kräfte sammeln, ihre Waffen und Fußbekleidung in Ord- 
nung bringen und Atem schöpfen. Als dies geschehen, 
brach sie wieder auf: Marmont nach Graz, Mortier nach 
Wien. Davout begab sich nach Preßburg, um Ungarn, das 
sich neutral erklärt hatte, zu beobachten, und wandte sich 
dann gegen Nikolsburg, zwischen Brünn und Wien. Lan- 
nes, Murat und Soult kantonierten um und vor dem Kaiser 
auf dem von Brünn, Wischau und Austerlitz markierten 
Gebiet. Bernadotte endlich hielt Iglau besetzt und be- 
obachtete Böhmen, wo der Erzherzog Ferdinand Hilliers 
und dessen Dragonern zu Fuß die Spitze hielt. 

Wir waren sechs Tage in Brünn, als sich der Kaiser, 
aufs höchste über die Nachricht des Unglücks von Trafal- 
gar erschüttert 1 ) und über die immer feindlicher werdenden 
Verfügungen Preußens besorgt, sowie seiner eigenen Un- 
tätigkeit überdrüssig, über das zaudernde System, das die 
russische Armee einzuschlagen schien, beunruhigte. 

Ungeduldig schreibt er daher am 26. November, nach- 
dem er die ganze Nacht hindurch gearbeitet hat, an den 
Kaiser Alexander und schickt ihm Savary, seinen Adjutan- 
ten, um ihn zu beglückwünschen und ihn über seine krie- 
gerischen oder friedlichen Absichten zu sondieren. Wäh- 
rend er die Rückkehr seines Adjutanten erwartet, kommen 



*) Die am 21. Oktober bei Trafalgar stattgefundene See- 
schlacht der Engländer gegen die vereinigte französisch-spanische 
Flotte war der glänzendste Sieg des englischen Admirals Nelson, 
der dabei seinen Tod fand. Die verbündete Flotte verlor 19 Schiffe 
und 10000 Mann; der unfähige französische Admiral Villeneuve 
wurde gefangen genommen, und der Kommandant der Spanier, 
Gravina, starb kurz darauf an seinen Wunden. 
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zwei österreichische Unterhändler aus Olmütz und kurz 
darauf auch der preußische Minister Haugwitz im Haupt- 
quartier an. Aber noch den ganzen 27. November geht 
er einer Erklärung des Ministers aus dem Wege und ver- 
meidet es auch, den beiden andern zu antworten. Da 
plötzlich erfährt er, daß seine Vorhut bei Wischau über- 
rascht und über den Haufen geworfen worden ist. Zur 
selben Zeit benachrichtigt uns ein desertierter bayrischer 
Offizier in feindlichen Diensten, daß es Kutusow und Alex- 
ander selbst sind, die uns angreifen. Dies schien zuerst 
Berthier so unwahrscheinlich, daß er den Überläufer arre- 
tieren ließ. Sein Rapport wurde indes fast gleichzeitig 
mit einer Meldung Soults, der plötzlich bei Austerlitz ange- 
griffen worden war, bestätigt. Und die noch am selben 
Abend erfolgte Rückkehr Savarys macht allen Zweifeln 
über diese Nachricht ein Ende. Dieser meldet, daß die 
ganze verbündete Armee, ungerechnet 14000 Russen Ver- 
stärkung, uns entgegenmarschierte. Dennoch scheint der 
Brief, welchen er mitbringt, weniger feindlich. Nun setzt 
Napoleon nur noch seine ganze Hoffnung auf Alexander 
oder einen Sieg und schickt die österreichischen Unter- 
händler nach Wien und Haugwitz zu Talleyrand nach 
Paris zurück. Savary wird noch einmal zum Kaiser von 
Rußland beauftragt, um ihm eine Zusammenkunft anzu- 
bieten. Er selbst rückt am 28. November in der Frühe bis 
Posoritz vor, in der Hoffnung auf eine günstige Antwort. 

Aber Alexander, schlecht beraten und voll jugend- 
lichem Hochmut, hielt die Zusammenkunft für unnütz. Er 
schickte nur seinen Günstling 2 ). Napoleon seinerseits war 
in seiner immer mehr wachsenden Ungeduld im Galopp 
bis jenseits unserer letzten Vedetten geritten. 

*) Alexander schickte den Fürsten Peter Petrowitsch Dolgo- 
ruld, der bei ihm in großer Ounst stand, zu Napoleon. Er machte 
die unglaublichsten Friedensbedingungen, unter anderm wollte er 
auch die Herausgabe Belgiens erlangen. 
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Das Zusammentreffen Dolgorukis und unseres Kaisers 
fand auf der großen Straße von Olmütz, vor Posoritz, 
und zu unserm großen Erstaunen auf mehr als Kanonen- 
schußweite von unserem Vorposten entfernt, statt. Wir 
wußten nicht, ob sich der Kaiser auf diese Weise durch 




wahrhafte Ungeduld oder aus Kuriosität der Gefahr aus- 
setzte, oder mehr, um den feindlichen Hochmut durch er- 
heuchelte Eile zu vergrößern und seine Vermutungen zu 
vermehren, indem er sich stellte, als wolle er kein russi- 
sches Auge einen Blick in unsere Linien werfen lassen. 

Als sie sich gewahr wurden, sprangen beide von 
ihren Pferden. Während ihrer Unterhaltung, von der wir 
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nicht jedes Wort verstanden, war die Haltung des Kaisers 
zuerst ruhig und gemessen; Dolgoruki hingegen benahm 
sich so großsprecherisch, so hochmütig, daß wir darüber 
entrüstet gewesen wären, wenn uns sein Wesen nicht nur 
ein mitleidiges Lächeln abgezwungen hätte, so sehr war 
es lächerlich und unangebracht. 

Mitten in diesem Gespräch, das kaum eine Viertel- 
stunde dauerte, bemerkte der Kaiser gegen den Fürsten, 
daß die Kosaken von der russischen Eskorte bis auf unsere 
Seite herüberreichten. Dolgoruki lächelte nur und stand 
für sie ein. Nichtsdestoweniger befahl uns Napoleon, sei 
es nun aus wirklicher oder vorgeblicher Besorgnis, sie 
in dem nötigen Abstand von ihm zu halten, was sofort 
durch Exelmans mit gezogenem Säbel und der Pistole in 
der Hand ausgeführt wurde. 

Indes, bald ward das arrogante Wesen des Qünstlings 
Alexanders unerträglich und die Stimme des Kaisers er- 
regter. Der junge Russe wollte unter keinen geringeren 
Bedingungen Frieden machen, als gegen Abtretung Ita- 
liens, des linken Rheinufers und Belgiens! „Was! auch 
Brüssel!" rief Napoleon; „aber wir befinden uns in Mäh- 
ren; nicht einmal, wenn Sie auf den Höhen von Mont- 
martre wären, würden Sie Brüssel bekommen!" Schließ- 
lich verlor er die Geduld. Dolgoruki hatte ihm angeboten, 
ihn heil und ganz hinter die Donau zurückziehen zu lassen, 
wenn er verspräche, auf der Stelle Wien und die Erbstaaten 
zu räumen. Auf diese Frechheit konnte sich Napoleon 
nicht mehr halten und er rief : „Entfernen Sie sich ! gehen 
Sie, sagen Sie Ihrem Gebieter, daß ich nicht gewöhnt bin, 
mich auf diese Weise beleidigen zu lassen; entfernen Sie 
sich augenblicklich!" 

Zu unserer Vorhut zurückgekehrt, stieg der Kaiser, 
der noch ganz erregt war, wieder vom Pferde und unter- 
hielt sich mit Savary. Diesen hatten die jungen russischen 
Standesherren während seiner doppelten Mission durch 
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arrogante Worte beleidigt, was er dem Kaiser mitteilte. 
Und Napoleon, der mit der Reitpeitsche den Boden schlug 
— was er stets tat, wenn er erregt war — rief heftig 

aus: „Italien! Was hätten sie denn aus Frankreich 

gemacht, wenn ich geschlagen worden wäre? Aber da 
sie es nicht anders wollen, so wasche ich meine Hände in 
Unschuld, und wenn es Gott gefällt, so sollen sie in 
48 Stunden eine tüchtige Lektion von mir haben!" Dies 
sagte er in Gegenwart eines Karabiniers vom 17. leichten 
Regiment. Als er merkte, daß der Posten auf seine Worte 
hörte, fragte er ihn: „Weißt du auch, daß jene Leute 
glauben, uns verschlingen zu können ?" Worauf der Gre- 
nadier erwiderte: „Ha! das sollen sie mal bleiben lassen; 
wenn sie's versuchen, dann legen wir uns quer über!" 
Der Kaiser lachte und seine üble Laune verflog. 

Nun begann er, sei es, weil er zerstreut war, oder 
weil er den Feinden noch mehr Anlaß zu Vermutungen 
geben wollte, den Rückzug, den er selbst zu Fuß unter- 
nahm. Man marschierte mit einer so sichtbaren Schnel- 
ligkeit, daß die Russen ohne Frage ermutigt werden 
mußten. Sogar einer der Veteranen der Republik, der nicht 
wußte, was er von diesem Marsche denken sollte, sagte zu 
mir: „Das ist ein schlechter Anfang! Junger Mann, es 
genügt nicht nur immei vorwärts zu marschieren; Sie 
werden bald erfahren, was ein Rückzug, vielleicht sogar 
eine Flucht ist!" Diese Freiheit, mit der er sich ein Ur- 
teil über Napoleon erlaubte, wunderte mich, denn sie war 
sehr selten geworden. Überzeugt von seiner Unfehlbar- 
keit, verließen sich die meisten von uns vollkommen auf 
ihn. Wir führten den Tagesbefehl aus, ohne uns um- 
zusehen, ohne Bedenken, sicher, daß wir siegen würden, 
wenn wir gehorchten. 

Diese erste Rückzugsbewegung sollte indes kurz sein. 
Der Kaiser selbst kam noch am selben Tage nach Brünn, 
um dort zu übernachten. Ganz mit dem großen Ereignis 
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beschäftigt, das über alles entscheiden sollte, rief er Murat 
von Posoritz vor den Santon und Soult von Austerlitz hinter 
Pratzen auf das für die Schlacht ausgesuchte Terrain. 
Dieser nächtliche Rückzug von zwei Meilen sollte noch 
einmal den russischen Dünkel aufblasen. Andere fingierte 
Befehle ließen Bernadotte von Iglau bis Brünn, und Davout 
von Wien nach Nikolsburg und Raigern vorrücken. 

Wrede und seine Bayern, die in der Nähe von Böhmen 
gelassen worden waren, hielt man für genügend, um den 
Erzherzog Ferdinand von unserem Nachtrab abzuhalten. 
Dann kündigte Napoleon die Schlacht für den nächsten 
Tag, den 29. November an, die er indes kurz darauf auf 
den 1. oder 2. Dezember verlegte. Zur selben Zeit wurden 
Lebensmittel, Munition, Ambulanzen auf das Schlachtfeld 
gebracht, das er uns schon acht Tage vorher bezeichnet. 
Und er selbst schlug am 29. November sein Zelt hier auf. 

Was ihn am meisten an diesem Tage beschäftigte, war 
die Verteidigung des Santon. Er beeilte sich ihn wie ein 
Fort verschanzen, bewaffnen und verproviantieren zu 
lassen. Mehrmals schickte er mich fort, um seine Be- 
fehle zu wiederholen, oder zu sehen, ob sie ausgeführt 
wurden. Und dann noch nicht zufrieden, ging er selbst 
noch einmal hin, und klomm zu Fuß die steile Böschung 
hinauf. Er stellte hier sogleich das 17. leichte Infanterie- 
regiment mit dem Oeneral Claparede auf und befahl ihnen, 
ihre letzte Kartusche zu verschießen und sich, wenn es 
sein müßte, bis auf den letzten Mann töten zu lassen. 

Indes schon bewiesen dem Kaiser der Marsch der 
russischen Kolonnen und die Bewegungen der Kavallerie 
jenseits unseres rechten Flügels, daß sie auf dieser Seite 
unserer Schlachtlinie ihre größten Anstrengungen aufbieten 
würden. Er beobachtete sie und ließ sie gewähren, da 
er genau wußte, daß man einen furchtbaren, kampfbe- 
reiten Feind niemals umgeht, ohne selbst umgangen 
worden zu sein, und daß das Resultat es schon zeigen 
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werde, wer von beiden wirklich den Rückzug des andern 
abgeschnitten habe! 

Offenbar sprach er auch in diesem Sinne am 30. No- 
vember auf der Pratzener Höhe jene Worte, die das Er- 
eignis des übernächsten Tages zu prophetischen machte. 
Er sagte zu uns: „Als Beherrscher dieser wundervollen 
Stellung, könnte ich die Russen hier festhalten, aber da 
würde ich nur eine gewöhnliche Schlacht erzielen, wäh- 
rend, wenn ich ihnen meine Rechte überlasse und diese 
zurückziehe, sie, sollten sie es wagen von jenen Höhen 
herabzukommen um mich einzuschließen, unwiderruflich 
verloren sind!" 

Infolgedessen hatte er auf der schrägen Schlachtlinie 
mit ihrer weit vorgeschobenen Linken den rechten Flügel, 
der hinter den Seen von Mönitz und" Tellnitz verborgen 
war, zurückgezogen. Unsere äußerste Linke hingegen war 
ganz sichtbar und bis zum Santon vorgeschoben. 

Davout, der von Wien mit nur einer Division Infante- 
rie und einer Division Dragoner herbeieilte, sollte die 
äußerste Rechte bei Mönitz halten. Soult hielt mit drei 
ausgedehnten Divisionen und einer Brigade Kavallerie an 
der Spitze die fünf anderen Dörfer besetzt 3 ). Alles übrige, 
das Armeekorps des Marschalls Lannes, Murat und seine 
Kavallerie, Duroc, Oudinot und ihre Grenadiere, die 
Kaisergarde und 40 Geschütze, Bernadotte endlich, den er 
noch im letzten Augenblick von Brünn herbeigerufen, 
waren oder wurden in furchtbaren Schlachtlinien auf unse- 
rer Linken bei Girzikowitz jenseits des Santon und quer 
über die große Heerstraße aufgestellt. 

Diese schiefe Stellung schien nur eine verteidigende, 
ja machtlose zu sein, die im Zentrum und besonders auf 
der Rechten nachlässig besetzt war. Nur links erschien 
sie furchtbar, aber Bernadotte und unsere Reserven 



*) Tellnitz, Sokolnitz, Kobelnitz, Puntowitz, Girzikowitz. 
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konnten mit einem Anlauf von hinten jeden Angriff auf 
unser Zentrum und unsere Rechten abwehren. Die feind- 
liche Armee dagegen, weniger stark vor unserer Unken 
auf der Straße von Olmütz, und durch den Hohlweg von 
Blaziowitz von dem Reste getrennt, hatte sich im Zentrum 
unbedeckt auf den Pratzener Höhen zerstückelt. Sie dehnte 
ihre Linke in der Nähe von Augezd aus, um sie gegen 
unseren zurückgehaltenen Flügel längs der Seen vorzu- 
schieben. 

Die Kräfte waren sehr ungleich: 90000 Mann gegen 
65 000 ! Der Vorteil der Übermacht gehörte den Verbünde- 
ten. Eine dicke Wand Kosaken auf der einen und eine 
spärliche Linie in Flintenschußweite aufgestellter Vedetten 
auf der andern Seite deckte die beiden Fronten. Wäh- 
rend die beiden Armeen, die nur zwei Kanonenschußweiten 
voneinander entfernt standen, hinter ihren großen Gardisten 
und Gewehrpyramiden friedlich aßen und um ihre Feuer 
herum wie in stillschweigendem Übereinkommen aus- 
ruhten und sich für den nächsten Tag vorbereiteten, war 
Napoleon, gefolgt von einigen von uns und 20 Jägern 
seiner Garde, zwischen die beiden Linien vorgedrungen 
und ritt von rechts nach links die Stellung ab. Er machte 
diese letzte Rekognoszierung langsam im Schritt und so 
nahe am Feind, daß wir uns, der Rittmeister Daumesnil 4 ) 
und ich in der Gegend von Pratzen unbesonnenerweise 
bis auf Pistolenschußweite an die feindliche Linie heran- 
wagten und sie herausforderten, was uns Napoleons Miß- 
billigung einbrachte, da wir uns dadurch einige Flinten- 
schüsse zuzogen, deren Kugeln dem Kaiser um die Ohren 
pfiffen. 

Gegen drei Uhr war diese Rekognoszierung beendet 
und der Kaiser kehrte zu seinem Biwak zurück. Er hatte 
es auf der Rechten, rechts hinter dem Santon, vor dem 

4 ) Berühmt durch die Verteidigung von Vincennes, dessen 
Kommandeur er 1814 war. 
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Dorfe Bellowitz aufgeschlagen. Es war eine weite, runde, 
etwas erhöht gelegene Baracke, eine Art Holzhauerhütte, 
mit einem Herd in der Mitte, die ihm seine Grenadiere 
gebaut hatten. Daneben stand sein unangeschirrter Wa- 
gen, in dem er die vorhergegangenen Nächte geschlafen 
hatte. Auch war nicht weit davon an der Landstraße eine 
alleinstehende armselige strohbedeckte Bauernhütte, worin 
er seine Kantinen eingerichtet hatte. Hier nahmen wir 
mit ihm in der einzigen niedrigen Stube und an dem ein- 
zigen, langen mit Bänken umgebenen Tisch unsere Mahl- 
zeiten ein. Die Grenadiere Durocs und Oudinots biwakier- 
ten davor, die Garde zu beiden Seiten und dahinter. 

Er war kaum in seiner Hütte angekommen, als er 
gegen vier Uhr, auf eine Meldung unserer Vorhut hin, 
wieder außerhalb seines Quartiers erschien, ein Fernglas 
in der Hand und seine Blicke auf die Höhen von Pratzen, 
die rechts vor ihm lagen, gerichtet. Dort war ein großer 
Flankenmarsch des Zentrums der russischen Armee be- 
merkbar. Man sah die feindlichen Kolonnen sich hinter 
der ersten Schlachtlinie auf ihrer Linken unbedeckt gegen 
Augezd und die beiden Seen hinziehen. Als Napoleon 
das sah, klatschte er vor Freude in die Hände und rief: 
„Das ist ja eine schimpfliche Bewegung! Sie gehen in 
die Falle! Geben sich preis! Noch vor morgen abend 
wird diese Armee mein sein!" 

In der Tat, es war offenbar, daß die Russen, die in 
ihrer dünkelhaften Unerfahrenheit vermuteten, wir hätten 
plötzlich Angst bekommen und seien zu einer schüchter- 
nen Offensive entschlossen, sich einbildeten, daß sie von 
vorn nichts zu befürchten brauchten. Sie dachten nur noch 
daran, sich auf unsere Rechte zwischen Wien und uns zu 
werfen, um uns bei unserer unvermeidlichen Flucht am 
nächsten Tage jeden Rückzug abzuschneiden. Sie wag- 
ten also vor unseren Augen ihr Zentrum zu entblößen 
und ihrem linken geschwächten Flügel ihre Operations- 
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oder Rückzugslinie zu überlassen, indem sie ihre Haupt- 
kräfte alle auf die rechte Seite brachten. 

Um sie nun in ihrem Glauben zu bestärken, befahl 
der Kaiser augenblicklich dem Prinzen Murat mit einer 
Abteilung Kavallerie aus seiner Stellung zu gehen, große 
Besorgnis und Unentschiedenheit zu zeigen und sich so- 
gleich wie erschreckt zurückzuziehen. Als er diesen Be- 
fehl gegeben, kehrt er in sein Biwak zurück. Hier diktiert 
er von seinem Wagen aus eine Proklamation, die er sofort 
verbreiten läßt, nachdem er seinen Soldaten die russische 
Armee gezeigt hat. Indem er ihnen sichern Ruhm zusagt, 
kündigt er ihnen an, daß er selbst ihre Bataillone leiten 
werde, verspricht ihnen indes, sich nicht aussetzen zu 
wollen, nur wenn der Sieg zweifelhaft sei, und verheißt 
ihnen nach der Schlacht gute Quartiere und den Frieden. 
Dann kehrt er mit uns in seine Bauernhütte zurück und 
setzt sich fröhlich zu Tisch. 

Neben ihm saßen Murat und Caulaincourt, dann 
kamen Junot, der General Mouton, Rapp, Lemarois, 
Lebrun, Macon, Thiard, Yvan und ich. Die Mahlzeit dau- 
erte ganz gegen die Gewohnheit des Kaisers, der nie 
länger als 20 Minuten bei Tisch saß, lange ; die anregende 
Unterhaltung hielt ihn zurück. Ich, der ich überzeugt war, 
daß das große Ereignis, das sein Glück entscheiden sollte, 
hauptsächlich der Gegenstand dieser Konversation sein 
würde, hörte aufmerksam zu. Aber es geschah gerade das 
Gegenteil. Der Kaiser richtete sogleich, nachdem er sich 
gesetzt, das Wort an Junot, der sich auf seine Kenntnisse 
in der Literatur etwas zugute tat, und brachte die Unter- 
haltung auf die dramatische Dichtkunst. 

Dann folgten einige Beispiele, aber nicht etwa solche, 
deren Erinnerung ihm in diesem Augenblicke am nächsten 
liegen mußte. Das eine trug ihn sogar in die Zeiten seines 
Feldzugs von Ägypten zurück. Bei dieser Gelegenheit kam 
er dann auf einen unserer Lage und den Gewohnheiten 
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der meisten von uns angemesseneren Gegenstand zu 
sprechen und sagte: „Ja, wenn ich mich St. Jean d' Acres 5 ) 
bemächtigt hätte, dann setzte ich mir jetzt den Turban 
auf, ließe meine Armee weite Pumphosen anziehen und 
würde sie nur im äußersten Notfalle aussetzen. Ich würde 
aus ihr mein geheiligtes Bataillon, meine Unsterblichen 
machen! Den Krieg gegen die Türken hätte ich mit Ara- 
bern, Griechen und Armeniern zu Ende geführt. Anstatt 
einer Schlacht in Mähren, gewänne ich eine bei Issus. 
Ich machte mich zum Kaiser des Orients und käme über 
Konstantinopel nach Paris zurück!" 

Die letzten Worte begleitete er mit einem Lächeln, 
als wenn er damit sagen wollte, daß er sich habe fort- 
reißen lassen, uns einen der jungen Träume seiner Erobe- 
rungsphantasie ins Gedächtnis zurückzurufen. 

In diesem Augenblick erlaubte ich mir mit halber 
Stimme die Bemerkung, daß, wenn es sich um Konstan- 
tinopel handle, wir doch gerade auf dem richtigen Wege 
zu dieser Stadt wären! Ich weiß nicht, ob Junot es ge- 
hört oder ob er denselben Gedanken hatte als ich, kurz, 
er hielt es für angebracht, dieselben Worte zu wiederholen. 
Aber Napoleon antwortete ihm: „Nein, ich kenne die 
Franzosen, sie fühlen sich nur da wohl, wo sie nicht sind. 
Lange Expeditionen mit ihnen sind nicht leicht. Und sam- 
meln Sie heute die Stimmen der Armee, so werden Sie 
sehen, daß alle in Frankreich bleiben wollen. So sind 
die Franzosen! Das liegt in ihrem Charakter! Frank- 
reich ist zu schön ; sie wollen sich nicht so weit von ihm 
entfernen und solange von ihm getrennt sein!" 

Indes der Tag neigte sich seinem Ende zu. Die Be- 
wegung auf der linken Seite des Feindes dauerte fort und 

6 ) Während der Belagerung Bonapartes im Jahre 1799 leistete 
Akka, oder St Jean d'Acre, 61 Tage lang unter Djezzar Pascha 
so großen Widerstand, daß Napoleon gezwungen war, seinen Plan 
der Eroberung Syriens aufzugeben. 
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Napoleon, der alle seine Maßregeln getroffen, visitierte, 
nachdem er seine Instruktionen noch einmal wiederholt, 
seine Artillerieparke, seine Ambulanzen und überzeugte 
sich mit eigenen Augen, daß alle seine Befehle ausgeführt 
waren. Er kehrte nach seinem Biwak zurück, als er auf 
seiner Rechten ein lebhaftes Kleingewehrfeuer vernahm. 
Sogleich sandte er einen von uns nach der Richtung ab, 
warf sich dann auf das Stroh in seiner Baracke und schlief 
augenblicklich fest ein. 

Er schlief noch, als bei völliger Dunkelheit der Ad- 
jutant zurückkam, der ihn nicht ohne Mühe erweckte. Er 
benachrichtete ihn, daß ein heißer Angriff in der Nähe der 
Seen auf eins der letzten Dörfer unseres rechten Flügels 
zurückgeschlagen worden sei. Dies bestätigte Napoleons 
Vermutungen; da er aber noch ein letztes Mal selbst die 
Stellung des Feindes durch die Zahl der Biwakfeuer aus- 
kundschaften wollte, bestieg er sein Pferd, und, gefolgt 
von einigen seiner Adjutanten, setzte er sich zwischen den 
beiden Linien aufs neue der größten Gefahr aus. 

Trotz verschiedener Warnungen ritt er sie entlang 
und war in der Finsternis bis Pratzen unversehens in 
einen Kosakenposten geraten. Diese warfen sich so un- 
gestüm auf ihn, daß sie ihn getötet oder gefangen ge- 
nommen hätten, wenn seine Jäger nicht gewesen wären 
und er nicht schleunigst mit verhängten Zügeln zu unseren 
Feuern zurückgeritten wäre. Diese Rückkehr geschah so 
hastig, daß mehrere seiner Begleiter in dem morastigen 
Wassergraben, der unsere Front deckte und den sie wahl- 
los überschreiten mußten, stecken blieben; unter anderen 
auch sein Chirurg Yvan, der Befehl hatte, den Kaiser über- 
all hin zu begleiten. 

Als Napoleon den Graben überschritten, ging er zu 
Fuß von Feuer zu Feuer zu seinem eigenen Biwak. In der 
Dunkelheit stieß er auf seinem Wege mit dem Fuß gegen 
einen Baumstumpf. Dies bemerkte ein Grenadier. Schnell 
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drehte er ein Büschel Stroh zu einer Fackel zusammen, 
brannte sie an, und indem er sie über seinen Kopf hielt, 
leuchtete er dem Kaiser; es war in der Nacht vor dem 
Jahrestag der Krönung. 

Diese Fackel, die in dem Dunkel der Nacht plötzlich 
das Gesicht des Kaisers hell erleuchtete, war das Signal 
für die Soldaten der umliegenden Biwaks. „Das ist der 
Jahrestag der Krönung! Vive Tempereur!" erscholl es 
von allen Seiten. Vergebens suchte Napoleon diesen lei- 
denschaftlichen Elan zu hemmen. „Ruhe!" gebot er; „auf 
morgen! jetzt denket nur noch daran, eure Bajonette zu 
schleifen \ u 

Aber schon fliegt derselbe Ruf von Biwak zu Biwak. 
Alle zerstören wie auf Übereinkunft ihre Lagerstatt, bin- 
den das Stroh an Stangen, die ihnen gerade unter die 
Hände kommen, zünden es an, und in einem einzigen 
Augenblicke erheben sich Tausende von Fackeln auf der 
meilenweiten Linie. „Vive l'empereur!" tönt es tausend- 
fach wiederholt durch die Nacht! 

Wie man sagt, glaubten die Russen, daß wir unsere 
Deckungen verbrannten und uns zurückzögen. Das be- 
stärkte sie noch mehr in ihren früheren Vermutungen. 
Was Napoleon anlangte, so war er zuerst ärgerlich darüber, 
bald aber tief gerührt und sagte, dies sei der schönste 
Abend seines Lebens. Und von Biwak zu Biwak gehend 
bewies er seinen Soldaten seine Dankbarkeit. 

Mochte es nun die Gemütsbewegung oder die Erneue- 
rung von verschiedenen Meldungen über den Marsch der 
Russen gegen seine Rechte, die ihn immer wieder er- 
weckten, sein, kurz er schlief in dieser Nacht wenig, trotz 
seiner Müdigkeit 

Endlich brach der 2. Dezember an. Napoleon ließ 
uns in seine Baracke rufen. Hier wurde uns eine kurze 
Mahlzeit vorgesetzt, die er stehend mit uns einnahm. Dar- 
auf schnallte er seinen Säbel um und sagte : „Nun, meine 

S€gur 18 
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Herren, lassen Sie uns einen großen Tag beginnen | M Jeder 
lief darauf zu seinen Pferden. Einen Augenblick später 
sahen wir zu dem Hügel, den unsere Soldaten „Butte de 
Pempereur" nannten, von verschiedenen Punkten unserer 
Schlachtenlinie alle Befehlshaber unserer Armeekorps, 
jeder von einem Adjutanten gefolgt, herbeieilen. 

Die ersten Worte des Kaisers an seine Marschälle er- 
klärten ihnen seinen Schlachtenplan. Durch die Berichte 
der Nacht überzeugt, daß der Feind, in dem einzigen Ge- 
danken, ihn nicht entwischen zu lassen, seinen Flanken- 
marsch vollende und sich in Masse auf unsere Rechte 
stürze, hatte er noch einmal ausgerufen : „Ja, das ist eine 
schimpfliche Bewegung! Sie halten mich für recht jung! 
Aber sie werden es bereuen!" Und sogleich wiederholte 
er einem jeden seine Befehle. Davout, dessen erschöpfte 
Tete kaum zu sehen war, hatte den Auftrag, den Feind, 
der seit dem vorhergehenden Tag sich immer toller auf 
dieser Seite verwickelte, an der Spitze auf unserer äußer- 
sten Rechten und in dem von den Seen gebildeten De- 
filee aufzuhalten. 

Soult erhielt für seine rechte Division denselben Be- 
fehl. Mit seinen beiden andern, die schon in Angriffs- 
kolonnen jenseits des Wassergrabens am Ende der beiden 
Dörfer unseres Zentrums aufmarschiert waren, sollte er 
sich bereit halten, um sich auf das Mittelplateau der 
Schlacht zu werfen. 

Bernadotte, der in schräger Richtung von unserer 
Linken herkam, ward der Auftrag, von dieser Seite eben- 
falls dasselbe Plateau zu bestürmen. 

Diese gleichzeitige Kraftanstrengung der vier Divisio- 
nen auf das Zentrum der Austro-Russen, die durch ihre 
Vorwärtsbewegung auf ihrer Linken entblößt waren, wurde 
von dem Kaiser selbst mit seiner doppelten Reserve der 
vereinigten Grenadiere und seiner Garde unterstützt 

Zur selben Zeit sollte Murat mit seiner Kavallerie 
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auf dem linken Flügel in den Zwischenräumen der In- 
fanterie Lannes' angreifen. Dann sollte er, indem er sich 
hinter dieselbe zurückzog, den Elan der feindlichen Ka- 
vallerie, die auf dieser Seite sehr stark zu sein schien, 
auf sich ziehen und sie unter dem Feuer unserer Bataillone 
zugrunde richten. 

Der Kaiser schloß mit den Worten : „In einer halben 
Stunde muß die ganze Linie im Feuer sein!" 

Nachdem Napoleon seinen Marschällen diese Instruk- 
tionen erteilt, sagte er zu einem jeden: „Gehen Sie!" 
Und jeder verließ ihn mit erhobenem Kopfe, feurigem 
Blicke und militärischem Gruße. Als die Reihe an Ber- 
nadette kam, wurde seine Stimme merklich trockener und 
herrischer 6 ) ; und als dann wenige Augenblicke später die 
beiden Divisionen dieses Marschalls sich auf den Angriffs- 
punkt begaben, redete er sie selbst an. 

In diesem Augenblicke schienen sich die düsteren Ne- 
bel durch die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne zer- 
teilen und den linken Flankenmarsch der Russen begünsti- 
gen zu wollen ; aber nein, sie hüllten gerade im Gegenteil 
unsern Angriff in dichte Wolken, der bereit war, ihre un- 
vorsichtige, tolle Bewegung in flagranti zu überraschen. 

Schon hatte ihr Angriff auf unsere schräge Linie auf 
dem rechten zurückgehaltenen Flügel von Tellnitz bis 



6) Jean Baptiste Jules Bernadotte, der spätere König Karl XIV. 
Johann von Schweden, zeichnete sich schon in den Revolutions- 
kriegen sehr aus und wurde, nachdem er mehrere höhere Amter 
bekleidet hatte, 1799 vom Direktorium zum Kriegsminister er- 
nannt Damals richteten viele, die in einer Diktatur die einzige 
Rettung des durch die schlechte Verwaltung sehr herunter- 
gekommenen Frankreichs sahen, ihre Blicke auf ihn. Aber Bona- 
parte kam ihm mit dem 18. Brumaire zuvor. Seit dieser Zeit 
herrschte Mißtrauen und Neid zwischen den beiden Männern, 
was besonders bei Bernadotte zum Ausbruch kam. Und ob- 
wohl Napoleon ihn stets bevorzugte, diente ihm sein ehemaliger 
Rivale doch nie sehr treu. 

18« 
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Sokolnitz begonnen. Es war noch nicht acht Uhr; noch 
herrschten Ruhe und Dunkelheit auf der übrigen Linie. 
Da plötzlich zerteilte die Sonne den dichten Nebel und 
zeigte uns die Höhen von Pratzen, die mehr und mehr 
durch den Flankenmarsch der feindlichen Kolonnen ent- 
blößt wurden. Was uns betrifft, die wir in dem kleinen 
Hohlweg am Fuße des Plateaus geblieben waren, so 
blieb unser in Kolonnen aufgestelltes, zum Angriff bereites 
Zentrum den Blicken der Russen durch den Rauch der 
Biwakfeuer und durch die dichten Nebel, die noch über 
dieser Gegend lagen, verborgen. 

Bei diesem Anblick wollte der Marschall Soult, den 
der Kaiser noch bis zuletzt bei sich behalten hatte, zu 
seinen Divisionen eilen, um ihnen das Signal zum Angriff 
zu geben, allein Napoleon, der weit ruhiger war und den 
Feind erst seinen Fehler ganz vollenden lassen wollte, hielt 
ihn zurück. Auf die Pratzener Höhen zeigend, fragte er 
ihn: „Wieviel Zeit brauchen Sie, um diesen Gipfel zu 
besetzen ?" — „Zehn Minuten," antwortete der Marschall. 
— „Also gehen Sie," sagte der Kaiser; „warten Sie indes 
noch eine Viertelstunde, dann wird's Zeit sein!" 

Im gegebenen Moment stürzten dann plötzlich die Di- 
visionen Vandammes und Saint-Hilaires aus dem sie um- 
hüllenden Nebel hervor. Es war acht Uhr. Das von 
vorn, hinten, rechts und links angegriffene Plateau wurde 
im Sturmschritt erstiegen. Der erste Kanonenschuß auf 
diesen Punkt ging von russischer Seite aus. Die Feinde 
sahen sich überrascht; die einen marschierten noch immer 
gegen ihre Linke, die anderen machten auf drei Linien 
gegen uns Front Aber sie hielten nur schlecht stand. 
Ihr erstes Feuer wurde gar nicht beachtet, sondern man 
griff sie sofort mit der blanken Waffe an, worauf alle 
Linien nacheinander Kehrt machten. Sie ließen ihre vor 
ihnen auf dem Boden liegenden Tornister, ja ihre Artille- 
rie im Stich und flohen in wilder Hast vor unseren Bajo- 
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netten. Um neun Uhr war von unserer Seite die Schlacht 
auf unserer ganzen Front im Gange. 

Und gegen elf Uhr war alles so gekommen, wie der 
Kaiser vermutete. Das russische Zentrum war durch- 
brochen, seine beiden Flügel getrennt Nun hieß es diesen 
Vorteil wahrnehmen und benutzen. Man mußte gegen die 
russische Reserve im Zentrum standhalten und gleichzeitig 
die Linke des Feindes, während sie sich auf unsere Rechte 
stürzte, in der Flanke und von hinten angreifen. Wir 
hörten ihre Schüsse rechts hinter uns von den Höhen der 
Hauptstellung herab, die wir so schnell erobert hatten. 

Gegen Mittag traf ich hier den Kaiser wieder. Ich 
kam, um auf seinen Befehl seine Garde zu Fuß zu sam- 
meln und die Grenadiere der Reserve auf eine Anhöhe 
hinter den Wassergraben des Plateaus zu führen. Er selbst 
war soeben mit der Kavallerie seiner Garde vorgerückt 
und hatte Bernadotte auf seiner Linken heraufkommen 
lassen. Da er diesem mißtraute, schickte er mich zu ihm, 
um ihm noch einmal seine Befehle zu wiederholen und 
deren Ausführung zu beobachten. 

Ich fand den Marschall zu Fuß an der Spitze seiner 
Infanterie. Aufs äußerste erregt und beunruhigt, verlangte 
er von seinen Soldaten Ruhe, die er vielleicht selbst nicht 
besaß und zeigte. Allerdings war seine Besorgnis nicht 
grundlos. Er zeigte mir die fürchterliche Masse der Ka- 
vallerie, die sich da vor ihm auftürmte, und beklagte sich 
laut, daß er ihr nicht eine einzige Schwadron entgegen- 
zustellen habe. Endlich bat er mich so dringend, Napo- 
leon zu beschwören, ihm doch Kavallerie zu Hilfe zu 
schicken, daß ich seinen Bitten nicht widerstehen konnte 
und dem Kaiser die Mitteilung überbrachte. Ungeduldig 
antwortete mir Napoleon: „Ach, er weiß genau, daß ich 
keine mehr zur Verfügung habe !" Der Kaiser hatte ge- 
rade alles, was er zur Hand hatte, vor sich aufgestellt, das 
heißt, außer einer Batterie Artillerie, seine ganze Garde- 
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kavallerie! Gleichzeitig warf er, da er gezwungen war, 
nun seinerseits das Mittelplateau zu entblößen, rechts die 
beiden Divisionen Soults auf die Flanke und das Ende des 
linken Flügels der Austro-Russen und trennte ihn so noch 
vollends von dem Reste der Armee. 

In diesem Augenblick wären Vandamme und Saint- 
Hilaire beinahe durch eine offensive Rückkehr der ver- 
bündeten Infanterie, die von der russischen Garde gestützt 
war, zum Wanken gebracht worden. Sie warfen sie je- 
doch mit den Bajonetten zurück; und das war der kriti- 
sche Moment der Schlacht 

Es war ein Uhr mittags. Da bemerkte Napoleon vom 
Gipfel des Plateaus aus vor sich die Garde Alexanders, die 
heranrückte, um ihn aus dieser Stellung zu verdrängen 
und sie ihm wiederzunehmen. Im selben Augenblick hörte 
er hinter sich das vermehrte Feuer der vorgerückten russi- 
schen Linken. Dreißigtausend Mann gegen kaum zehn- 
tausend Franzosen, die sich bemühten, ihnen die Spitze 
zu halten ! Man hätte meinen sollen, sie wären bereit ge- 
wesen, sich hinter uns der Stellung zu bemächtigen, die 
wir am Morgen verlassen hatten. Auf dieser Seite indes 
war Napoleon das Gefecht in den Niederungen verborgen. 
Der Kanonendonner wurde schließlich so drohend, daß 
er seine Augen von dem sich vor ihm entwickelnden Ent- 
scheidungsangriff abwendete und hinter sich blickte. Da 
sieht er die schwarze Masse der marschierenden Truppen 
und ruft : „Was ! sind das etwa die Russen ?" Auf meine 
Antwort — denn ich war der einzige, der momentan bei 
ihm war — daß das seine Reserve sein müsse, befahl er 
mir, mich sofort zu informieren. 

Es war in der Tat die Division der vereinigten Grena- 
diere unserer Reserve! Duroc, der die Fortschritte der 
russischen Linken gegen unsere Rechte bemerkt hatte, mar- 
schierte an der Seite unserer Seen entlang, Soult und Da- 
vout zu Hilfe! 
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Kaum waren einige Minuten nach meiner Rückkehr 
zum Kaiser vergangen, als vor ihm der Angriff der beritte- 
nen Garde Alexanders begann. Er war so ungestüm, daß 
die beiden Bataillone Vandammes über den Haufen gewor- 
fen wurden. Eins erhob sich nur, um sich, nachdem es 
seine Fahnen und die meisten seiner Waffen verloren hatte, 
in wilder Flucht zurückzuziehen. Es war ein Bataillon des 
4. Infanterieregiments. Wie rasend stürmte es fast über 
uns und über Napoleon dahin; alle unsere Bemühungen, 
es aufzuhalten, blieben fruchtlos. Die Unglücklichen hatten 
ganz und gar den Kopf verloren und hörten und sahen 
nichts mehr. Auf unsere Vorwürfe, daß sie das Schlacht- 
feld und ihren Kaiser im Stich ließen, antworteten sie nur 
mit dem mechanisch ausgestoßenen Rufe „Vive Tera- 
pereur!" was sie jedoch nicht hinderte, desto schneller 
zu entfliehen. 

Napoleon lächelte nur mitleidig und sagte dann mit 
verächtlicher Gebärde: „Lasset sie laufen!" Mitten in 
diesem furchtbaren Getümmel verlor er sein kaltes Blut 
nicht und schickte Rapp zu der Kavallerie seiner Garde. 

Es war die höchste Zeit, denn ein Augenblick genügte, 
um alles zu verändern. Bald darauf erschien Rapp wieder 
vor dem Kaiser mit der Nachricht von der vollkommenen 
Niederlage der russischen Garde, die sie durch die fran- 
zösische erlitten hatte. Erhobenen Hauptes und feurigen 
Blickes, Säbel und Stirn mit Blut bespritzt, kam der Ad- 
jutant allein im Galopp zurück, genau so wie ihn ein be- 
rühmtes Bild darstellt; nur mit dem Unterschied, daß sich 
weder Trümmer noch zerbrochene Kanonen, noch Tote, 
noch ein so großer Stab um Napoleon herum befanden, 
wie das der Maler auf seinem Bilde zeigt. Der durch 
den Vorbeimarsch der Kämpfenden gebahnte Boden war 
vollkommen unbedeckt. Der Kaiser stand auf einem Hügel 
zwei oder drei Schritte von uns entfernt, an seiner Seite 
befand sich Berthier und hinter ihm standen nur Caulain- 
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court, Lebrun, Thiard und ich. Die Garde zu Fuß, ja 
selbst die Schwadron vom Dienst hielten sich in ziem- 
licher Entfernung rechts hinter uns. Die anderen Offi- 
ziere des Kaisers, Duroc, Junot, Mouton, Macon, Lemar- 
rois waren auf der ganzen Linie zerstreut. Als Rapp an- 
kam, sagte er mit lauter Stimme: „Sire, ich habe mir er- 
laubt, Ihre Jäger zu nehmen; wir haben die russische 
Garde über den Haufen geworfen, sie vernichtet und ihre 
Artillerie genommen!" — „Schön," antwortete der Kaiser, 
„ich habe es gesehen; aber du bist verwundet!" Rapp 
jedoch entgegnete: „Es ist nichts, Sire; nur ein paar 
Schrammen!" und er nahm seinen Platz in unserer Mitte 
wieder ein. Da kam Savary langsamen Schrittes einher, 
uns einen Türkensäbel zeigend, den er, wie er sagte, in 
demselben Angriff zerbrochen hatte, in dem sich Rapp 
soeben unsterblich gemacht. Aber Rapp an meiner Seite, 
der ihn nicht leiden mochte, stellte diese Tat in Abrede 
und da er noch ganz erhitzt war, sagte er mir so Ver- 
schiedenes über Savary, was ich hier nicht wiederholen 
will. 

Diesen Sieg hatte in der Tat Rapp mit den Mame- 
lucken, deren Oberst er war, und den Jägern zu Pferd 
der Kaisergarde entschieden. Die Kavallerie und Artille- 
rie der russischen Garde waren buchstäblich niederge- 
säbelt worden ; Ordener und seine Grenadiere hatten ihre 
Vernichtung vollendet. Eine ganze Reihe junger, unglück- 
licher Gardereiter lag auf dem Boden und bedeckte die 
Stelle, wo der furchtbare Angriff stattgefunden hatte. Un- 
zählige andere Tote und Verwundete, sowie die Infanterie- 
tornister, die die Russen die Gewohnheit haben, ehe der 
Kampf beginnt, vor ihre Füße zu legen, deuteten die Stel- 
lungen an, wo die Infanterie der feindlichen Garde erlegen 
war, deren Niederlage Bernadotte noch vollends bewerk- 
stelligte. In diesem Augenblick wurde Apraxin, den unsere 
Jäger gefangen genommen hatten, vor den Kaiser geführt 
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Der junge russische Artillerieoffizier wehrte sich verzwei- 
felt und rief mit schluchzender Stimme, er habe seine 
Batterie verloren, er sei entehrt und wolle sterben! Na- 
poleon tröstete ihn mit den Worten : „Beruhigen Sie sich, 
junger Mann, denn wissen Sie, es ist keine Schande von 
Franzosen besiegt zu werden !" 

Von weitem sah man die Überreste der russischen 
Reserve uns das Mittelplateau überlassen und die Linke 
ihrer Armee sich in geschlossenen Gliedern auf Austerlitz 
zurückziehen. Sie flohen unter dem Kugelregen unserer 
Garde, mit dem der Kommandant 7 ) ihre lange Flucht ver- 
folgte. 

Wenige Augenblicke später, inmitten des Geschütz- 
feuers, das noch auf unseren beiden Flügeln donnerte, 
schickte der Kaiser Lebrun nach Paris, um die Siegesnach- 
richt zu überbringen. 

Sogleich befestigte sich Napoleon, der nun vollkom- 
men Herr des erhöhten Zentrums der Schlacht war, auf 
diesem Punkte. Gleichzeitig ließ er auf dem Abhang zu 
seiner Rechten die Nachhut des linken feindlichen Flügels, 
der am wenigsten in das Defilee der Seen verwickelt war 
und sich zurückzuziehen versuchte, noch vollends vernich- 
ten, gefangen nehmen oder in die Flucht schlagen. Und 
nun seines Erfolges im Mitteltreffen und auf seiner Linken 
sicher, wo er Lannes und Murat siegreich weiß, läßt er 
Bernadotte und seine Garde zu Fuß auf der Anhöhe zurück. 
Seine ganze Aufmerksamkeit wendet sich wieder rück- 
wärts gegen seine Rechte in den Niederungen der Seen. 
27000 Austro-Russen, die sich blindlings der Gefahr aus- 
setzen, kämpfen hier noch gegen die 9000 Mann unseres 
rechten Flügels, den zu bezwingen sie sich schon seit 
dem Morgen bemühen. Napoleon schiebt auf die Nachhut 
dieser gänzlich verlassenen Masse die beiden im Zentrum 



7 ) General Ordener. 
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und bei Augerzd siegreich gewesenen Divisionen Soults, 
seine Reservebatterien, ja sogar uns und die Schwadron 
seines persönlichen Dienstes vor. 

Auf diese Weise von drei Seiten unter der gleich- 
zeitigen Wucht Davouts, Soults, Durocs und seiner Grena- 
diere eingeschlossen, zusammengedrängt, zermalmt und 
von uns und Vandamme gegen die Seen zurückgedrängt, 
sucht jener unglückliche Flügel hier eine Zuflucht Aber 
noch ehe er sie erreicht, ist der größte Teil gezwungen, 
die Waffen niederzulegen. Nur 2000 entkommen auf der 
Straße, die die beiden Seen voneinander trennt Tausende, 
die der Schrecken verwirrt, geben sich dem Eise preis, 
das die Oberfläche bedeckt Augenblicklich verwandelt 
sich die weiße Decke in ein schwarzes Meer zerstreuter 
Flüchtlinge, die sich auf diesen gefährlichen Boden wagen, 
den unsere unbarmherzigen Kugeln unter ihren Füßen zer- 
bersten. Bei diesem Anblick rief der auf den Höhen ge- 
bliebene Kaiser: „Das ist Abukir!" 

Was uns angeht, die wir gerade in diesem Augenblick 
luden, so hielten wir, von Mitleid erfaßt, bei diesem furcht- 
baren Anblick inne. Einige von uns leisteten den Ertrin- 
kenden sogar Hilfe. 

Immerhin muß zur Ehre des besiegten Flügels gesagt 
werden : sein Ende in der Schlinge, in die er hineingeraten, 
war ruhmvoll! Von allen Seiten angegriffen und umzin- 
gelt, verteidigte er sich Zug für Zug bis aufs äußerste. 

Einige hundert Infanteristen setzten noch immer un- 
serer Eliteschwadron Widerstand entgegen, als Vandamme 
mich bemerkte und rief: „Segur, helfen Sie mir doch 
diesen im Kot stecken gebliebenen Artilleriepark nehmen, 
den nur ein paar betrunkene Artilleristen verteidigen." 
Die Eroberung war so leicht, daß wir beide genügten. In 
diesem Augenblick rückte eins seiner auf 150 Mann redu- 
zierten Bataillone an, und ich konnte mich nicht enthal- 
ten, einen Ausruf des Erstaunens von mir zu geben, als 
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ich die kleine Zahl Soldaten sah. „Ja," sagte er, „eine 
gute Omelette kann man nur dann machen, wenn man 
viele Eier zerbricht!" Seine Division hatte in der Tat 
den heftigsten Stoß der Schlacht auszustehen gehabt. 

Während sich auf unserer Rechten der Sieg abspielte, 
war auf unserer Linken der russische rechte Flügel in 
der Front von Lannes und Murat besiegt worden, wobei er 
sechstausend Mann verlor. Er wurde auf der Straße von 
Olmütz verfolgt, von wo aus er durch eine Rechtsschwen- 
kung Austerlitz gewann. Damit büßte er seine Opera- 
tionslinie ein, und es blieb ihm kein anderer Zufluchtsort, 
als Holitsch und Ungarn. So defilierten die Russen gerade 
vor unserem Zentrum und Bernadotte vorbei. Aber letz- 
terer, der allzusehr um den Ruhm feilschte, wenn er nicht 
allein Vorteil daraus ziehen konnte, hatte zu zeitig Halt 
gemacht und sie auf ihrem Rückzug unbehelligt gelassen ; 
er hatte nicht einmal die seltsame Richtung bemerkt, die 
sie eingeschlagen. 

Gegen vier Uhr war die Schlacht beendet. Es blieben 
nur noch die zerstreuten, oder auf der Flucht befind- 
lichen Heerestrümmer zu verfolgen und zu sammeln, wozu 
der Kaiser Befehl gab. Er richtete einige wohlwollende 
Worte an die Offiziere und Soldaten, die in seiner Nähe 
standen, und begab sich dann von unserer Rechten auf 
den linken Flügel auf die Straße von Olmütz. Da er auf 
diesem Ritt auf der ganzen mit Verwundeten bedeckten 
Schlachtlinie bei einem jeden ein paar Augenblicke ver- 
weilte, überraschte ihn die Nacht. Der Nebel vom Mor- 
gen fiel nun als eisiger Regen herab und vermehrte die 
Finsternis, so daß der Kaiser einem jeden von uns Schwei- 
gen befahl, um das Wehklagen unserer armen, verstüm- 
melten Soldaten hören zu können. Persönlich leistete er 
ihnen Hilfe und ließ ihnen von Yvan und seinem Mame- 
lucken Rustam Branntwein reichen. 

Endlich gegen zehn Uhr von Verwundeten zu Ver- 
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wundeten auf der Straße von Olmütz bis zu dem Kreuzweg 
angekommen, der nach Austerlitz führt, verbrachte er hier 
in dem armseligen Posthause von Posoritz die Nacht Dort 
nahm er sein Abendessen ein, das aus Lebensmitteln be- 
stand, die ihm die Soldaten aus den umliegenden Biwaks 
herbeischleppten. Jeden Augenblick hielt er im Essen 
inne, um Befehl auf Befehl abzuschicken, daß die Ver- 
wundeten gesammelt und nach den Ambulanzen gebracht 
würden. Als er Rapp mit seiner Wunde auf der Stirn hier 
vorfand, sagte er zu ihm : „Das ist ein Adelsquartier mehr, 
und ich kenne kein berühmteres." 
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Murats Irrtum. Zusammenkunft Napoleons und 
Franz* II. in der Mühle von Saruchitz. Der öster- 
reichische Kaiser hinterläßt keinen guten Eindruck 
bei den französischen Stabsoffizieren. Unterzeich- 
nung des Waffenstillstandes und Napoleons wenig 

vornehme Bulletins 

Am nächsten Morgen, dem 3. Dezember, glaubte Mu- 
rat, entweder weil er zu sehr mit der Seite beschäftigt, 
wo er am vorhergehenden Tage gekämpft, oder weil er 
durch falsche Berichte getäuscht worden war, die ganze 
feindliche Armee auf der Flucht nach Olmütz. Und auf 
diese falsche Ansicht hin wurde die französische Armee in 
dieser Richtung in Bewegung gesetzt. Hier erfuhr er von 
den Einwohnern auf seine dringenden Fragen, daß die 
beiden besiegten Kaiser die Nacht in Olmütz verbracht 
hätten und Russen wie Österreicher noch vor Tagesanbruch 
in der Richtung nach Ungarn auf der Straße von Holitsch 
entkommen seien. Auf diese Nachricht hin, die eine so- 
fortige Rekognoszierung Thiards bestätigte, mußten alle 
Befehle augenblicklich geändert werden. Die Folge davon 
war, daß ein großer Teil der Armee den Tag in Märschen 
und Gegenmärschen verlor. 

Der Kaiser war aufs äußerste darüber erzürnt Aber 
der Schlag von gestern hatte den Krieg beendigt; es gab 
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keine feindliche Armee mehr! Jeden Augenblick trafen 
von allen Seiten neue Rapporte ein, die ihm die Ausdeh- 
nung seines Sieges bestätigten. 400 Munitionswagen, 186 
Kanonen, 45 Fahnen, 10000 Tote, 30 000 Gefangene, alles 
Gepäck, das war die Beute. Den beiden Kaisern blieben 
kaum noch zusammen 25 000 Soldaten. Schon schickte 
Franz II., der erklärte, von der Koalition lassen zu wollen, 
einen Unterhändler, um den Waffenstillstand, eine Zu- 
sammenkunft, oder den Frieden zu erbitten ; endlich wollte 
er das, was er vor Wien verweigert hatte. 

Napoleon verschob alles auf den nächsten Tag. Ohne 
sich aufzuhalten, ließ er den Feind vor sich herstoßen und 
von seinen beiden Flügeln überholen. Er verbrachte den 
ganzen Tag in steter Aufregung, die bald der Sorge, bald 
dem Stolze entsprang. Als ich am Abend über die Lage, 
in der sich seine Jäger zu Pferd jenseits der Seen, die 
sie umgingen, gelassen hatte, Rapport erstattete, rief er: 
„Sie müssen also direkt in die Hände des Feindes gefallen 
sein und haben sich ohne Zweifel zusammenhauen oder 
gefangen nehmen lassen!" — Aber ganz im Gegenteil 
hatten jene ausgezeichneten Männer alles was sich ihnen 
in den Weg stellte angegriffen und gefangen genommen. 

Der Kaiser konnte in diesem Augenblick noch nicht 
die ganze Mutlosigkeit der Russen kennen. Auch wußte 
er nicht, daß Alexander, durch die Antworten einiger unse- 
rer gefangenen Offiziere irre geleitet, das ganze Armee- 
korps Davouts vor Holitsch glaubte, bereit, ihn zu ver- 
nichten. In Wirklichkeit befand sich der Marschall — den 
man vielleicht zu spät von Wien zurückgerufen hatte — 
nur mit einer erschöpften, sehr reduzierten Division an 
diesem Punkte, allem was den beiden Kaisern an Trüm- 
mern in ihrer Niederlage geblieben war, gegenüber. Na- 
poleon kannte die Schwäche seines rechten Flügels. In 
seinem Rücken witterte er den Erzherzog Ferdinand an 
der Spitze von 20 000 über die Bayern siegreich gewesenen 
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Soldaten und erfuhr, daß der Erzherzog Karl mit seiner 
Armee von Italien an der Donau entlang marschiere. An- 
derseits ging ihm die Nachricht zu, daß die Koalition sich 
gleichzeitig Neapels und Hannovers bemächtigt hatte. Alle 
diese Betrachtungen bestimmten ihn, den Krieg zu be- 
enden. 

Als er diesen Entschluß gefaßt hatte, bewilligte er 
auch am nächsten Tage, dem 4. Dezember, einen Waffen- 
stillstand. Gegen zehn Uhr waren wir zu Pferde um Na- 
poleon versammelt und ritten bald darauf mit ihm im ge- 
streckten Galopp auf der großen Heerstraße nach Ungarn 
dahin. Jenseits von Urschütz auf einer Anhöhe machte er 
Halt. Zu unsern Füßen lag ein kleines Tal mit Teichen 
und einer Chaussee, die nach Saruchitz führte und an deren 
Anfang eine alte Mühle stand. Dies sanft aufsteigende 
Hügelland, das das Tal begrenzte, wo der Krieg seinem 
Ende entgegensah, war von der französischen Kaisergarde 
besetzt, die mit ihren wehenden Fahnen und den schar- 
lachroten Federbüschen aussah, als wenn sie sich zu einer 
Parade geschmückt hätte. Die armseligen Trümmer des 
österreichischen Heeres standen etwas entfernter auf der 
entgegengesetzten Seite. Der Kaiser befahl mir ins Tal 
hinabzugehen und ihm 150 Schritt von den Teichen und 
der Mühle entfernt ein Biwakfeuer durch die Jäger seiner 
Eskorte anzünden zu lassen. Ein von den Russen am 
vorhergehenden Tage niedergehauener Baum, kaum zehn 
Schritte von der Landstraße entfernt, schien mir gerade 
der geeignetste Platz. Hier errichtete ich also jenes be- 
rühmte Biwak, wo die Zusammenkunft der beiden Kaiser 
stattfinden sollte. 

Das Feuer brannte. Napoleon stieg ab. Mehrere 
seiner Jäger beeilten sich, ihm aus Stroh einen Teppich zu 
machen, andere befestigten ein Brett auf dem gefällten 
Baum, damit die beiden Kaiser sich setzen könnten. Als 
er alle diese Vorbereitungen sah, lächelte er und sagte zu 
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mir: „Genug! das genügt, obwohl zur Regelung des Ze- 
remoniells der Zusammenkunft Franz I. mit Karl V. sechs 
Monate nötig waren !" 

In diesem Augenblick sahen wir von Czeitsch her eine 
Kalesche ohne Eskorte auf der Landstraße gefahren 
kommen. Zwei Schwadronen hatten sie begleitet, aber 
nur bis zu den Teichen, die die Grenze des Waffenstill- 
standes bildeten. Der Wagen hielt vor dem Biwakfeuer 
des Kaisers, und Napoleon ging bis zu dem Schlag heran, 
um den Kaiser von Osterreich, den er herzlich bei der 
Hand nahm und zu seinem Biwak führte, selbst zu emp- 
fangen. Kaum bemerkte man an dem wenig lebhaften 
Äußern Franz II. einige Unruhe. Als er aus dem Wagen 
stieg, und Napoleon, der wie es mir schien, bereit war 
ihn zu umarmen, regte sich nichts in den Zügen des öster- 
reichischen Kaisers. Als wenn er durch dies kalte, aus- 
druckslose Äußere jenes Monarchen plötzlich wie zu Eis 
erstarrt sei, hielt Napoleon nun seinerseits seine Gefühle 
in einem so feierlichen Moment zurück. Es war mir un- 
möglich in den Augen des Kaisers von Österreich auch nur 
einen einzigen Blick zu entdecken, der doch so natürlich 
bei einer ersten Zusammenkunft mit einem so großen 
Manne gewesen wäre! 

Seine ersten Worte indes waren dem Augenblick an- 
gemessen. „Er hoffe," sagte er, „daß unser Kaiser den 
Schritt, den er täte, um den allgemeinen Frieden zu be- 
schleunigen, zu würdigen wisse." Sogleich aber fügte er 
mit einem eigentümlichen, ohne Zweifel erzwungenen La- 
chen hinzu: „Sie wollen mich also berauben, mir meine 
Staaten nehmen?" Und auf ein paar Worte Napoleons 
entgegnete er: „Die Engländer! ah, das sind Menschen- 
händler!" Den Rest konnten wir nicht verstehen, da wir 
mit den österreichischen Offizieren zehn Schritte von den 
Monarchen entfernt auf der Landstraße geblieben waren. 
Nur der Fürst Liechtenstein war zu dieser Konferenz hin- 
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zugezogen worden. Aber es war uns ein Leichtes zu sehen, 
daß Liechtenstein fast allein die Unterhaltung mit Napo- 
leon führte. 

Die Zusammenkunft, die stehend stattfand, währte 
eine Stunde. Plötzlich glaubten wir Franz II. rufen zu 
hören: „So ist es also eine abgemachte Sache! Erst seit 
heute früh bin ich frei! Ich sagte dem Kaiser von Ruß- 
land, daß ich Sie aufsuchen wollte und er antwortete mir: 
es stünde mir frei das zu tun !" Dann setzte uns der öster- 
reichische Monarch noch mehrmals durch sein Lachen in 
Erstaunen, das mit Beschwerden über die Plünderung der 
Kosaken eines Gutes, das er besonders liebte, untermischt 
war. Vielleicht verstanden wir schlecht; aber es war uns 
allen ein peinliches Gefühl, den Monarchen inmitten all 
des schweren Mißgeschicks, das sein Reich betroffen, mit 
solch kleinlichen Einzelheiten beschäftigt zu sehen. Auf 
die letzten Worte Napoleons: „So versprechen mir Ew. 
Majestät, nicht mehr mit mir Krieg führen zu wollen?" 
antwortete Franz IL: „Ich schwöre es und halte Wort!" 
Darauf küßten sich beide Kaiser und trennten sich. 

Als Napoleon sein Pferd wieder bestieg, sagte er zu 
uns: „Wir werden Paris wiedersehen; der Friede ist be- 
schlossen!" Dennoch schien er auf der Rückkehr nach 
Austerlitz, nachdem er Savary noch einmal zu den beiden 
Kaisern geschickt hatte, sorgenvoll und mit dem was er 
gehört, beschäftigt. Einige bittere Worte entschlüpften 
ihm und er fügte hinzu, „es sei unmöglich, sich auf diese 
Versprechungen zu verlassen. Man habe ihm soeben eine 
Lektion gegeben, die er nie vergessen werde; und in Zu- 
kunft werde er stets 400000 Mann unter Waffen haben." 

Was Napoleon für eine Meinung von Franz II. emp- 
fangen, weiß ich nicht, aber man kann nicht leugnen, daß 
dieser Fürst von seinen Untertanen sehr geachtet wurde. 
Sie schrieben ihm einen aufgeklärten Geist und Charakter- 
stärke zu, und liebten ihn deswegen. Ich muß sogar hinzu- 
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fügen, daß diejenigen unter uns, die ihn von früher her 
kannten, nicht die ungünstige Meinung teilten, die jene für 
ihn zweifellos peinliche Zusammenkunft bei uns hinter- 
lassen hatte. 

Gegen zwei Uhr war Napoleon wieder in Austerlitz, 
wo er sogleich Befehle erteilte, daß in allen Kirchen seines 
Reiches Dankgebete gesungen würden. 

Am 5. Dezember, dem folgenden Tag nach der Zu- 
sammenkunft, wurde Savary noch vor Tagesanbruch von 
Alexander in Holitsch empfangen. Der verstärkte Davout 
brauchte nur einen Schritt zu tun, um die besiegten Russen 
auf ihrer Flucht vollends zu vernichten. Aber ein Billett 
des Zaren, in welchem dieser ihm den Waffenstillstand 
ankündigte, hatte den Marschall am vorhergehenden Tag 
in seinem Marsche aufgehalten. Savary versprach dem 
Kaiser Alexander, den Angriff Davouts aufzuheben, stellte 
jedoch die Bedingung, daß der Rest der russischen Armee 
sofort in Tagesmärschen nach Rußland zurückkehrte. 

Am 6. Dezember wurde der zwei Tage vorher mit 
Österreich geschlossene Waffenstillstand von Napoleon un- 
terzeichnet. 

Hier ist die Geschichte leider gezwungen hinzuzu- 
fügen, daß Napoleon durch seine damals ausgegebenen 
Bulletins, sei es nun aus Schmerz über all das vergossene 
Blut, oder weil er seine Worte ebenso mächtig wie seine 
Waffen hielt, den Haß seiner öffentlichen und geheimen 
Feinde vermehrte, anstatt, wie er meinte, sie zu demüti- 
gen. Hauptsächlich sind in seinen Publikationen einige 
beleidigende Vergleiche und die gehässigen unvorsichti- 
gen Anschuldigungen gegen die russischen und deutschen 
Minister zu tadeln, die er als von England bestochen be- 
zeichnete. Um mit diesen peinlichen Geschichten zu Ende 
zu kommen, beeilen wir uns, noch die Mißbilligung hinzu- 
zufügen, die drei Wochen später in Schönbrunn die Ge- 
walttätigkeit des Manifestes, das das Bulletin vom 26. De- 
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zember in sich schließt, hervorrief. Gewiß war die für 
die unversöhnliche Königin von Neapel bestimmte Rache 
verdient, aber man fand die der Strafe beigefügten Be- 
leidigungen überflüssig 1 ). Man hatte von soviel Macht 
gegen soviel Schwäche mehr Mäßigung erwartet und end- 
lich würde man Napoleon selbst höher geachtet haben, 
wenn er seiner Feindin etwas mehr Achtung entgegen- 
gebracht hätte. 

Jedoch der Zorn über derartig verletzende Worte riß 
ihn mit fort. Da er aber nie etwas umsonst tat, da er nie 
sprach oder handelte, ohne einen Zweck zu verfolgen, so 
könnte man auch in dem Ziele, das er mit derartigen 
Zornesausbrüchen vor Augen hatte, eine Entschuldigung 
dafür finden. i 



x ) Zwischen den Bevollmächtigten Österreichs und Napoleon 
war schon öfters von Seiten des letzteren die Rede von einem 
Wechsel des Thrones gewesen. Seit dem Frieden von Preßburg 
jedoch (26. Dezember 1805) harte der französische Kaiser nichts 
mehr darüber erwähnt. Dieser war unter den günstigsten Be- 
dingungen für Napoleon abgeschlossen worden, und letzterer be- 
nutzte nun seine Erfolge zur weiteren Entfaltung seiner Macht 
Da Neapel, dessen Thron die Königin Karoline einnahm, sein 
Versprechen, neutral zu bleiben, nicht gehalten hatte, erklärte er 
am 17. Dezember 1805 in einem Tagesbefehl: „Die Dynastie 
von Neapel hat aufgehört zu sein" und ernannte seinen Bruder 
Joseph zum „König beider Sizilien". 
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Meine Sendung zum König Joseph nach Italien. 
Belagerung Gaetas. Der Kommandant der Festung, 
Prinz von Hessen. Eine Anekdote. Reynier in 
Calabrien. Rückkehr nach St Cloud. Im Kabinett 

des Kaisers 

Am Neujahrstage 1806 sah Napoleon die Hauptstadt 
des Staates wieder, der ihm seine Unabhängigkeit, seine 
Größe und seine Erhebung zum Königreich verdankte. 
Sein Aufenthalt in München war eine unaufhörliche Kette 
von Triumphen. Die Heirat des Prinzen Eugen 1 ) mit der 
Prinzessin von Bayern war bestimmt. Ihr sollten mehrere 
andere folgen und dadurch der Rheinbund befestigt 
werden. 

Ich verließ den Kaiser in München am 15. Januar 
1806, um mich zur Expedition von Neapel zu begeben, der 
mich Napoleon, als er Bayern verließ, beigegeben hatte 2 ). 

Napoleons Adoptivsohn, Sohn Josephines aus erster Ehe; 
er heiratete die Prinzessin Amalie Auguste von Bayern. 

2 ) Die südliche Halbinsel von Italien war dem weitreichenden 
Arme Napoleons ebensowenig entgangen als der Norden und das 
Zentrum. Die Waffenerhebung Ferdinands IV. war ihm ein will- 
kommener Grund, in dem berühmten 37. Bulletin die Regierung 
der Bourbonen in Neapel als nichtig zu erklären und seinen Bruder 
Joseph als König einzusetzen. 
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Die Hauptaffäre in diesem Augenblick waren die Zu- 
rüstungen zu der Belagerung von Qaeta. Es gibt wohl 
keinen Reisenden, der Gaeta nicht als Schlüssel von Ne- 
apel betrachtete, obwohl man bisweilen auch in die Stadt 
eingedrungen ist, ohne erst die Festung zu nehmen. Es 
ist eine auf einem Felsen erbaute, am äußersten Ende einer 
Halbinsel liegende Stadt, die von dem Meere, mit Aus- 
nahme einer einzigen gegen zwei Meerbusen gedrängten 
Seite, umspült wird; eine schmale Landenge von ungefähr 
400 Toisen 3 ), die die Stadt mit dem Kontinent verbindet und 
dem Belagerer nichts als ungedecktes, auf felsigem Boden 
liegendes Terrain bietet. Sie wird von der sehr ent- 
wickelten Stadt beherrscht. Die sehr abschüssige Rechte 
dieser Verteidigungslinie wird vom Meere bespült und ist 
überall von Batterien bedeckt: ein furchtbares Amphi- 
theater, wo mehr als hundert Feuerschlünde auf die Land- 
enge gerichtet sind und jede Annäherung unmöglich 
machen. 

Das übrige Königreich schien unterworfen zu sein, 
aber die moralische Eroberung war noch nicht zu hoffen, 
solange man dem Feinde diesen Angriffsherd überließ, 
um so mehr, als man sich überall auf dieser langen Halb- 
insel, da man fast ganz den Blicken der Engländer aus- 
gesetzt war, wie auf Vorposten bis in die Stadt selbst be- 
fand. Es hieß also diesen letzten Schlag zu riskieren; 
Massena bestand hartnäckig darauf. Indes, ehe man so 
weit war und handgemein werden konnte, versuchte man 
zu parlamentieren. Aber der erste Offizier, den man ab- 
sandte, wurde mit Kartätschenschüssen empfangen und auf 
der Stelle getötet. Teils glaubte man an ein Mißverständ- 
nis, teils erinnerte man sich zu sehr ungelegener Zeit 
meiner Erfolge in Ulm und wählte mich, diesen Schritt 
noch einmal zu versuchen. Ich gehorchte, war indes von 
» — 

») Eine Toise nach damaliger Maßbestimmung = 1,95 m. 
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der Nutzlosigkeit meiner Bemühungen überzeugt und 
höchst unzufrieden, daß ich dem Prinzen von Hessen*) eine 
Gelegenheit mehr geben würde, unsern Waffen zu trotzen. 

Diesmal indes ließ mich die Garnison, ziemlich be- 
schämt, mit all ihren Batterien auf einen einzigen Mann 
geschossen zu haben, bis zum Ausfallstor herankommen. 
Man öffnete mir, und ich fand den Prinzen in einer Art 
Flesche, umringt von seinen Offizieren. Er wollte mich 
nur unter freiem Himmel und umringt von seinen Räten 
anhören. Man erfüllt seine Aufgabe immer schlecht, wenn 
man sie gegen seinen Willen ausführt. Ich fühlte mich 
als Träger eines absurden, für uns lächerlichen Vor- 
schlags, der den Gouverneur einer der stärksten Festun- 
gen Europas, der durch ein das Meer beherrschendes Ge- 
schwader unterstützt und verproviantiert wurde und dessen 
fester Mut bekannt war, nur beleidigend sein konnte. 

Der Prinz war, wenn ich mich recht erinnere, ein 
kleiner, untersetzter Mann mit einer Adlernase, dessen 
finniges Gesicht verkündete, daß er ebenso tapfer bei Ta- 
fel, als in der Bresche war. Seine Originalität ging so- 
weit, daß er, da er sich selbst weit mehr fürchtete als 
uns, den Schlüssel seines Weinkellers dem Bischof derStadt 
anvertraute und ihm unter einem Eide das Versprechen 
abnahm, ihm täglich nur eine Flasche auszuliefern. Auch 
hatte er von seinen Wällen herab durch ein Sprachrohr 
geschrien, daß Gaeta nicht Ulm und er, Hessen, nicht der 
Marschall Mack sei! Davon war ich allerdings überzeugt, 
und so wechselten wir ein paar Worte, die von meiner 
Seite ziemlich verwirrt ausfielen. Er wiederum war in 
seinen Reden außerordentlich spöttisch, worauf ich, um 
die dumme Rolle, mit der ich beauftragt war, so viel wie 

*) Prinz Ludwig von Hessen Philippsthal, 1766—1806, be- 
fand sich längere Zeit in neapolitanischen Diensten; seine mili- 
tärischen Fähigkeiten brachten ihm das Kommando über Gaeta 
ein, das er gegen die Franzosen so heldenhaft verteidigte. 
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möglich abzukürzen, plötzlich die Unterhaltung abbrach 
und mich zurückzog. Ich nahm nur eine schwache Mei- 
nung — nicht etwa von dem entschlossenen Charakter— 
sondern von der Gewogenheit unseres Gegners mit mir 
fort und hinterließ bei ihm sehr wahrscheinlich eine ebenso 
schwache Idee meiner Beredsamkeit 

Er hatte zwei Fehler begangen: Erstens eine von 
seiner Festung ungefähr hundert Toisen entfernt gelegene 
Vorstadt, deren Häuser unsere Annäherung begünstigte, 
im Aufstand zu lassen; zweitens, waren seine Ausfälle 
sehr selten. Er machte nur wenige; der vom 15. Mai, 
wobei wir einen Hauptmann des Geniekorps und hundert 
Soldaten verloren, schien ihn nicht genügend ermutigt zu 
haben. 

Diese Gefechte waren von Konferenzen untermischt, 
wobei der Gouverneur, der ziemlich witzig veranlagt war, 
einmal zu Gardanne, einem der Belagerungsoffiziere sagte, 
er halte seine Wohnung für ungesund und empfehle ihm, 
sie zu wechseln. — „Ungesund!" antwortete Gardanne; 
„aber ihre Lage ist herrlich I" — „Gerade ihre Lage macht 
sie ungesund," entgegnete der Prinz. — Gardanne, der 
keine zu scharfe Intelligenz besaß und in sehr gesunder 
Lage wohnte, glaubte das dem Prinzen versichern zu 
müssen und legte dieser Andeutung weiter keinen Wert 
bei, bis ihm in der darauffolgenden Nacht ein wahrer Regen 
von Bomben den Sinn und die Tragweite der Worte des 
Prinzen zu verstehen gab. 

Er wurde jäh aus dem Schlafe gerissen und entkam 
nur mit Mühe aus seiner Wohnung, um sich eine andere, 
seiner Gesundheit zuträglichere zu wählen. 

Die meinige war das königliche Hauptquartier, das 
sich zwischen Mola, dem alten Formia, und der Festung 
befand. 

Zu dieser Zeit schlug uns ein Spion der beiden Par- 
teien vor, den Prinzen von Hessen zu vergiften. Es war 
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ein neapolitanischer Prediger. Erst wollte man ihn nach 
alter römischer Sitte, an Händen und Füßen gefesselt in 
die Festung zum Gouverneur schicken, aber dann beför- 
derte man ihn nach Neapel, wo man sich, wie ich glaube, 
auf weniger römische Art begnügte, den Elenden aus- 
zuweisen. 

Wir hatten es mit einer Garnison von 8000 Mann zu 
tun, die durch ein Geschwader von vier Linienschiffen, 
vier englischen Fregatten und dreißig Kanonenbooten un- 
terstützt wurde. Die Belagerten waren zahlreicher als die 
Belagerer. Dies und die Einteilung der örtlichkeiten mach- 
ten unsere Annäherung sehr gefährlich. An der Genauig- 
keit der Schüsse ihrer großen und kleinen Waffen erkann- 
ten wir die Geschicklichkeit ihrer englischen Bombardiere 
und albanesischen Schützen. Fortwährend von der See- 
seite aus verproviantiert, sparten sie so wenig ihre Mu- 
nition, daß sie uns seit der Eröffnung des Laufgrabens, 
ungerechnet die Handgranaten und Kartätschen, mehr als 
130 000 Kugeln und Bomben zuschleuderten. Unzählige 
Male sah ich, wie diese gegen einen einzigen von uns, der 
auf der Schulterwehr stand, gerichtet wurden und drei Fuß 
vor dem Ziele niederfielen. Wenn man in der dritten Pa- 
rallele nur eine halbe Sekunde das Obere des Kopfes 
sehen ließ, so bestraften auch schon im selben Augen- 
blick zwanzig griechische Kugeln unsere Neugier und 
streiften die Krete oder verloren sich in dem Erdsack, 
der uns beschützte. Wie oft wurden wir dadurch vor 
unserer Unvorsichtigkeit gewarnt. So verloren wir auch, 
obwohl man nur die Hälfte eingestanden hat, bei dieser 
Belagerung zweitausend Mann, die entweder getötet oder 
kriegsunfähig gemacht wurden. 

Es ist allerdings wahr: Gewohnheit, Eitelkeit und 
Verdruß machten uns kühn! Ein Bataillon Neger tat 
sich besonders hervor. Es wurde indes von einem andern 
Beweggrund, als dem der Tapferkeit getrieben. Mit gie- 
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rigen Blicken verfolgten sie nämlich die über ihren Köpfen 
hinsausenden feindlichen Bomben, stürzten sich auf die 
Stelle, wo sie niederfielen, um ihnen die Zündschnur zu 
entreißen, was ihnen für jedes Stück fünfzig Centimes 
einbrachte, d. h. wenn sie nicht vorher auf dieser so wenig 
lukrativen aber gefährlichen Jagd getötet wurden. 

Schließlich gelang es aber Massena, der durch Dumas, 
das ganze Geniekorps und durch die Artilleriegenerale 
vortrefflich unterstützt wurde, die Blockade in eine wirk- 
liche Belagerung umzuwandeln. Auf jener felsigen Land- 
enge, die nur eine schwache Schicht Sand bedeckte, war 
man genötigt, um sich der Festung gedeckt zu nähern — 
Laufgräben zu graben war natürlich nicht möglich — alles 
mit sich zu führen und diese aus Reisigbündeln und Erd- 
säcken auf zuwerfen. Nichtsdestoweniger befanden wir uns 
am 14. Juni, als der General des Geniekorps, Vallongue, 
getötet wurde, nur hundert Toisen von Gaeta entfernt; 
und Ende des Monats waren es nur noch fünfzig. Die 
Batterien der Bresche waren bereit; das Signal ward ge- 
geben. Am 7. Juli, abends elf Uhr, mitten in der tiefsten 
Stille einer wundervollen Nacht, platzten auf ein Zeichen 
des Königs Joseph unsere dreiundzwanzig Mörser und 
fünfzig Vierundzwanzig- und Dreiunddreißigpfünder mit 
einem Male mit furchtbarem Getöse gegen die Festung los. 
Sie blieb einen Augenblick vor Erstaunen stumm. Bald 
aber antwortete sie mit ihren hundert Feuerschlünden. 
Stelle man sich, wenn es möglich ist, diesen furchtbaren 
gleichzeitigen doppelten Knall vor, und dazu noch das Ge- 
pfeife, das Gebrüll jener ungeheueren Geschosse, die von 
beiden Seiten geflogen kamen und die Luft mit einer wah- 
ren Höllenwut zerrissen. Nichts gleicht dem erhabenen 
Schrecken eines solchen Schauspiels. Es setzt uns in Er- 
staunen ; ein so großer, von Menschenhand herbeigeführter 
Aufruhr der Natur scheint uns wie Usurpation über die 
Rechte des Himmels. — 
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Die Brustwehren und die Schießscharten der Wälle 
von Gaeta wurden dadurch zerstört, ein großer Teil seiner 
Geschütze unbrauchbar gemacht, drei ihrer Pulver- und 
Bombenmagazine flogen in die Luft und bald, vor 
Schrecken und Machtlosigkeit stumm, antwortete man uns 
auf unseren Angriff nur mit einem langen, dumpfen 
Schweigen. Aber am nächsten Morgen richtete der tapfere 
Gouverneur mit Hilfe der Engländer seine Ruinen wieder 
auf und organisierte von neuem seine Verteidigung. Er 
hielt sie mit einer Beharrlichkeit aufrecht, die eines andern 
Ausgangs würdig gewesen wäre; doch am 10. Juli trug 
man ihn, von einer Granate getroffen, sterbend vor die 
Festung. 

Am 12. begannen sich zwei Breschen zu bilden. Am 
16. schien vor der Breschbatterie unserer Linken, die kräf- 
tig von Clermont-Tonnerre befehligt wurde, ein Einsturz 
der feindlichen Verschanzungsarbeiten, die die Festung 
deckten, tunlich. Man rekognoszierte diese Bresche, in 
die man vom Meere aus gelangen konnte, das an dieser 
Stelle kaum 18 Zoll tief war. Aber die Rampe der zweiten 
mehr in der Mitte auf dem dreifachen Bollwerk gelegenen 
Bresche war noch nicht vollendet. Dennoch verlangten 
wir, ungeduldig zu einem Ende zu kommen, den Ansturm. 
Und als sich Chamberlhiac, der zweite Befehlshaber des 
Geniekorps, mit Recht weigerte, bestanden wir hartnäckig 
darauf, wiesen auf den Einsturz der feindlichen Festungs- 
arbeiten und sagten: „Hier sind noch Ehrenkreuze zu 
holen!" Doch er beruhigte uns und erwiderte: „Ja, ja, 
ich sehe wohl auch eine Menge Kreuze da; es fehlt nicht 
daran, aber sie sind nur aus Holz. Glauben Sie mir und 
warten Sie noch achtundvierzig Stunden." 

Am 18. Juli in der Tat, als der Tag sich zu Ende 
neigte, ganz wie er gesagt, wie wir fürchteten und Massena 
gehofft hatte, waren die beiden Breschen ausführbar, der 
Ansturm befohlen — und Gaeta kapitulierte. Wir dran- 
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gen durch die von Clermont-Tonnerre gemachte Bresche 
ein. Die Kapitulation lautete, daß die Garnison vor uns 
bewaffnet vorbeidefilieren und sich nach Sizilien einschiffen 
dürfe. Da indes die Bestechung nicht verboten war und 
die Truppen nicht abgeneigt schienen, so genügten ein 
paar Handbewegungen, mit Geld und Versprechungen be- 
gleitet, um einen großen Teil davon abzubringen. Auf 
diese Weise gingen viel zu den Siegern in die Armee des 
Königs Joseph über. 

Dieser Sieg wird ewig berühmt bleiben! Er kostete 
uns fünf Monate Zeit für die Blockade, vier zu der Er- 
öffnung des Grabens, elf Tage des erbittertsten Kampfes 
und zweitausend Mann, worunter sich 800 Soldaten und 
29 Offiziere befanden, die entweder getötet oder verwun- 
det waren. Außerdem lagen 11—1200 Kranke oder Ster- 
bende in den Hospitälern. Wir hatten 68 000 Kanonen- 
schüsse abgegeben, 38 000 Kartuschen verbrannt, 171000 
Erdsäcke, 9000 Schanzkörbe, 32000 Batteriefaschinen ver- 
wendet und alles in allem ungefähr 7 000 000 Franken ver- 
ausgabt. 

Aber so bedeutend auch diese Eroberung war, es 
fehlte ihr doch an dem passenden Augenblick. Die Zurüstun- 
gen hatten zu lange gedauert, und sie kam einen Monat 
zu spät. Man hatte dem Feinde Zeit gelassen über eine 
unheilvolle Diversion nachzudenken und sie auszuführen. 
Am 1. Juli, also sieben Tage vor Eröffnung unseres Feuers, 
waren der General Stuart und 9000 Engländer und Na- 
politaner bei Sankt-Euphemia an Land gestiegen und so- 
mit war die Eroberung Gaetas schon im voraus durch 
den Verlust der beiden Kalabrien ausgeglichen. 

Bei der ersten Nachricht dieser Landung hatte der 
König Joseph dem General Reynier den Befehl geschickt, 
noch ein wenig zu zaudern. Aber Reynier tat gerade das 
Gegenteil. Von einem allgemeinen Aufstand bedroht, 
wollte er diesen im Keime ersticken, indem er sich auf 
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die Anglo-Sizilianer stürzte, und sie ohne Zusammenhang, 
und ohne sich ihre doppelt überlegene Zahl zu vergegen- 
wärtigen, angriff. 

Geschlagen und entmutigt, zog er sich nach Catanzaro 
zurück. Die Insurrektion der Calabreser war schon lange 
vorbereitet Unser besiegter General hatte sie durch einen 
Sieg verhindern wollen ; seine Niederlage ließ sie nun mit 
um so größerer Gewalt losbrechen. Nun begann eine 
furchtbare Schlächterei unserer Verwundeten, unserer über- 
rumpelten Vorposten und Nachzügler. Reynier fürchtete, 
von Basilikata abgeschnitten zu werden, aber die Eng- 
länder, die nur daran dachten, sich der Küste durch die 
Einnahme von Reggio und Sila zu versichern, ließen ihn 
durch die Insurrektion marschieren, wo er Metzelei mit 
Metzelei vergalt und sich dann über Cretona und Corigli- 
ano gegen Cassano wandte. Hier vereinigte er sich mit 
Verdier ungefähr am 12. Juli und wartete, daß Massena, der 
inzwischen die Belagerung von Gaeta beendete, ihm zu 
Hilfe käme, die beiden Calabrien wiederzuerobern. 

Was mich betrifft, der ich nach Italien geschickt wor- 
den war, um dem König Joseph als Adjutant während der 
Eroberung seines Königsreichs zu dienen, aber nicht auch 
um ihm bei der Erhaltung desselben behilflich zu sein, so 
hatte ich nach der Einnahme von Gaeta nichts mehr in 
Neapel zu tun. Andere, nützlichere Missionen führten mich 
nach Pouille und Salerno, wo ich ziemlich unangenehme 
Eindrücke empfing. Entschlossen, zum Kaiser zurückzu- 
kehren, will ich nur noch bemerken, daß man durch den 
intimen Dienst bei einem großen Mann sehr verwöhnt 
wird und unfähig ist, einen ähnlichen Posten bei einem 
andern auszufüllen. 

Acht Tage später war ich wieder in St. Cloud im Ka- 
binett des Kaisers. „Nun," sagte er zu mir, „wie haben 

Sie das Königreich verlassen? Warum haben Sie so 

viele Menschen vor Gaeta geopfert ? Was ! 2000 Mann ! 
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.... Ja, die Wunden der Belagerung! Die Verwundeten 

sind außer Dienst ! Der arme Vallongue ! Das ist ein 

Verlust! Aber warum auch eine Belagerung beginnen 
ohne die Mittel! Konnte man denn die Landzunge nicht 

blockieren, abschneiden ? . . . . Und Calabrien ? Warum 

jene Auseinanderlegung der Truppen? Habe ich euch so 
den Krieg gelehrt? Ein ganzes Land auf einmal besetzen 
zu wollen! Welche Kräfte würden dazu ausreichen? 
Haben Sie denn ganz und gar vergessen, daß ich Italien mit 
25 000 Mann erobert habe ? Daß mein Bruder nichts vom 
Krieg versteht, ist natürlich ; ich trage ihm das nicht nach ; 
aber es waren berühmte Männer dabei: Reynier, Saint- 

Cyr, Mass6na! Was machen die denn? Was! sich 

so zu zerstreuen ! Sie können also nicht mehr Krieg füh- 
ren : d. h. sie verstehen nichts mehr davon ! — Was sagen 
Sie? die Gestaltung des Landes? Nun, man mußte einfach 
Staffelstellung annehmen bis man eine genügende Masse 
war und dann den Feind damit über den Hafen werfen! 

Aufstände? Ach, was sind Bauernaufstände gegen 

kriegsbereite Kolonnen und Entschlossenheit; ein paar 
ernste Exekutionen und sie kommen nicht wieder! Habe 
ich Ihnen denn nicht ein Beispiel gegeben? Hat man Jaffa 
schon vergessen? Wissen Sie nicht, daß ich dort mehr 
denn 3000 Mann auf einmal erschießen ließ? Das ist 
schrecklich! Das ist Metzelei! Aber ohne das wäre 
meine Armee verloren gewesen! Man muß es verstehen, 
sich in solchen Dingen zu entscheiden, oder sich darein 
ergeben, selbst niedergemetzelt zu werden ! Die Neapoli- 
politaner sind wie die Korsen: um sie zu bändigen, muß 
man einen eisernen Willen haben! Ohne den wird mein 
Bruder umkommen oder aus seinem Königreich gejagt 
werden! Und macht er sich bei seinen Truppen beliebt? 
Haben sie Vertrauen zu ihm?.... Was tut er in Neapel? 
.... Hat er dort nicht eine Maitresse?.... Man spricht 
von Frau von!!! Was macht er denn? Sind die Forts 
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denn nicht bewaffnet? Sie sagen, er sei wegen Rey- 

nier beunruhigt? Will man ihn denn sinken, die Fran- 
zosen sich entmutigen, drei meiner Regimenter die Waffen 
niederlegen lassen! Das wäre unerhört, schimpflich! Ach, 
es ist unmöglich! Wie konnte bei der Nachricht von St 
Euphemia auch nur ein Franzose in Neapel bleiben? Sie 

mußten alle nach Calabrien fliegen ! Schön, Sie waren 

vor Gaeta. Aber wenn Sie nur 2000 Mann in Neapel 
hatten, wo ist denn dann die Armee, und was macht Saint- 

Cyr? In den Abruzzen? Wie, Gaeta hatte einen 

so großen Einfluß? Die englischen Signale stimmten 

mit denen auf den Bergen überein! Nun, warum hat 

Reynier denn angegriffen? Ach, gehen Sie, er würde 

auf die Meinung, auf den Schrecken unserer Waffen ge- 
zählt haben ? Das ist wohl gut für Kinder ! In unseren 
Erfolgen gibt es keine Meinung. Der Krieg ist die Kunst, 
zur rechten Zeit auf einer entscheidenden Stellung mehr 
Kräfte zu vereinigen als der Feind hat! Es ist die Über- 
legenheit der Anzahl auf einem bestimmten Punkt! Nur 
durch Bewegungen kann man Siege erringen! Befinden 
wir uns denn noch unter dem Direktorium? Das machte 
Dekrete, das rechnete auf den Enthusiasmus; man hat 
ja das Resultat davon gesehen und den Wert all der 
schönen Phrasen über Bataillone, Geschosse und Kugeln. 

Aber noch einmal, wo ist die Armee? Wie, noch 

immer überall zerstreut um die Provinzen im Zaume zu 

halten? — Aber 100000 Mann verlieren sich darin! 

Die Königin wirft Räuberbanden gegen sie ? Sie tut recht 
daran. Ließe sie meinen Bruder ermorden, sie übte da- 
mit nur ihren Beruf aus! Darauf muß man gefaßt sein 
und nur mit kriegsbereiten Kolonnen und strengen Maß- 
nahmen antworten!.... Nein, ich werde meine Depots 
nicht unter Glas setzen; ich kenne das Klima von Neapel; 
im Gegenteil man muß dort die Regimenter ablösen, und 
ich bin dazu bereit Ja, seine Finanzen! X. genügt 
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dieser Aufgabe nicht; er ist wohl ein vornehmer, geist- 
reicher Mann, aber sein Charakter ist leichtfertig und sein 
Geist nicht immer ganz gerecht! Wenn meinem Bru- 
der übrigens viel daran liegt, so werde ich sehen ! Wenn 
es ihm an Geld fehlt, so ist es seine Schuld. Er hätte, wie 
ich ihm dies empfahl, 20000 000 zur Zeit der Eroberung 
deponieren müssen. Aber er wollte nicht auf mich hören, 
und nun, da es zu spät, ist er dazu gezwungen !" 

Wie man an den Ausbrüchen des Kaisers, die meine 
Antworten andeuten, sehen kann, wollte er noch nicht 
an die ganze Schwierigkeit der Lage des Königs Joseph 
glauben. Der Rest dieser Unterhaltung betraf nur mich 
persönlich, ja Napoleon zeigte sich so väterlich gegen mich, 
daß Einzelheiten darüber nicht am Platze sein würden. Ich 
möchte nur die letzten Worte zitieren, weil sie beweisen, 
daß der Kaiser weit entfernt war an den gleichwohl so 
nahen Überfall des Königs von Preußen zu denken: 
„Ruhen Sie sich aus und verheiraten Sie sich," sagte er 
zu mir; „es ist für alles Zeit und keineswegs die Rede 
von Krieg!" 

Sechs Wochen später jedoch folgte ich ihm als junger 
Ehemann nach Würzburg und ging so, ohne mich länger 
ausgeruht zu haben, von den Feldzügen von Ulm, Auster- 
litz und Neapel zu denen in Preußen und Polen über. 



21. Kapitel 

Feldzug in Preußen 1806/07. Jena und Auerstedt 

Am 3. Oktober überschritt der Kaiser aufs neue den 
Rhein und begab sich nach Würzburg 1 ). Seine Hauptbe- 
schäftigungen in dieser Stadt bestanden in den Marschbe- 
fehlen für seine Truppen, den Konferenzen mit dem Erz- 
herzog Ferdinand und einem vergeblichen Versuch einer 
Annäherung an Österreich. Ferner nahmen ihn der fest- 
gesetzte Plan einer Heirat seines Bruders Jeröme mit der 
Tochter des Königs von Württemberg, sowie die heftigen 
Drohungen Preußens gegen diesen neuen Fürsten, die man 
dem Kaiser hinterbracht hatte, nicht wenig in Anspruch. 
Letztere trugen auch dazu bei, Napoleons Zorn gegen 
Friedrich Wilhelm und den Herzog von Braunschweig 
noch zu vermehren. Er blieb hier bis zum 5. Oktober, an 
welchem Tage ich von Paris eintraf, wo er mir bis dahin 
erlaubt hatte zu verweilen. 

Seine letzten Befehle erteilte er von Bamberg aus. 



*) Der unvorteilhafte Vertrag von Schönbrunn, in welchen 
Preußen Neuenburg, Ansbach und Kleve an Frankreich abtrat 
und dafür das England gehörende Hannover erhielt, die geringe 
Meinung, die Napoleon von den regierenden Persönlichkeiten der 
preußischen Monarchie hatte und die Machinationen am Hofe 
Friedrich Wilhelms III. sind als die Ursachen des Feldzugs mit 
Preußen zu betrachten. 
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Er erhielt hier auch das Manifest der Feinde 2 ) und ant- 
wortete darauf mit seinen Proklamationen an seine Armee. 
Nun veröffentlichte Friedrich Wilhelm in Erfurt die seinige. 
In diesem Kampfe kriegerischer Beredsamkeit trug der 
Kaiser den Sieg davon. Gedanke und Ausdruck beweisen 
die Geschicklichkeit, den passenden Augenblick und die 
Gewalt seiner Manöver; sein kühnes, ungestümes Genie, 
die ganze Kraft alles Feuers der Handlung und des Sieges 
liegen darin! In der Proklamation Friedrich Wilhelms 
hingegen sieht man nur die Ehrenhaftigkeit und Schwäche 
dieses Herrschers. 

Hundertsechzigtausend Preußen und Sachsen waren 
herbeigeeilt, und ließen im Rücken ihres linken Flügels 
die Saale liegen. Diese junge prächtige Armee wurde 
von ihrer schönen Königin im Amazonenkostüm, von den 
Prinzen, dem König und seinen Ministern geführt, denn 
alle rieten und befehligten hier; ferner von den alten Ge- 
neralen Friedrichs des Großen, die die allgemeine Be- 
geisterung wieder jung machte 3 ). Wie eine lange Zeit 
unterdrückte und nun endlich befreite Leidenschaft brauste 
dies Heer dahin. Eins seiner Korps, das, schwach und 
abgesondert, allein seine Linke flankierte, beobachtete 
sorglos Hof und Franken, während die um Erfurt, Gotha 
und Weimar herum zerstreute Masse schon ihre Vorhut 
bei Saalfeld, ja selbst bis gegen Fulda zeigte und so den 
Main bedrohte. Sie beanspruchten den Angriff und glaub- 
ten unsere 200000 Mann starke in Quartieren zwischen 
dem Rhein und der Donau verbreitete Armee zu über- 
raschen. 



*) Worin Preußen von Napoleon forderte, daß er seine 
Truppen über den Rhein zurückziehe und die Bildung des Nord- 
bundes nicht hindere; verfaßt wurde das Manifest vom Kabinetts- 
rat Lombard und von Friedrich von Gentz. 

8 ) Oberbefehlshaber der preußischen Armee war der un- 
entschlossene Herzog Karl von Braunschweig. 
S6gar 20 
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Dennoch hielten sie noch einmal Rat, ehe sie sich 
der ganzen Gefahr aussetzten. Der König und Lucchesini*) 
allein hofften noch auf den Frieden. Alle übrigen, die Ge- 
nerale, Minister; Prinzen, besonders aber die Königin 
feuerten sich gegenseitig an, den Krieg zu betreiben. Was 
den Plan anlangte, so bemühten sie sich einen auszusin- 
nen, ohne sich indes verständigen zu können. Ihr stür- 
mischer Rat zu Erfurt dauerte vom 5. bis zum 7. oder 
8. Oktober, und der Plan einer allgemeinen Rekognos- 
zierung gegen ihre linke Flanke, sowie ein dreister Befehl 
gegen Napoleon, sofort Deutschland zu räumen, beendete 
ihn. Aber während sie nachlässigerweise die Saale links 
liegen ließen und ihr Kriegsgeschrei ausstießen, nur dar- 
auf bedacht, uns über den Main an den Rhein selbst zurück- 
zuwerfen, überließ die große Armee stillschweigend un- 
sere Flußgrenze sich selbst Schon hatte sie unter den 
Augen ihres Kaisers ihre Quartiere in Franken und an der 
Donau verlassen. In mächtigen Kolonnen marschierten sie 
von Süden nach Nordosten. Unsere Linke allein sollte 
bei Saalfeld auf die feindliche Vorhut stoßen, während, 
ganz im Gegensatz zur preußischen Armee, die erst die 
Saale heraufmarschiert war, sie dann aber links in ihrem 
Rücken hatte liegen lassen, Napoleon und seine beiden 
anderen Kolonnen sich schnell zwischen diesen Fluß und 
die Elster begaben, um die Saale am rechten Ufer hinab- 
zumarschieren. Dann wollte er sie bei Jena und Naum- 
burg überschreiten, Friedrich Wilhelm in der Flanke und 
im Rücken angreifen, sich zwischen ihn und die Elbe 
drängen und ihn von seinen Magazinen, seiner Hauptstadt 
und seinem Rückzug abschneiden. 

*) Girolamo Marchese Lucchesini, 1751 — 1825, war schon 
unter Friedrich dem Großen Kammerherr und diente Friedrich 
Wilhelm II. und III. als Staatsmann. Er war Frankreich geneigt 
und unterzeichnete im November 1806 mit Napoleon einen Waffen- 
stillstand, den indes Friedrich Wilhelm III. nicht genehmigte. 
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Unsere Marschbewegung begann von Koburg, Kro- 
nach und Hof aus am 8. Oktober. Und schon fünf Tage 
später, am 13., war das gänzlich gesäuberte rechte Saale- 
ufer von Saalfeld bis Naumburg angegriffen. Das preußi- 
sche Beobachtungskorps war jenseits von Jena mit einem 
Verlust von tausend Mann und seiner Bagage zurückge- 
worfen. Nur bei Schleiz hatte es am 9. Oktober ein un- 




bedeutendes Gefecht ausgehalten. Vor unserer Rechten 
bei Saalfeld indes hatte sich der Prinz Ludwig von Preußen, 
der wegen seiner Schönheit und seines heldenhaften Be- 
nehmens, seiner glänzenden Fähigkeiten, seiner ritter- 
lichen und kühnen Eigenschaften die Zierde der preußi- 
schen Armee war, von Lannes und Suchet schlagen und 
von einem unserer Unteroffiziere töten lassen. In dem 
Handgemenge eines verzweifelten Angriffs ergriffen, wei- 

70* 
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gerte er sich, sich zu ergeben und wurde durch einen Säbel- 
stich getötet. Sein toter Körper blieb mit 3000 Gefange- 
nen, 33 Kanonen, ihren Proviantwagen und allem Gepäck 
in unsern Händen. Der Tod des Prinzen wurde von 
beiden Armeen bitter beklagt. Napoleon war äußerst be- 
wegt und schrieb am 12. Oktober an den König von 
Preußen, um seinen Schmerz über einen so grausamen 
Verlust zu bezeugen und ihm den Frieden anzubieten. 

Inzwischen hatte sich an demselben Tage (12. Okto- 
ber) der Marschall Lannes, der erst nach Auma und Gera 
gerufen wurde, wo der Kaiser eine Schlacht erhoffte, der 
Saale genähert. Seine Vorhut war den Fluß bis Jena hin- 
abmarschiert, in das unsere Voltigeurs eindrangen. Hier 
hatten sie sich mit der Kriegskenntnis, die ihnen allen 
eigen ist, unsicher gefühlt. Und nicht mit Unrecht, denn 
das linke Ufer, das die Stadt beherrscht, sollte vom Feinde 
besetzt werden. Deshalb beeilten sich mehrere unter ihnen, 
um sie auszukundschaften, noch vor der Nacht die An- 
höhe zu erklettern. Aber wie erstaunten sie, als sie, oben 
angekommen, anstatt der vermuteten, spärlichen feind- 
lichen Posten, deren Nachbarschaft sie gefürchtet hatten, 
die ganze preußische Armee in Schlachtordnung aufgestellt 
zu finden! 

Am nächsten Tag, dem 13. Oktober, überzeugte sich 
der von ihnen benachrichtigte Lannes von der Wahrheit 
ihres Berichts, bemächtigte sich sogleich des gefährlichen 
Defilees, das man ihm nur oberflächlich streitig machte, 
und rief den Kaiser dahin. Napoleon befand sich damals 
in Gera. Nach den Befehlen, die er mir gegeben, zu ur- 
teilen, bezogen sich seine Marschbefehle alle noch auf 
Naumburg. Bei dieser Nachricht jedoch ändert er sofort 
seinen Entschluß, ruft Soult, Augereau und Ney herbei, läßt 
Murat zurückgehen und richtet sie alle gegen Jena, wo er 
selbst an der Spitze seiner Garde zwei Stunden vor Ein- 
bruch der Nacht mit Lannes sich vereinigt. 
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Sofort hatte er sich entschieden, die Schlacht vor die- 
ser Stadt zu liefern. Bernadotte und Davout, die schon 
vor Naumburg standen, erhielten sogleich Gegenbefehle. 
Ersterer sollte nach Dornburg zurückkehren, um zu de- 
bouchieren, und Davout sollte ebenfalls die Saale am 14. 
bei Kösen überschreiten, um den Feind in der linken Flanke 
anzugreifen, während der Kaiser sich am selben Tage von 
Jena aus auf die feindliche Armee werfen und sie in der 
Front attakieren wollte. 

Indes in der preußischen Armee hatte sich vieles ver- 
ändert. Als kluges, auf seine Taktik stolzes Heer, das 
sich rühmen konnte, lange Zeit Frankreich als Modell ge- 
dient zu haben, war es hochmütig herbeigeeilt, in dem 
festen Glauben, uns zuvorgekommen zu sein, und über- 
zeugt, daß es nur ihm zukäme, dem von uns besiegten 
Europa zu lehren, wie man uns besiegen müsse. 

Während diese Armee sich einbildete, Napoleon seine 
gewaltige Kriegswissenschaft, seine Manöver vorschreiben 
zu können, waren die Korps ihrer Vorhut, die ihren linken 
Flügel flankierten, den sie für unerreichbar hielt, über- 
rascht, geschlagen und entmutigt worden. Ein panischer 
Schrecken bemächtigte sich bei Jena des Restes dieser 
Korps, die man am 12. Oktober, auf das falsche Gerücht 
unseres Erscheinens hin in wildem Durcheinander durch die 
Stadt fliehen und ihre Waffen von sich werfen sah. Das 
arg mitgenommene sächsische Korps murrte, da es sich ge- 
opfert glaubte, und drohte, die gemeinsame Sache ver- 
lassen zu wollen. Bei dieser unerwarteten Nachricht dachte 
man natürlich in den immer zahlreicher werdenden Räten 
des preußischen Hauptquartiers nicht mehr an einen 
Marsch gegen den Rhein. Man hält inne, beratschlagt, 
und bemerkt schließlich, daß Napoleon, seiner Gewohnheit 
gemäß, auf dem zentralsten Punkte seines* Manövers Stel- 
lung genommen hat, von wo aus er selbst rasch und gleich- 
zeitig alles ausführen ließ, was er allein ersonnen und 
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befohlen. Endlich begreift man, daß er mit der Drehung 
seiner Rechten um den linken Flügel seines Gegners, die- 
sen umgangen hat und er nun Anzahl, Zeit und Angriff 
für sich beansprucht. 

Nun sieht sich die feindliche Armee, die um so mehr 
außer Fassung gerät, als sie sich für den Angreifer gehalten 
hatte, gezwungen, sich den unvermuteten Bewegungen 
unserer Offensive unterzuordnen. Darum zogen sich auch 
am 12. Oktober der sehr erstaunte Herzog von Braun- 
schweig und Friedrich Wilhelm mit 70 000 Mann auf Wei- 
mar zurück. Sie riefen von Erfurt ihren rechten Flügel 
herbei und konzentrierten sich hier hinter Hohenlohe und 
ihrem 40000 Mann starken linken Flügel, der vor Jena 
aufgestellt war. In dieser defensiven, aber immerhin vor- 
teilhaften Stellung trennte sie der eingeengte Lauf der 
Saale von Bonaparte. Sie beherrschten alle Defilees ; und 
wenn sie hier bis zum übernächsten Tag (14. Oktober), wo 
ihnen der Kaiser in dieser Ebene eine Schlacht lieferte, 
vereinigt zurückgehalten worden wären, hätten sie alle 
Vorteile der Stellung und Anzahl für sich gehabt. Sie 
waren 140000 Mann und wir — unser rechter Flügel und 
50 000 Mann befanden sich sechs Meilen davon entfernt bei 
Naumburg — wir zählten kaum vor Jena 80000. Zudem 
langten wir kopfüber, kopfunter nacheinander an, waren 
gezwungen, um uns zu entfalten, ein Defilee in den Niede- 
rungen zu durchschreiten, dessen Ausgang erst erzwungen 
werden mußte, und das wir als weitere Unannehmlich- 
keit während der ganzen Schlacht im Rücken hatten. 

Aber mochte es nun die Rückwirkung eines zu spät 
erkannten Fehlers sein, oder hatten sie den kühnen Ent- 
schluß des Kaisers nicht voraussehen können, kurz, 
es geschah, daß sich auf das Erscheinen Davouts 
und Bernadottes vor Naumburg hin, die ganze Aufmerk- 
samkeit Friedrich Wilhelms und seines Rates, die bis dahin 
gegen ihre Rechte und den Main gerichtet war, plötzlich 
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gegen ihre Linke, die Elbe und ihren bedrohten Rückzug 
wandte. Infolgedessen räumten der König und seine 70 000 
Mann am nächsten Tag, den 13. Oktober, gerade in dem 
Augenblick, wo Napoleon alles zur Debouchierung von 
Jena auf Weimar für den nächsten Tag anordnete, die 
Ebene, als wenn sie unserm Kaiser freies Feld lassen 
wollten. Sie marschierten auf ihrer Linken und wandten 
sich, nachdem sie Rüchel und ihre Rechte von Erfurt an 
sich gezogen, über Eckartsberga und Auerstädt nach Frei- 
burg und Naumburg. Da sie uns noch nicht in der Über- 
macht glaubten, wollten sie uns hier zuvorkommen. So 
ließen sie vor Jena vorsichtshalber und um ihren Marsch 
zu decken, nur den Prinzen Hohenlohe mit seinen vierzig- 
tausend Mann. 

Wie man gesehen hat, war Napoleon seinerseits Hals 
über Kopf am 13. Oktober von Gera nach Jena an der 
Spitze seines Korps und seiner Garde herbeigeeilt. Hier 
hatte er Lannes bereits als Meister des Abhanges der 
Höhen gefunden, die denen vom Feinde besetzten gegen- 
über lagen. Sogleich waren sie, er und sein Marschall, 
mitten durch das Feuer der Schützen hindurch, immer 
höher das Gelände hinaufgeklommen und bemühten sich 
nun einen erhöhten Punkt zu erreichen, von wo aus sie 
das ganze am nächsten Tag zu erobernde Schlachtfeld über- 
schauen und die Rekognoszierung machen lassen konnten. 
Als die Nacht hereinbrach, ließ er das ganze Korps des 
Marschalls Lannes stillschweigend den Anfang der Anhöhe 
hinaufklimmen und diese 20 000 Mann auf der gefährlichen 
Abdachung in Schlachtordnung aufstellen. Hinter ihnen 
schlug der Kaiser sein Biwak auf. Als die Garde noch 
hinzukam, stellte er selbst ihre Bataillone hinter Lannes 
und vermehrte so durch ihre doppelten Glieder jene be- 
reits 25 000 Mann starke Masse. 

Der Kaiser zeigte an diesem Tage so großen Eifer, um 
die Angriffsmittel so zahlreich wie möglich zu machen, 
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daß ich ihn noch um zehn Uhr abends sah, wie er mit 
einer Fackel in der Hand selbst unsern Artilleristen leuch- 
tete. Er ermutigte sie und half ihnen ihre Geschütze 
mittelst Stricken den steilen Abhang hinauf zuschaffen. 

Als dies erledigt, der Befehl für Davout erneuert und 
er Bernadotte befohlen hatte, von Kosen auf Apolda in 
die Flanke des Königs zu debouchieren, dem er sich gegen- 
über glaubte, setzte er sich aufs neue der größten Gefahr 
aus und wagte sich auf den Höhen fast ganz allein bis jen- 
seits unserer Vorposten. Ungeduldig wie er war, wollte 
er schon jetzt beurteilen, mit welcher Bewegung er am 
nächsten Tage die Masse, die er unter seinen Händen hielt, 
plötzlich vorschieben, wie er sie aus den letzten Schatten 
der Nacht und jenem Hinterhalt werfen, seinen Gegner 
überraschen und genügend Terrain gewinnen könnte, um 
sich auszubreiten und die Schlacht zu liefern. 

Auf dieser gewagten Rekognoszierung entfernte er 
sich dermaßen von unserer Linie, daß ihn ein langer 
Gardist, der die Preußen nur wenige Schritte entfernt 
wußte, für einen solchen hielt und auf ihn schoß, als er 
zu unserm Lager zurückkehrte. 

Der Rest der Nacht blieb ruhig. Napoleon, der gegen 
Mitternacht in sein Zelt zurückgekehrt war, schlief hier 
ganz fest Unsere Stellung war indes so gefährlich, daß 
wir alle der Meinung waren, der Feind könne mit einer 
Handgranate unsere ganze Linie durchdringen. 

Es war noch nicht fünf Uhr morgens, als die Mar- 
schälle Lannes und Soult am 14. Oktober ihre Befehle 
einholten. Napoleon hatte soeben den Schlachtbefehl dik- 
tiert. Dieser konnte nur in einem Angriff bei Tagesan- 
bruch vor seiner Front bestehen, um das nötige Terrain 
zur Entwicklung von ungefähr 40 000 Mann auf zwei Linien 
zu gewinnen; denn bis gegen Mittag war das alles, was 
Napoleon zur Verfügung hatte. Das am Abend vorher be- 
merkte Dorf vor unserer Rechten wurde als Angriffsziel 
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bestimmt, und Lannes, mit der Division Suchet an der 
Spitze, sollte beginnen. 

Gegen fünf Uhr sagte Napoleon zum Marschall Soult, 
mit dem er allein geblieben war: „Werden wir sie schla- 
gen?" — „Ja, wenn sie da sind," antwortete der Mar- 
schall ; „aber ich fürchte, sie werden schon nicht mehr dort 
sein!" In diesem Augenblick ließ sich der erste Flinten- 
schuß vernehmen, und der Kaiser rief erfreut: „Ah, da 
sind sie; die Sache beginnt!" Und gleich darauf redete 
er unsere Infanterie an, sie bei der Ehre fassend, indem 
er sagte, jene berühmte preußische Kavallerie müsse hier 
vor unseren Karrees zugrunde gerichtet werden, wie wir 
es bei Austerlitz mit der russischen Infanterie gemacht 
hätten. 

Aber ein dichter Nebel war der Nacht gefolgt und 
hielt bis gegen acht Uhr an, so daß unsere Schützen nur 
langsam marschieren konnten und sich auf den Schein und 
die Schüsse des Gewehrfeuers verlassen mußten, das ihnen 
auf ihren Angriff antwortete. Dennoch rückten sie ein 
ansehnliches Stück vor, aber rein aus Zufall. Sie wichen 
links aus und dasselbe taten auch die Bataillone, die ihnen 
folgten. Das 17. jedoch stieß unversehens auf die feind- 
liche Vorhut bei Cioswitz. Diese, gegen ein Gehölz ge- 
stützt, erwartete uns festen Fußes und war die erste, die 
zum Kampf bereit war. Durch ihr nahes Feuer machte 
sie mehrere der unsern kampfunfähig. Dies blutige Ge- 
fecht währte bald eine Stunde, blieb aber unentschieden. 

Endlich gegen neun Uhr lichteten sich die düsteren 
Wolken, die uns hinderten klar zu sehen. Sogleich warf 
sich Suchet gegen das erste preußische Korps und über- 
rumpelte es. Er ritt es über den Haufen und warf es in 
die Ebene zurück, wobei der Feind 22 Kanonen verlor. 
Wenige Augenblicke später, ungefähr gegen zehn Uhr, 
eilte Soult mit der Division Saint-Hilaire herbei und stellte 
sich zwischen diesen Teil des Zentrums des zurückge- 
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drängten Feindes und seinen linken Flügel, den er aus- 
einander trieb und vom Schlachtfeld verjagte. Die Ka- 
vallerie jenes Flügels war jedoch sehr zahlreich und kehrte 
angreifend zurück. Sie scheiterte zuerst an den Bajonet- 
ten des 10. leichten Infanterieregiments, dann wurde sie 
ihrerseits von den Schwadronen Soults angegriffen, wo- 
durch sie sich abschrecken ließ. 

Dieser doppelte Angriff war entscheidend. Soult hatte 
Hohenlohe von seinem linken Flügel getrennt; Suchet ließ 
hinter sich das Feld frei für unsere Kolonnen. Beide er- 
reichten bereits unsere Schlachtlinie mit dem vorgeschobe- 
nen rechten Flügel, wodurch Hohenlohe gezwungen war, 
außerhalb seines natürlichen Rückzugs zu kämpfen. Fürst 
Hohenlohe war erst durch den Kanonendonner in seinem 
eigentümlichen exzentrischen Hauptquartier Kapellendorf 
aus dem Schlaf geweckt worden. Zuerst hatte er sich 
darüber weiter nicht beunruhigt, da er den Geschütz- 
donner von dieser Seite nur für ein Geplänkel hielt und 
den Feind auf seiner Rechten erwartete, während wir doch 
schon seine Linke zurückgeworfen hatten. So befanden 
sich die beiden Oberbefehlshaber der beiden Armeen unter 
dem Banne der verschiedensten Illusionen: Napoleon 
glaubte die ganze Armee Friedrich Wilhelms anzugreifen 
und Hohenlohe dachte, er habe es nur mit einem Angriff 
der Vorposten zu tun. 

Trotz des Schlachtenlärms wollte der Fürst noch an 
keine Schlacht glauben. Ihn beschäftigte vor allem die 
Beförderung des Friedensvorschlages Napoleons an seinen 
Souverain. Der Schlaf, dem er sich an diesem Tage fast 
hartnäckig hingab, währte bis neun Uhr. Endlich aus sei- 
nem Irrtum herausgerissen und durch unsern Angriff ge- 
zwungen, beeilte er sich, den Sachsen die Verteidigung 
seiner Rechten zu überlassen und seinen linken Flügel, 
der seine Stimme nicht mehr hören konnte, gegen unsere 
rechte Flanke herbeizurufen. Ferner forderte er Rüchel, 
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der sich mit seinem, Korps in Weimar befand, auf, an einem 
Siege teilzunehmen, den er nicht zu bezweifeln schien, und 
schließlich eilte er selbst mit seinem Zentrum herbei, um 
bei Vierzehnheiligen auf unsere Attacke zu stoßen. Er 
hatte dazu genügend Zeit, da der Kaiser, der noch immer 
glaubte, den König vor sich zu haben, zwei Stunden lang 
auf die Ankunft seiner Verstärkungen wartete. Aber Ney, 
der zu stürmisch und zu wenig beständig auf Vierzehn- 
heiligen zueilte, überstürzte alles. 

Und so fand hier der stärkste Angriff statt. Er war 
lebhaft und kurz. Nur einen Augenblick blieb er unent- 
schieden, nämlich da, als Neys erster Ansturm zu ver- 
schiedenen Malen zurückgeworfen wurde. Und wenn 
diese um sechs Uhr morgens begonnene Schlacht zehn 
Stunden dauerte, so kam es daher, daß das erste Drittel 
der Zeit durch den Nebel verloren ging. Aber schon das 
zweite genügte zur Vernichtung der feindlichen Avant- 
garde und des linken Flügels, sowie, nachdem unsere Ver- 
stärkungen eingetroffen waren, zur Niederlage des 
Zentrums. In den letzten drei Stunden endlich schlug man 
noch vollends Hohenlohe, besiegte die Korps Rücheis von 
ungefähr 15 000 Mann, die ihn hinter dem besiegten 
Zentrum ersetzten und sich ihrerseits vernichten ließen. 
Darauf legte der verlassene und eingeschlossene rechte 
sächsische Flügel die Waffen nieder. 

Das war ein allmählicher Sieg gegen einen überrum- 
pelten Feind, der, da er sich ohne Übereinstimmung schlug, 
erst von seiner Linken abgeschnitten wurde, dann sich 
gleichzeitig umgangen und auf der Front besiegt sah. 

Die Kräfte waren in diesem Kampfe gleich. Dies das 
Allgemeine, nun zu den Einzelheiten. 

Als Hohenlohe gegen elf Uhr anlangte, um uns Vier- 
zehnheiligen streitig zu machen und sein Geschützfeuer 
bereits begann, befand sich der Kaiser an der Spitze seiner 
Garde, die auf den Höhen von Luzenrode aufmarschiert 
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stand. Auf seiner Linken rückte eine der Divisionen 
Augereaus und auf seiner Rechten die Lannes' vor. Je 
nachdem der Kampf den einen oder den andern Teil er- 
hitzte, begab er sich selbst an der Spitze seiner Reserve, 
bald auf den rechten, bald auf den linken Flügel. Fast den 
ganzen Tag blieb er in der erhöhten Stellung, von wo aus 
sein Blick die ganze Ebene beherrschte. 

Eben war der Marschall Ney, dessen Armeekorps noch 
jenseits des Defilees von Jena gestanden hatte, angekom- 
men. Seine 3000 Soldaten und die Kavallerie Colberts 
waren ihm im Sturmschritt gefolgt Von seinem gewöhn- 
lichen Eifer hingerissen, marschierte er über die Divisio- 
nen Lannes' hinaus und stürzte sich, uns alle hinter sich 
zurücklassend, in das wütende Getümmel der Schlacht, auf 
den heißesten Punkt, auf Vierzehnheiligen selbst Bald 
indes ward er durch das mörderische Feuer des Feindes 
gezwungen, innezuhalten, und er warf nun seine Reiter- 
schwadronen gegen das Dorf. Im ersten Augenblick ver- 
stummte das Feuer bei ihrem Angriff, aber fast gleichzeitig 
begann es wieder, und die Schwadronen Colberts wurden 
nun ihrerseits von der preußischen Kavallerie bis zum 
Kaiser zurückgeworfen. Einen Augenblick lang sah sich 
Napoleon von den fliehenden Reitermassen umgeben, die 
erst bei seinem Anblick und der unzufriedenen Miene, die 
er ihnen zeigte, Halt machten. 

Während sie sich wieder sammelten, rief der Kaiser 
Durosnel mit seinen zwei Regimentern leichter Kavallerie 
herbei und befahl ihm den Angriff zu erneuern. Hierbei 
ereignete sich etwas Seltsames, obwohl nicht vereinzelt 
Dastehendes. Eins der Regimenter dieses Generals hatte 
soeben durch einen denkwürdigen Anlauf drei Reihen 
der preußischen Kavallerie über den Haufen ge- 
ritten und verschwand in dem Durcheinander. Da befahl 
Durosnel einem zweiten Regiment nun seinerseits anzu- 
greifen, um das erste zu unterstützen und das Werk zu 
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vollenden. Aber der Oberst dieses Korps, der bis dahin 
stets ein tüchtiger Soldat gewesen, zögerte und wich vor 
seinen Soldaten, seinem General und seinem Kaiser, wie 
von einem Schwindel oder einer verhängnisvollen Ahnung 
erfaßt, in die Reihen zurück ! Durosnel meinte, er sei wie 
fasziniert gewesen, als wenn der Tod in Person ihm er- 
schienen wäre! Und wirklich raffte ihn eine Kugel in 
demselben Augenblick dahin. 

Sein General hatte jedoch noch Zeit gehabt, das Re- 
giment gegen die wütende feindliche Batterie zu führen, 
deren er sich bemächtigte. Fast im gleichen Augenblick 
wurde Vierzehnheiligen, das das Zentrum der Schlacht 
markierte, vom Marschall Ney genommen. Und eine 
Stunde später eroberte er, vom rechten Flügel Augereaus 
unterstützt, das Dorf Isserstedt. 

Nun richtet der Kaiser, des Sieges auf seiner Linken 
und in der Front gewiß, seine Schritte und Blicke wieder 
nach der Rechten des Plateaus, wohin er seine Reserve 
zurückführt. Vor ihm stößt Lannes auf dieser Seite die 
Linke des Generals Rüchel auf der Straße von Weimar 
vorwärts. Da werden dunkle Reitermassen am Horizont 
sichtbar, die sich vorzubereiten scheinen, den Marschall 
in der rechten Flanke anzugreifen. Der Kaiser, der diese 
Kavallerie bemerkt, die er selbst „berühmt" genannt hat, 
ist nicht wenig beunruhigt, und schickt mich sofort mit 
dem Befehle zu der Division Suchet, sich in Karrees gegen 
sie aufzustellen. 

Als dieser Befehl übermittelt und ausgeführt war, hielt 
ich es für nötig, den Marschall Lannes davon zu benach- 
richtigen. Bei dieser Gelegenheit gab uns Lannes ein be- 
merkenswertes Beispiel von der Sicherheit seines Scharf- 
blickes. Auf die Mitteilung von der Befürchtung und dem 
Befehl des Kaisers, warf er einen Blick auf seine Rechte 
und jene Kavallerie, die er weiter nicht in Betracht zog. 
Zwei seiner Kanonen hielten sie auf dieser Seite im Zaum. 
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Hingegen machte er mich auf die feindliche Infanterie auf- 
merksam, die weit stärker war als die unsere und ihm 
gerade gegenüberstand, und bat mich jene beiden Ge- 
schütze zu holen und sie auf seiner Linken auf einer An- 
höhe aufzustellen, die er mir bezeichnete. „Bei dem zwei- 
ten Schuß," sagte er zu mir, „werden Sie diese ganze 
Linie Infanterie und Artillerie sich zurückziehen sehen!" 

Ich bezweifelte das ; allein, trotz des heftigen Feuers, 
das der Feind gegen uns richtete sobald wir sichtbar wur- 
den, genügten zehn Minuten, und die preußische Linie 
rollte sich bei unserer zweiten Ladung, genau wie er es 
vorher gesagt hatte, zusammen und zog sich zurück. 

Damals war es, daß Lannes beinahe von einer Kar- 
tätschenkugel getötet worden wäre. Er zeigte mir ge- 
rade mit einer gewissen Freude ihre Rückwärtsbewegung, 
als eine letzte Kugel des Feindes ihn streifte und ihm seine 
Uniform auf der Brust zerriß. Sein Pferd wurde darüber 
so scheu, daß es sich auf das meinige bäumte und mich 
beinahe aus dem Sattel geschleudert hätte. Aber er, ohne 
sich um seine Wunde zu kümmern, ließ den Feind nicht 
aus den Augen und rief: „Sehen Sie, sie fliehen alle 
auf Weimar zu! Die Straße bedeckt sich mit ihren Mu- 
nitionswagen; eilen Sie die Nachricht dem Kaiser zu 
überbringen!" 

Ich fand Napoleon noch immer auf demselben Plateau, 
jedoch etwas weiter links. Es mochte gegen drei Uhr 
sein; er hörte mich an, als mehrere sächsische gegen ihn 
gerichtete Kugeln fast unter unsern Pferden niederplatzten. 
Da unterbrach er mich und sagte : „Es ist nicht nötig, sich 
am Ende eines Sieges töten zu lassen; steigen wir ab!" 
Und nun befahl er mir die Artillerie seiner Garde auf 
diesen Punkt vorrücken zu lassen, worauf ich ihm die An- 
sicht des Marschalls Lannes wiederholte. „Gut," sagte 
er, „gehen Sie also und verfolgen Sie sie auf ihrem Rück- 
zug nach Weimar, vorher aber sehen Sie vor unserer Lin- 
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ken, was aus den Sachsen geworden ist; man soll bald 
ein Ende machen!" 

Ich durcheilte im Galopp die Ebene, die mit den 
Trümmern der Korps Hohenlohes und Rücheis bedeckt 
war, deren Vernichtung Murat und seine Kavallerie eben 
vollendete. Auf unserer Linken bedrängte Augereau die 
unglücklichen Sachsen in der Front und in der Flanke. 
Und ein Bataillon Neys, das im Karree marschierte, war 
eben im Begriff sie auf der Rechten zu überflügeln. 

Inzwischen rückte eine tiefe, lange Kolonne Infante- 
rie in demselben Schritt wie wir gegen die beiden Batte- 
rien los, die soeben auf den Kaiser geschossen hatten. Es 
waren die Sachsen, 8000 Mann stark. Sie flohen, jedoch 
in vollkommener Ordnung, geschlossen und ohne einen 
Schützen auf ihren Flanken. Und ich, ohne genauer hin- 
zusehen, glaubte an der Haltung und an der Richtung des 
Marsches die Unsrigen zu erkennen, und ritt in ge- 
strecktem Galopp auf sie zu, um mich an ihre Spitze zu 
stellen. Erst zwanzig Schritt vor dem ersten Glied der 
Kolonne bemerkte ich, als ich sie betrachtete, meinen Irr- 
tum! Wenn ich damals jene unglücklichen Sachsen auf- 
gefordert hätte, sich zu ergeben, vielleicht würde ich die 
Ehre gehabt haben, sie als erster die Waffen strecken 
zu lassen, denn sie waren in verzweifelter Lage. Aber 
in meiner Überraschung, als ich ihre Bajonette sich gegen 
mich kreuzen sah, dachte ich nicht daran, ja ich glaubte 
nicht einmal Zeit zu haben, umzuwenden. Ihre Front 
überflügelnd, gelangte ich unter ihrem Feuer auf der ande- 
ren Flanke an die Spitze der Unsrigen, mit denen ich kurz 
darauf in jene unglückliche Kolonne eindrang, worauf sie 
die Waffen streckte. 

Dieser Ruhm gehörte Murat. In seinem ritterlichen 
Ungestüm hatte er einen Augenblick nach mir wissent- 
lich dasselbe getan, was ich ohne es zu wissen gemacht, 
nämlich sich vor ihre Spitze gestellt. Als ich selbst dahin 



Digitized by Google 



320 



21. Kapitel 



zurückkam, fand ich ihn allein, den Säbel in der Scheide, 
nur einen Stock in der Hand, erhobenen Hauptes mit 
einem zufriedenen Lächeln diese Tausende von Gefange- 
nen in Empfang nehmend! 

Der erste Teil meiner Mission war also beendet; es 
blieb noch Weimar. Die ganze Ebene war vom Feinde 
gesäubert. Gegen vier Uhr kam ich zu jener Höhe, von 
wo aus ein ziemlich steiler Abhang auf eine der Brücken 
der Wälle der Stadt führt. Hier stellte Letord gerade seine 
Dragoner in Kolonnen auf, um den Eingang zu erzwingen, 
den ein feindliches Bataillon verteidigte. Ein stürmischer 
Angriff mitten durch ihr Feuer hindurch, machte uns zu 
den Herren der Stadt. 

Während nun Letord jenseits Weimars Stellung nahm, 
begab ich mich nach dem großherzoglichen Schlosse, wo 
auch Rapp und Murat bald eintrafen. Nur die Großherzo- 
gin war hier zurückgeblieben. Die Königin von Preußen 
hatte es erst vor wenigen Augenblicken verlassen, und 
man versicherte uns, es habe nicht viel gefehlt, so hätten 
wir sie überrascht So mußten wir uns mit der Einnahme 
der Stadt Goethes, und mit dem verwundeten General, 
sowie mit den 800 Gefangenen, die wir machten, be- 
gnügen. 

Ich wollte nun wieder zum Kaiser zurückkehren, aber 
Murat hielt mich zurück. Er bat mich, wenigstens auf 
seinen Bericht zu warten, den er sehr spät zusammenstellte. 
Seine Fürsorge für die Großherzogin hielt ihn davon 
ab, während Rapp und ich uns bemühten das in der Nähe 
des Schlosses ausgebrochene Feuer zu unterdrücken. End- 
lich, nach einem Diner der Sieger, wobei wir jedoch 
unsere Freude aus Rücksicht auf die Großherzogin, die 
selbst die Honneurs machte, zurückhalten mußten, ver- 
ließ ich Rapp und Murat und kam gegen Mitternacht in 
Jena an, wo Napoleon nach der Schlacht eingezogen war. 

Soviel ich mich erinnere, hatte er sein Quartier in 
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einem Gasthofe aufgeschlagen. Sein Bett, das nicht sein 
eigenes war, stand in der Ecke eines ziemlich großen 
Saales. Denn damals war der Kaiser noch nicht mit all 
den Bequemlichkeiten umgeben, die später dazu beitrugen 
ihm den Krieg weniger anstrengend, ja vielleicht zu leicht 
zu machen. Ich trat allein, mit einem Lichte in den Saal 
und näherte mich dem Bett. Schon im nächsten Augenblick 
erwachte er von dem schwachen Strahl des Lichtes aus 
seinem tiefen Schlaf, denn er konnte nachts kein Licht 
vertragen und schon der schwächste Schein der kleinsten 
Lampe genügte, ihn am Einschlafen zu verhindern. Sein 
Erwachen war angenehm wie gewöhnlich, und wie es glück- 
lichen Charakteren eigen ist. Es geschah plötzlich, ohne 
Erstaunen, aus Gewohnheit, wie eben Krieger erwachen. 

Als er meinen Rapport gelesen hatte, erstattete ich 
ihm über die Gefangennahme des sächsischen Korps Be- 
richt, das ich auf 6000 Mann schätzte. 

Doch er entgegnete: „Nein, ich habe es gesehen, es 
waren mehr; mindestens 8000." Als ich ihm dann mitteilte, 
daß wir in Weimar beinahe die Königin gefangen genom- 
men hätten, belebte sich seine Stimme, und er antwortete : 
„Das wäre schon recht gewesen! Sie hätte es verdient! 
Nur sie ist an diesem Kriege schuld!" — „Aber," fuhr 
er mit sorgenvoller Miene fort; „haben Sie nicht auf dem 
Marsch nach Weimar von weitem auf Ihrer Rechten eine 
lebhafte Kanonade gehört?" Auf meine verneinende Ant- 
wort, und daß es wohl auch schwer gewesen wäre, den 
Kanonendonner von dem unserer Schlacht zu unterschei- 
den, fügte er hinzu : „Das ist sonderbar ! Dennoch muß 
auf dieser Seite eine bedeutende Affaire stattgefunden 
haben !" 

Und in der Tat, zwei Stunden später weckte ihn ein 
Offizier Davouts, ein gewisser Bourck. Er meldete ihm 
den Sieg von Auersädt; ein Sieg, der, obwohl gleichzeitig, 
so von dem von Jena enfernt stattfand, daß der Kaiser 
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acht oder zehn Stunden danach noch nicht einmal etwas 
davon wußte. Dennoch muß man sich nicht wundern, 
wenn er am nächsten Tag diesen Sieg in seinem Bulletin 
mit dem seinigen zusammen nennt. Bei Auerstädt war die 
dreimal stärkere Elite des preußischen Heeres mit den 
berühmtesten Generalen, ihrem Prinzen und ihrem König 
selbst von einem einzigen Feldherrn Napoleons vernichtet 
worden, während der Kaiser bei Jena, ebenso stark als 
der Feind, nur zwei Generale, die er von dem Rest ihrer 
Armee abgeschnitten fand, besiegt hatte. Der Ruhm war 
zu ungleich, als daß er den Augen des Volkes gefallen 
konnte; er, der nur vom Ruhme lebte! Aber man wird 
sehen, daß er in seinen Worten, wo ihm keine Politik 
im Wege stand, wahrer und in seinem Lobe, sowie in seiner 
Dankbarkeit gerechter handelte. 

Das Resultat der beiden gleichzeitigen Schlachten an 
einem Tage waren außer der Einnahme Erfurts, 300 Ka- 
nonen, vierzig gefangene Generale und 50 000 getötete, ver- 
wundete oder gefangene Feinde. Fast der ganze Rest 
war entmutigt, aufgelöst und auf der Flucht. 

Wir verloren dabei 11 000 getötete oder kampfunfähig 
gemachte Soldaten; wovon Davout von seinen 25000 
sieben- bis achttausend und der Kaiser von seinen 50000 
dreitausend einbüßte. 
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Davout, der Sieger von Auerstädt Hohenlohes 
Ubergabe bei Prenzlau. Drohende Bulletins Na- 
poleons. Aufenthalt in Potsdam. Napoleon am 
Sarge Friedrichs des Großen. Der Kaiser in Char- 
lottenburg. Die Briefe der Königin Luise 

Bei Beginn dieses großen Tages gegen drei Uhr mor- 
gens hatte sich Bernadotte, trotz der letzten Instruktionen 
des Kaisers und trotz des Anerbietens des Oberbefehls, 
das ihm Davout machen ließ, von letzterem getrennt, um 
auf Dornburg zurückzugehen. Gegen zehn Uhr, im ge- 
fährlichsten Moment, schickte Davout, dem eine Kugel den 
Hut vom Kopfe gerissen hatte, Romeuf zu ihm, um ihn zu 
beschwören, ihm zu Hilfe zu kommen. Bernadotte befand 
sich in diesem Augenblick vor der Brücke von Camburg. 
Er hätte sie nur zu überschreiten brauchen, und wenige 
Augenblicke würden genügt haben, sich an der Spitze von 
25 000 Mann auf die rechte Flanke des Feindes zu begeben ; 
sein Erscheinen hätte den Sieg entschieden, aber er wei- 
gerte sich! Davout rief ihn, bot ihm das Kommando an, 
Bernadotte jedoch, obwohl er wußte, daß der Marschall 
durch den dreifach stärkeren Feind bedroht war, setzte 
ruhig seinen Marsch am gegenüberliegenden Ufer fort und 
entfernte sich. Und das geschah nicht etwa aus Furcht 
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vor der Verantwortung, auch nicht aus einer anderen Be- 
fürchtung, sondern nur, weil er nicht allen Sieg für sich 
beanspruchen konnte. Seine Anhänger sagen, er sei ein 
Held in seiner eigenen Sache gewesen. Ja, wenn es sich 
um sein eigenes Interesse handelte, dann öffnete sich sein 
Herz; dann vereinigte er alle Eigenschaften großer Cha- 
raktere in sich, dann war er leidenschaftlich, großmütig, 
aufopfernd. Aber einen Gleichgestellten, einen Vorge- 
setzten ertragen, dem Ruhme eines andern dienen, wer es 
auch sein mochte, eine solche Überwindung war ihm stets 
unmöglich, oder unerträglich! Einige glauben, er habe 
diese verabscheuungswürdige Handlung aus persönlichem 
Hasse gegen Davout begangen, was zwar eine Erklärung, 
aber keine Entschuldigung dafür wäre. 

Was Davout betrifft, dem Rechtschaffenheit, Dis- 
ziplin und Pflicht über alles gingen, so war er, obwohl 
er bis dahin stets ein guter Soldat gewesen und trotz 
der Marschallswürde, die er erlangt, in unseren Augen 
unberühmt geblieben. Man sagte sich, Kellermann wurde 
bei Valmy, jourdan bei Fleurus, Augereau bei Castiglione, 
Massena bei Zürich Marschall von Frankreich, Lefebvre, 
Ney, Lannes und viele andere hatten sich ihre Titel durch 
hundert ruhmvolle Taten erworben, während es bei Da- 
vout schien, als habe der Kaiser ihn mit der Ernennung 
zum Marschall mehr für persönliche Dienste belohnen 
wollen und in dieser Hinsicht mehr die Ergebenheit für 
seine Person, als das Renommee in Betracht gezogen. 
Das war wenigstens unsere Ansicht. Aber an dem einzigen 
Tage bei Auerstädt bewies Davout, daß seinem zähen un- 
geschmälerten Genie nur die Gelegenheit gefehlt habe, 
daß es keine großen Männer ohne große Umstände gäbe 
und daß man solche Männer an der Kraft erkenne, mit 
der sie sich dieser Umstände bemächtigen und Nutzen aus 
ihuen ziehen. 

Er rechtfertigte die Wahl des Kaisers in jeder Be- 
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Ziehung. Und in wenigen Stunden ward er, der ungerech- 
terweise in Bedeutungslosigkeit verblieben, gerechterweise 
berühmt! 

Den nächsten und die folgenden Tage versuchte die 
feindliche Armee, die sich vor der Schlacht auf so un- 
geeignete Weise zerstreut hatte, vergebens, sich auf ihrer 
Flucht zu sammeln. Die Franzosen hingegen, die, um 
zu kämpfen und zu siegen, auf einen Punkt vereinigt waren, 
zerstreuten sich jetzt, um sie zu verfolgen und ihren Sieg 
vollständig zu machen. Während Murat, Soult und Ney 
auf ihren Eilmärschen zwischen der Fulda und der Saale 
den ganzen Raum von Erfurt und Weimar bis Magdeburg 
wie der Wind durchfliegen, während die Korps Mortiers 
und des Königs von Holland von Westen herbeieilen, mar- 
schiert der Kaiser mit Augereau, Lannes, Davout, Ber- 
nadotte und seiner Garde von Naumburg nach Leipzig, 
überschreitet die Elbe und begibt sich über Dessau und 
Wittenberg geradewegs nach Berlin. In zehn Tagen wird 
das ganze Gebiet, vom Rhein bis zur Elbe, von der Elbe 
bis zur Oder von den Franzosen überschwemmt, Sachsen, 
das mit seiner Armee, die ihm großmütig zurückerstattet 
ist, zum Rheinbund übergegangen, Spandau überliefert und 
Berlin genommen sein! 

Indes die bei Jena und Auerstedt entkommenen Trüm- 
mer und die zwei Tage später bei Halle zur Hälfte zer- 
störte Reserve, haben sich auf Magdeburg zurückgezogen. 
Hohenlohe hofft hier aus einer ungestalteten Masse von 
60 000 Flüchtlingen und 20000 Pferden, ohne Lebensmittel, 
ohne Organisation, ohne ein anderes Bindeglied als die 
gänzliche Zerrüttung, eine Armee zu bilden. Aber kaum 
ist er angekommen, so sieht er auch schon Ney, Soult 
und Murat vor sich, die ihn ungestüm angreifen. In größ- 
ter Unordnung wird er in die Festung zurückgeworfen 
und eingepfercht. Er entkommt jedoch am 23. Oktober 
jenseits der Elbe; sein Ziel ist, sich auf Stettin hinter die 
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Oder zurückzuziehen. Doch anstatt seine Überreste durch 
Eilmärsche zu retten, zerstreut er sie überall, indem er 
sie jede Nacht kantoniert. Und Murat, obwohl er durch 
die Elbe gezwungen ist, einen großen Umweg im Süden 
zu machen, um ihn zu verfolgen, überholt ihn noch in 
Zöbenick und dann in Prenzlau, wo er ihn am 28. Oktober, 
von Lannes unterstützt, der von Spandau, das er soeben 
genommen, in größter Hast herbeieilt, zwingt, die Waffen 
zu strecken. 

Hohenlohe übergab sich mit 45 Fahnen, 72 Kanonen 
und 25 000 Mann. Unter ihnen befand sich auch das Re- 
giment der Gardegendarmen, dasselbe, dessen Offiziere 
unsern Gesandten in Berlin beschimpft hatten, indem sie 
ihre Säbel an den Ecksteinen seines Hauses wetzten. 

Aber kommen wir zum Kaiser zurück, den wir in 
Jena am 15. Oktober gelassen hatten. Seine erste Sorge 
an diesem Tage war, sein Siegesbulletin zu diktieren. Da- 
vout wurde mit dem größten Lob überschüttet, doch stellte 
man die Tatsachen nicht ganz der Wahrheit gemäß dar. 
Es war immer nur die Rede von einer Schlacht, während 
es doch zwei gewesen. Der Kaiser schien dabei den größ- 
ten Sieg davongetragen zu haben, während doch ganz das 
Gegenteil der Fall war. Möglich, daß man sich damals 
in diesem Punkte irrte, so außerordentlich erschien der 
Sieg Davouts. 

Zuerst ließ Napoleon die 300 sächsischen Offiziere 
rufen, die wir am vorhergehenden Tag gefangen genom- 
men hatten und hielt ihnen eine Rede, die ungefähr so 
lautete: „Da er sich nur bewaffnet hätte, um Dresden vom 
Joche Berlins zu befreien, welche Schwäche habe sich' dann 
ihr Souverän hingegeben, sich gegen Frankreich zu rüsten ? 
Verdankte das seit zwei Jahrhunderten von Österreich und 
Preußen bedrohte Sachsen nicht Frankreich seine Unab- 
hängigkeit? Sähen die Sachsen denn nicht ein, daß sich 
ihrem Fürsten im Rheinbund dieselbe Protektion darböte? 
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Sie sollten daher schwören, nicht mehr gegen Frankreich 
zu dienen, worauf sie mit ihren Soldaten heimkehren könn- 
ten, um ihrem Souverän diese Worte einer Allianz zu 
überbringen." Begeisterte Rufe waren die Antwort auf 
diese Rede, und alle leisteten den erbetenen Schwur, den 
sie sogleich unterzeichneten. 

Darauf begab sich der Kaiser nach Weimar, wo er 
sich eines Sieges würdig zeigte. Hier erfuhr er auch von 
Ney und Murat die Kapitulation von Erfurt und der 15 000 
Mann, als erstes Ergebnis der Entmutigung der beiden 
Schlachten. Auf seinem Wege von Jena nach Weimar harte 
er die Antwort Friedrich Wilhelms auf seine Friedens- 
vorschläge erhalten, die mit der Bitte um einen Waffen- 
stillstand begleitet war. Er antwortete, daß er nur ge- 
schrieben habe, um der Schlacht vorzubeugen; diese sei 
nun geliefert und er denke jetzt nur daran, die Früchte der- 
selben zu ernten. Und von dem Briefe des Königs auf die 
Richtung seiner Flucht schließend, schickte er sich an, 
ihn zu verfolgen. 

Am 17. kam er in Naumburg an, nachdem er das noch 
blutige Schlachtfeld von Auerstädt überschritten. Diese 
Stätte des furchtbaren Blutbades setzte ihn mehr als alle 
anderen Schlachtfelder in Bestürzung; er rief mehrmals 
aus, „daß ein Schlachtfeld ein schrecklicher Anblick sei und 
daß der Sieg bis zum 30. Jahre wohl blenden und solche 

Schrecken mit Ruhm schmücken könne, aber später " 

Was er noch hinzufügte ist mir nicht mehr erinnerlich, 
aber in Naumburg, das er ganz mit unseren Verwundeten 
angefüllt fand, schrieb er der Kaiserin Josephine noch 
unter denselben Eindrücken ähnliches. Als er endlich die 
Einzelheiten des Benehmens Bernadottes während jener 
Metzelei erfuhr, sagte er: „Diese Handlung ist abscheu- 
lich! Ein Kriegsgericht hätte ihn zum Tode verurteilt. 
Doch das ist so schändlich, daß es schon besser ist, man 
schweigt. Ich überlasse es seinem Gewissen und der Mei- 
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nung des Heeres; und was die meinige betrifft, so soll er 
sie kennen lernen!" 

Am 19. Oktober ließ er, als er das Schlachtfeld von 
Roßbach überschritt, die Siegessäule 1 ) wegnehmen und 
nach Frankreich transportieren. Darauf begab er sich nach 
Halle und Dessau. Mehr und mehr von den Ergebnissen 
seines Sieges und dem blutigen Schicksal, das fast alle 
feindlichen Befehlshaber, die Herausforderer dieses Kriegs 
getroffen, unterrichtet, glaubte er mehr denn je seinen 
Stern leuchten zu sehen; sein Vertrauen zu ihm wuchs 
und er sagte, die Finger der Vorsehung haben seine Opfer 
gekennzeichnet 

Von da an füllten sich seine Bulletins mit drohenden 
Beschuldigungen aller Art. Bei ihrem Erscheinen, beson- 
ders aber bei dem des 25. Oktobers, riefen seine Feinde 
entrüstet aus: „Warum so grausame Beschuldigungen? 
Hat er denn noch nicht genug an all dem Blut, an all den 
Leichnamen der Besiegten? Muß er denn auch noch ihr 
Andenken besudeln ? So bietet also nicht einmal mehr das 
Unglück Schutz? Selbst der Tod ist kein Zufluchtsort 
mehr? Das heißt die barbarischen Zeiten zurückführen, 
wo die Wut den Kampf überlebte und sich selbst am Siege 
nicht sättigte!" 

Wie stark auch sein Charakter sein mochte, der Ent- 
schluß eines so großen Kampfes sollte ihm teuer zu stehen 
kommen. So mächtige Beschlüsse treffen sich nicht ohne 
eine heftige Überwindung des Charakters. Daher jene 
beleidigenden Worte gegen die Besiegten, Worte, die er 
diktierte, um sich selbst anzufeuern, um sich Respekt zu 
verschaffen, oder um zu schrecken! Ich habe ihn in der 
Tat niemals so düster wie damals gesehen, was ich um so 
weniger vergessen werde, da ich selbst darunter zu lei- 
den hatte. 

*) Das nach dem Siege bei Roßbach, am 5. November 1757, 
von Friedrich dem Oroßen am Janushügel errichtete Denkmal. 
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In dieser Stimmung weigerte er sich auch, den ge- 
schmeidigen und reumütigen Lucchesini zu empfangen ; und 
es gefiel ihm, den Minister Friedrich Wilhelms unter un- 
sern Kolonnen flehentlich bittend herumirren zu lassen. 
Und dieselbe üble Laune richtete sich gegen Murat, wegen 
irgend einer exzentrischen Bewegung seiner Kavallerie, 
einen Fehler, den der Prinz in der Folge so ruhmvoll 
wieder gut machte. Dann ließ er sie nach dem Siege auf 
der Brücke von Halle, allerdings mit mehr Recht, an 
Bernadotte aus. Dieser Sieg war dem bei Lodi würdig 2 ), 
aber dem General Dupont zu verdanken. In seiner De- 
pesche beschuldigte der Kaiser den Marschall des Verrats 
und schalt ihn, daß er nach diesem Siege so viel Zeit 
verloren habe, anstatt die Elbe zu überschreiten, wobei 
er seine Langsamkeit mit seiner unqualifizierbaren Un- 
tätigkeit bei Auerstädt verglich. — 

Wenn ich mich recht erinnere, so war es hinter Witten- 
berg, daß der Kaiser, der durch ein Gewitter gezwungen 
war in einem im Wald vereinzelt stehenden Hause Schutz 
zu suchen, die Überraschung hatte, von der Bewohnerin 
des Häuschens erkannt zu werden. 

Sie erzählte ihm, daß sie, obwohl Sächsin, die Frau 
eines französischen in Ägypten gefallenen Offiziers sei. 
Da sie jedoch als Witwe und Mutter vom Direktorium 
keinerlei Pension erhalten konnte, sei sie gezwungen wor- 
den, Frankreich zu verlassen. Darauf reichte ihr Napo- 
leon gerührt die Hand und sagte, „er werde diese Un- 
gerechtigkeit wieder gut machen, indem er die Erziehung 
ihres Sohnes auf sich nehme." Und als er die Ordre dazu 
unterschrieb, fügte er hinzu, „das sei sein erstes Aben- 
teuer inmitten eines Gewitters im Walde und er wäre dem 
Schicksal dankbar, daß es ein so glückliches gewesen sei." 

Am 24. Oktober reiste ich Napoleon nach Potsdam, 
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dem Versailles von Berlin, voraus. Schon zweimal hatte 
mich mein Weg hierher geführt und ich hatte wie alle 
andern die Erinnerungen, die Friedrich der Große zurück- 
gelassen, betrachten können. Diesmal aber, anstatt mich 
ihnen mit bescheidenem Respekt zu nähern, nahm ich von 
jener königlichen Residenz und von Sans-Souci Besitz als 
einer unserer Eroberungen. Mir waren die örtlichkeiten 
nicht fremd. Mein erster Gedanke zog mich in das 
Zimmer, das der große König einst bewohnt Ich fand hier 
alles an demselben Platz unter der Obhut desselben Kam- 
merdieners. Und ich wage es zu gestehen — weil in 
dem Verlangen, das mich damals erfaßte, nichts lag, was 
man der Profanierung hätte zeihen können und worüber 
ich heute erröten müßte — ich wage es zu gestehen, 
daß ich bei dem Anblick des berühmten Fauteuils, des 
Zeugen so mächtiger Gedanken, wo so beißende Witze 
hervorsprudelten, wo so viele gefürchtete Urteile erteilt 
wurden, wo Friedrich, ohne sich vom Ruhm blenden zu 
lassen, es verstanden hatte, seine Eroberungen durch eine 
geschickte Politik zu befestigen, konnte ich dem zum min- 
desten etwas indiskreten Wunsche nicht widerstehen, mich 
Zeit meines Lebens daran erinnern zu können, daß ich 
es wagte, mich mit entblößtem Haupte einen Moment in 
diesen Stuhl zu setzen, um von da aus alles, was in seiner 
Nähe war, neugierig zu betrachten. 

Und als ich kurz darauf die verschiedenen Posten um 
das Schloß aufstellte, war ich immer noch mit meinen Ge- 
danken bei jenen großen Erinnerungen, als Napoleon an- 
kam. Er wollte ebenfalls sogleich zu ihnen geführt wer- 
den, und so sah ich alles noch einmal in seinem Gefolge, 
wobei ich mich nicht eines inneren Gefühls erwehren 
konnte, das gar sehr der Reue ähnelte. Der Kaiser be- 
trachtete alles mit aufmerksamer, stiller Neugier. 

Ich glaube, es war am nächsten Tag, am 25. Oktober, 
daß ich ihm nach der Kirche folgte, die das Grab Friedrichs 
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des Großen in sich birgt. Er begab sich zu Fuß dahin, 
zuerst mit schnellen Schritten, als er aber an dem Tempel 
angelangt war, ward sein Gang langsamer und je näher 
er den Überresten des großen Königs kam, dem er seine 
Huldigung darbrachte, desto gemessener wurde sein 
Schritt. Die Tür des Monuments war offen. Ernst und 
gesammelt blieb er vor dem Eingang stehen. Seine Blicke 
tauchten in das tiefe Dunkel, das diese erhabene Asche 
einhüllte. Unbeweglich, schweigend, in tiefe Gedanken 
versunken, blieb er so wohl zehn Minuten stehen. Wir 
waren unser fünf um ihn herum : Duroc, Berthier, Caulain- 
court, der Adjutant vom Dienst und ich. Alles was dieser 
Augenblick Feierliches und Außerordentliches an sich hatte, 
betrachteten wir aufmerksam. Im Geiste vergegenwärtig- 
ten wir uns die beiden großen Charaktere und identifizier- 
ten uns mit den Gedanken, die unser Kaiser vermutlich 
vor jenem andern Genie hatte, dessen Ruhm sein umge- 
stürztes Werk überlebt, das man ebenso groß im äußersten 
Mißgeschick, wie auf dem Gipfel des Glücks gesehen. 

Ich erinnere mich nicht mehr ganz genau, ob Napo- 
leon vor oder nach diesem Besuch den Degen und die 
Insignien des großen Mannes wegnehmen ließ, die er als 
Trophäen zum Trost der bei der Niederlage von Roßbach 
davongekommenen Invaliden bestimmte. Am Tage unse- 
rer Abreise von Potsdam brachte der Fürst Hatzfeld dem 
Kaiser die Schlüssel von Berlin. In dieser Audienz be- 
schuldigten die Begleiter Hatzfelds ihre Prinzen als die 
Anstifter des Kriegs und antworteten mit der Resignation 
der Hauptstadt. Im weiteren wird man sehen, wie sehr 
dieser Schritt den preußischen Fürsten kompromittierte 
und ihn zu vernichten drohte. 

An diesem Tage traf die Nachricht von der Übergabe 
Spandaus ein, und Napoleon begab sich nach dieser 
Festung, um sie zu besichtigen. Von da ging er nach 
Charlottenburg, wo er übernachten wollte. Da er sich 
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verirrt hatte, kam er erst eine Stunde vor Anbruch der 
Nacht zu Pferde ganz allein und vom Regen durchnäßt an. 
Weder Einwohner, noch Wächter waren da ; das Gras war 
auf dem Pflaster der königlichen Residenz gewachsen, die 
wie ausgestorben schien. Ich selbst war eben angelangt 
und versuchte das Tor zu öffnen, als ich den Kaiser an- 
kommen sah. Er stieg ab und vereinigte seine Kräfte 
mit den meinigen, um die Tür zu sprengen. Dabei warf 
er mir vor, daß ich ihn in eine solche Isolierung versetzt 
habe, die wirklich in Feindesland nicht vorsichtig sei. 
„Warum hatte ich keine Truppe auf seinem Weg aufge- 
stellt? Warum befand er sich ohne jede Wache?" Daran 
war ich jedoch nicht schuld und ich widersprach, worauf 
er mir unwillig Schweigen gebot Als dann aber die Tür 
nachgab, änderte sich seine Laune, besonders als er beim 
Durchschreiten der Gemächer in einem Nähtischchen, das 
ich aus Neugierde öffnete, eine Anzahl von der Königin 
zurückgelassener Briefe entdeckte. Dem Kaiser machte 
diese vergessene Korrespondenz viel Spaß, und da er 
glaubte, galante Abenteuer darin zu finden, scherzte er 
über seine Indiskretion, die er nicht bemeistern konnte 
und die ihm die Geheimnisse der Fürstin anvertraute. 

Darauf besah er jeden Gegenstand, den die Königin 
in Gebrauch gehabt hatte und machte über alles seine 
Bemerkungen gegen mich, mit jener Stimme, die er ver- 
stand, so einschmeichelnd zu gestalten, wenn er gegen 
die Personen seiner Umgebung ein Unrecht wieder gut 
machen wollte. 

Durch einen unglücklichen Zufall befanden sich einige 
englische Staatspapiere unter den Briefen, die wir ent- 
deckt hatten. Die einen wie die anderen schonten ihn 
allerdings nicht gerade. Und nun wissen wir auch, warum 
er in der darauffolgenden Nacht das Bulletin diktierte. Es 
ist vom 27. Oktober aus diesem Schlosse datiert. Die 
Königin ist darin nochmals genannt, unglücklicherweise 
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aber mit einer Bitterkeit, die sehr verschieden von der 
Stimmung war, in der ich Napoleon am Tage vorher ge- 
sehen. 

Eine verachtende Entrüstung hatte ihn erfaßt! Zu 
den politischen Gründen seines Zornes gesellten sich 
andere. Mit einem einzigen Satze hatte er Preußen mitten 
ins Herz getroffen! Während seine Generale das Werk 
der Zerstörung vollendeten, während jeder Tag ihm neue 
Nachrichten von den Niederlagen seiner Feinde brachte, 
entdeckte er seinerseits jeden Augenblick Spuren neuer 
Beleidigungen gegen seinen Ruhm. Erzürnt, vielleicht auch 
beunruhigt über diesen andern Krieg, einen Krieg der Be- 
leidigungen, einen moralischen, einen Meinungskrieg, ge- 
gen den der seiner Waffen nichts ausrichten konnte, wollte 
er mit gleicher Münze heimzahlen, Krieg mit Krieg, Be- 
leidigung mit Beleidigung vergelten und glaubte, auf diese 
Weise die Seuche im Keime zu ersticken. Ein intimer 
Zeuge dieses ersten Aufwallens bittern Zornes hätte 
ihn vielleicht mildern können, aber unglücklicherweise ver- 
suchte dieser Zeuge, selbst mit Blindheit geschlagen, nicht 
ihn zu mäßigen. Das war eben der Nachteil dieses blen- 
denden, alles beherrschenden Genies, daß viele seiner In- 
timen oft mehr unter seinem Einfluß litten als seine 
Gegner. 




Digitized by Google 




23. Kapitel 

Einzug des Kaisers in Berlin. Die Fürstin Hatz- 
feld als Bittstellerin vor Napoleon. Des Kaisers 
Dank für den Sieg von Auerstadt Der Marsch 
gegen die Russen. Politik Napoleons gegen Alexander 
und die Polen. Murats Wunsch König von Polen 
zu werden. Beginn des polnischen Feldzugs 

Seit einem Jahre hatte sich in den Handlungen und 
Worten Napoleons vieles geändert. Im vergangenen Jahre 
hatte er, als er die dritte Koalition geschlagen, absicht- 
lich dem besiegten Volke- den Anblick eines Einzugs der 
Sieger in Wien erspart. Aber jetzt, bei der Vernichtung 
einer vierten Koalition, eines neuen Verbündeten Eng- 
lands, das mehr als je sein unversöhnlicher Rivale ge- 
worden, war alles an ihm drohend, schmeckte alles nach 
Eroberung! Daher sein feierlicher Einzug in Berlin. Als 
Herr empfing er die Behörden, als Herr bemächtigte er 
sich der Regierung und nahm Besitz von der königlichen 
Residenz, wo ich ihn am 27. Oktober empfing. 

Dennoch war sein Zorn, den er nach Berlin brachte, 
nicht vollkommen blind. Verschiedene in der Stadt über- 
raschte Prinzen der königlichen Familie befanden sich in 
unseren Händen. Er besuchte und tröstete sie und 
wünschte, daß ihnen alle Ehren, die man ihrem Rang 
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schuldig war, zuteil würden. Einer von ihnen, der junge 
Prinz August, war verwundet und als Gefangener zurück- 
geblieben: er ließ ihn frei und gab ihn seinem Vater, 
dem Prinzen Ferdinand zurück. Das Volk wurde beruhigt, 
die Stadtpolizei der Elite des Bürgerstandes anvertraut. 
Nur gegen den Adel platzte sein Zorn in einem scharfen 
drohenden Verweis los. „Dieser habe trotz seines Königs 
den Krieg gewollt! Er würde die ganze Verantwortung 
zu tragen haben !" Und er hielt Wort. Diese Drohungen 
waren vorher überlegt worden, was seine Publikationen zur 
Genüge bewiesen. 

Doch kehren wir zu seinem Einzug in die Haupt- 
stadt zurück ! An diesem Tage ereignete sich ein Zwischen- 
fall, der es verdient, bemerkt zu werden. Der Fürst von 
Hatzfeld 1 ) hatte sich ein zweites Mal an der Spitze der 
unterworfenen Behörden Napoleon vorgestellt. Seine Er- 
gebenheit für seinen König hatte ihn diese peinliche Stel- 
lung annehmen lassen. Mochte er nun aber nicht genügend 
die Verpflichtungen in Betracht gezogen haben, oder wollte 
er den Konsequenzen trotzen, kurz er überreichte mit der 
einen Hand Napoleon die Schlüssel der Hauptstadt und 
erstattete mit der andern Friedrich Wilhelm von der Lage 
unserer Armee Bericht. Davout beschlagnahmte seine 
Korrespondenz, was indes der Fürst Hatzfeld nicht wußte. 
Als der Kaiser ihn bemerkte, traf den Fürsten ein durch- 
bohrender Blick und Napoleon rief : „Ziehen Sie sich zu- 
rück, mein Herr! Gehen Sie auf Ihre Güter! Lassen 
Sie sich nicht mehr vor mir sehen; ich habe keine Ver- 
wendung mehr für Sie !" 



*) Fürst Hatzfeld diente als General in der Armee des Königs 
von Preußen, als die Franzosen 1806 das Land überschwemmten. 
Da sein Schwiegervater, der Graf Schulenburg-Kehnert, Gouverneur 
von Berlin, die Hauptstadt beim Nahen der Sieger verlassen hatte, 
übernahm Hatzfeld die Verwaltung und forderte die Berliner Be- 
völkerung auf, sich den Umständen zu fügen. 
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Hatzfeld hatte sich diesen Empfang selbst zugezogen 
und vielleicht wäre er damit abgetan gewesen. Aber in 
der folgenden Nacht wurde Napoleons Zorn beim Lesen 
der beschlagnahmten Korrespondenz vermehrt. Er ließ 
sofort den unglücklichen General verhaften und befahl, 
ihn auf der Stelle als Spion vor ein Kriegsgericht zu stellen. 
Ferner wünschte er, daß man ihn in das Schloß bringe, 
welches er selbst bewohnte, und daß man ihn nicht aus den 
Augen lasse. Da er meiner Obhut anvertraut ist, bin ich 
verantwortlich für seine Person. 

Den Schuldigen zu verhaften und zu verurteilen war 
gewiß das gute Recht Napoleons, wenn es überhaupt ein 
so strenges Recht gibt, das sich über alle menschliche 
Betrachtung überhebt. Aber aus seiner eigenen Residenz 
ein Gefängnis, sich selbst, seine Garde, seine Offiziere 
vom Dienst zu Wächtern seines Opfers zu machen, darin 
lag etwas so Übertriebenes, daß wir alle an eine unheilvolle 
Lösung glauben mußten. So ereignete sich auch das, was 
er ohne Zweifel selbst vorausgesehen. 

Während er an diesem Tage das Armeekorps Davouts 
Revue passieren ließ und sich durch die Lobsprüche und 
Belohnungen, mit denen er es überhäufte, auf seine groß- 
mütige Nachsicht vorbereitete, war ich in dem Zimmer des 
Gefangenen gewesen, weniger um mich seiner zu ver- 
sichern, als um ihn zu beruhigen. Zur selben Zeit hatte 
der Großmarschall Duroc, von denselben Gefühlen ge- 
leitet, die Angst der Fürstin Hatzfeld, der Gemahlin des 
unglücklichen Generals, ein wenig gemildert Die Nacht 
brach herein, die Revue war zu Ende, das Schloß schim- 
merte von tausend Lichtern. Schon bildeten die Grena- 
diere der Garde auf der engen gewundenen Treppe bis 
in das erste Zimmer des Kaisers Spalier, als mir die arme 
Fürstin, die guter Hoffnung war und jeden Augenblick 
ihre Stunde erwartete, anvertraut wurde. Trotz der Vor- 
schrift wies ich ihr einen Platz gerade am Eingang des 
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Salons Napoleons an, so daß er sie, wenn er eintrat, sehen 
mußte. Unglücklicherweise hatte ich in meinem Eifer, sie 
zu ermutigen, wenn der Kaiser erschiene, vergessen, dem 
Tambour, der neben ihr stand, Ruhe zu gebieten, so daß 
sie bei dem plötzlichen Trommellärm von Schrecken er- 
faßt, als wenn die Waffen, die sie beschwören wollte, 
losgegangen seien, fast ohnmächtig in meine Arme fiel! 
„Was soll das bedeuten ?" fragte der Kaiser, und auf meine 
Antwort sagte er, allerdings mehr mit den Augen, als 
mit dem Munde: „Gut!" Und dann ging er so rasch in 
seine Gemächer, daß ich kaum Zeit hatte, die Fürstin 
wieder zu sich zu bringen und sie hinter ihm in das Zimmer 
zu schieben, dessen Tür sich sogleich hinter ihr schloß. 

Eine halbe Stunde später kam sie wieder heraus, zwar 
noch sehr aufgeregt und verwirrt, aber diesmal aus rüh- 
rendster, lebhaftester Dankbarkeit. Wir, der Großmar- 
schall Duroc und ich, führten sie in die Arme des Fürsten 
Hatzfeld, den wir zu unserer großen Freude seinem Glücke 
wiedergeben konnten. 

Bald darauf erfuhr man von ihr und von Napoleon 
selbst, wie sie seine Gnade erlangt. Zuerst hatte sie, die 
vom Kaiser rücksichtsvoll empfangen ward, nur daran ge- 
dacht, ihren Mann zu verteidigen und seine Unschuld zu 
beweisen. Ohne Zweifel, sagte sie, habe sich der Kaiser 
an dem Schwiegersohn des Ministers Schulenburg, des 
erbittertsten Feindes Napoleons, und dessen Tochter sie 
war, rächen wollen. Diese Vermutung hätte beleidigend 
scheinen können, aber ohne sich weiter darüber aufzuregen, 
reichte Napoleon ihr statt jeder Antwort die verräterische 
Depesche und stellte ihr die Konsequenzen, die daraus 
hervorgingen, vor. Als er indes die furchtbare Verzweif- 
lung der Unglücklichen bemerkte, sagte er gerührt, indem 
er auf den Kamin wies, vor dem sie saß: „Gut, da Sie 
den Beweis des Verbrechens in Ihrer Hand halten, ver- 
nichten Sie ihn und entwaffen Sie so die Strenge unserer 

Sigur 22 
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Kriegsgesetze V* Er hatte noch nicht geendet, als die 
glückliche Fürstin auch schon das verhängnisvolle Schrift- 
stück in die Flammen warf. Nun schickte sie der Kaiser, 
indem er sie seines Schutzes versicherte, sogleich zu ihrem 
Mann, den er mit eigener Hand durch eine solch ge- 
schickte Gnade gerettet hatte. 

Auch während der Revue machte sich der Adel seiner 
Seele durch eine Handlung anderer Art bemerkbar. Seit 
dem 15. Oktober litt sein rechtlicher Sinn unter der Last, 
die er sich aufgebürdet, als er sich in seinem Bulletin 
von Jena den Ruhm seines Generals zugeschrieben, und 
aus den beiden Schlachten eine gemacht hatte. Er ergriff 
jede Gelegenheit, diesen usurpierten Ruhm im einzelnen 
wiederzuerstatten, da ihn seine Politik verhinderte, es 
öffentlich und vollkommen zu tun. Noch in Jena, in der 
Nacht vom 14. zum 15., schrieb er, als der Oberst Bourck, 
Davouts Adjutant, ihm die Siegesnachricht von Auerstädt 
brachte, an den Marschall: „Mein Vetter, die Schlacht 
bei Auerstädt ist einer der schönsten Tage in der Ge- 
schichte Frankreichs ! Ich verdanke ihn den tapferen Trup- 
pen des dritten Armeekorps und dem General, der sie 
kommandiert; es freut mich, daß Sie es sind!" 

Am nächsten Tag in Weimar verdoppelte er sein Lob 
und beendigte einen Tagesbefehl mit den Worten: „Da- 
vout und sein Korps hätten für immer das Recht auf 
seine Achtung und Dankbarkeit erworben." Und in Ber- 
lin widmete er am 28. Oktober bei jener Revue einen 
ganzen Tag der Dankbarkeit gegen das Armeekorps des 
Marschalls. Fünfhundert Ehrenkreuze und zahlreiche 
Avancements der verschiedensten Grade waren der Lohn. 
Diese letzten Gunsterweisungen war er ihnen allerdings 
durch die Umstände schuldig, denn es gab viele Lücken 
auszufüllen ; da er sie aber mit eigener Hand verteilte, so 
erhöhte das ihren Wert, den er noch obendrein durch 
seine Reden zu vermehren verstand, 
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Von Reihe zu Reihe flogen seine Worte, wandten 
sich an jeden Soldaten und stellten ihn, sowie den Offi- 
zier und General zufrieden. Dies Lob des großen Kaisers, 
seine Haltung, sein Blick, die geringste seiner Gesten, 
wenn er mit ihnen sprach, jene intime Bekanntschaft, die 
ein jeder, bis zu dem geringsten Füsilier, mit dem großen 
Manne geschlossen zu haben glaubte, waren der uner- 
schöpfliche Gegenstand ihrer Unterhaltungen und ihrer 
Briefe an ihre Familien. Das waren unsterbliche Beweise, 
durch die sich ein jeder in seinem Zug, in seiner Stadt 
oder in seinem Dorfe berühmt machte. 

Napoleon, der den ganzen Einfluß seiner Worte 
kannte, rief alle Generale, Offiziere und Unteroffiziere zu 
sich heran und sagte ihnen mit jener berühmten Stimme, 
die die Geschichte selbst zu sein schien: „Ihre Tapfer- 
keit habe ihm bei Jena den größten Dienst geleistet! 
Ihrem schönen, ihrem glänzenden Verhalten verdanke er 
alle die ruhmvollen Resultate dieses Krieges! Er bedaure 
ihre toten Kameraden wie seine Kinder. Und noch einmal 
wiederhole er, daß alle für ewig das Recht auf seine 
Dankbarkeit erworben hätten!" Bei diesen Worten, die 
jenes Armeekorps mit einem Male in den ersten Rang 
des Ruhmes und der Eroberung erhob, brach eine allge- 
meine Begeisterung aus. Entzückt antwortete Davout: 
„Sire, wir sind Ihre zehnte Legion! Das dritte Korps 
wird überall und immer für Sie das sein, was jene Legion 
dem Cäsar war!" 

An demselben Tage verkündete der Kaiser den Marsch 
der Armee gegen die Russen. Und am nächsten nahm 
Davout, der bis Frankfurt an der Oder und bis Küstrin vor- 
geschoben war, die Tete. Was Napoleon selbst betrifft, 
der in Berlin geblieben war, so brachte ihm jeder Tag, ja 
jede Stunde von allen Seiten Nachrichten über jene an 
Wunder grenzenden Siege, mit denen Fortuna seinen Ruhm 
schien berauschen zu wollen. 

22» 
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Nur über etwas war man beunruhigt: Berlin liegt in 
der Mitte eines unfruchtbaren Landes und eine Hungersnot, 
besonders nach einer Eroberung, war zu befürchten ! Aber 
Davout, ein ebenso guter Verwaltungsbeamter als Gene- 
ral, hatte in der Nähe von Küstrin ungeheuere Kornmaga- 
zine entdeckt, deren Bedeutung er sofort erkannte. Bei 
der Nachricht von diesem außerordentlichen Glück geriet 
der Kaiser fast außer sich vor Freude. Und als Dam an- 
kommt, ruft er ihm schon ganz von weitem zu: „Dam, 
ich habe sechs Monate Lebensmittel für meine Armee!" 
Und seine Freude ist so lebhaft, daß er auf die Fragen 
seines Generalintendanten nicht sofort antwortet, sondern 
jene Worte mehrmals wiederholt. 

Anderseits gedieh auch im Süden alles auf gleiche 
Weise. Marmont hatte in Dalmatien die Russen geschla- 
gen, Massena hatte die Engländer aus Calabrien verjagt, 
die Sendung Sebastianis nach Konstantinopel war geglückt, 
der Zar und der Sultan waren sich in die Haare geraten, 
eine große Diversion war bewerkstelligt, die Pforte war im 
Begriff einen großen Teil der Streitkräfte Alexanders an 
sich zu ziehen und zu behalten. Endlich erfährt Napoleon 
am 10. November, gerade in demselben Augenblick, als 
die Nachricht von der unbegreiflichen Kapitulation Magde- 
burgs eintrifft, durch den vor ihm marschierenden 
Davout die Begeistemng Polens und daß seine Truppen 
von Posen bis Warschau auf keinerlei Hindernis stoßen 
werden. 

Als er nun sieht, daß der Krieg gegen die Russen be- 
reit, der gegen Preußen beendet und er in einem Monat 
Herr aller maritimen Durchbrüche Deutschlands vom 
Rhein bis zur Weichsel geworden, erklärt er sich. Am 
10. November proklamiert er öffentlich, daß er solange 
im Besitze Preußens und Polens bleiben will, bis die Pforte 
von Rußland ihre vollkommene Unabhängigkeit wieder- 
erlangt hat und London, indem es Frankreich und seinen 
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Verbündeten die überseeischen Eroberungen zurücker«» 
startet, zu dem Weltfrieden beigetreten ist. 

Wohlweislich aber hütet er sich, während er die Hoff- 
nung auf einen Frieden mit Alexander hegt, auch nur durch 
ein einziges Wort, weder in Berlin, noch in Posen und 
in Warschau, die so sehnlichst gewünschte Befreiung 
Polens zu verraten. Und wenn er später mehr Eifer zeigte, 
den Krieg trotz des unwirtlichen Landes und der Jahres- 
zeit weiter zu treiben, so ist es jetzt noch nicht an der Zeit, 
davon zu sprechen. 

Mitten in all den entfernten und gegenwärtigen Sor- 
gen, konnte ein jeder von uns bemerken, wie natürlich 
sein sonst so unbeugsamer, unabhängiger, ehrgeiziger Cha- 
rakter außerhalb der Geschäfte war. Dann zeigte er sich 
bald gefühlvoll und großmütig, bald plauderte er liebens- 
würdig und verführerisch und war äußerst zugänglich und 
anziehend. Die Prinzessin von Hessen-Cassel, die in der 
grenzenlosen Verwirrung der Niederlage krank zurückge- 
lassen worden war, lag vergessen in einem der Gemächer 
des Schlosses. Es fehlte ihr an allem. Durch Zufall er- 
fuhr es Napoleon und ließ ihr sofort zweitausend Louisd'or 
bringen. Auch wünschte er, daß ihr alle ihre Besitzungen 
sogleich wiedergegeben, alle ihre Wünsche erfüllt würden, 
und er selbst besuchte sie mehrmals, um sie in ihrem 
Unglück zu trösten. 

In dasselbe Schloß wurden Humboldt und viele andere 
weniger berühmte Gelehrte eingeladen, und alle ver- 
ließen sie es, von Bewunderung und Dankbarkeit durch- 
drungen. Einer von ihnen, der berühmte Johannes von 
Müller sagt darüber: Niemals seit den Zusammenkünften 
mit Friedrich dem Großen, habe er eine so abwechslungs- 
reiche, sichere und energische Unterhaltung gehört. Was 
indes die Tiefe und Ausdehnung der Ideen betrifft, so 
läßt er dem Kaiser den Vorrang über den großen König. 
Übrigens habe er in ihrer hinreißenden Ausdrucksweise 
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denselben Zauber, denselben Reiz empfunden. Müller 
schließt seinen Bericht mit der Erklärung, daß jene Unter- 
haltung vom 19. November diesen Tag zu den merkwürdig- 
sten seines Lebens gemacht, daß die angeborene Güte und 
das Genie Napoleons ihn ebenfalls erobert hätten! 

Inzwischen war der größte Teil seiner Armee unter 
seinen Augen durch Berlin marschiert. Jeden Tag sah 
man ihn auf dem Schloßplatz über die verschiedenen Korps 
Truppenschau halten. Er überwachte selbst die Reorgani- 
sation, und mit seiner Stimme, seiner siegreichen Hand 
rief er durch Lob und Belohnungen Ehrgeiz und Wetteifer 
hervor. Zu jener Zeit entstand um ihn herum jenes wahn- 
sinnige Übermaß von Dünkel. Murat machte den Anfang. 
Vom Ruhme glänzend, war er gleich nach der Niederlage 
Hohenlohes und Blüchers zum Kaiser nach Berlin geeilt, 
wo er gerade in dem Moment ankam, als von Posen die 
Briefe Davouts, welche voll von leidenschaftlicher Begeiste- 
rung für Polen waren, eintrafen. Die Polen hatten beim 
Anblick der französischen Adler nicht mehr an ihrer Be- 
freiung gezweifelt. Ihre Aufwallung entsprang einem 
natürlichen Gefühl, entflammte aber Murat mit ganz ande- 
ren Hoffnungen. 

Er erhielt den Befehl, mit seiner Kavallerie die Haupt- 
stadt zu befreien. Aber weder seine Verwandtschaft mit 
Napoleon, noch die Würde eines Marschalls und Prinzen, 
weder Patriotismus, Ruhmesliebe, noch der Ehrgeiz, den 
ersten Rang unter den Bürgern einzunehmen, genügten 
seinem anspruchsvollen Charakter. Und das war nicht zu 
verwundern. Gewöhnt, den Besiegten die Zepter zu ent- 
reißen, Throne zu stürzen und zu errichten, begann der 
Schwager des Kaisers sich entweder als Ebenbürtiger oder 
zur Rasse der alten Könige gehörig zu betrachten, die, 
wie er, einst aus der Eroberung hervorgegangen waren. 
In seinen Augen brauchte er sich nur, um die Krone Polens 
zu erobern und zu verteidigen, an die Spitze dieser Nation, 
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kriegerisch und ritterlich wie er, zu stellen, das werde 
genügen. 

Tatsache ist, daß Murat nicht allein die Tugenden 
dieses Volkes besaß, sondern auch seine Fehler. Und 
das allein hätte wahrscheinlich schon genügt, Napoleon 
davon abzuhalten, ihm diese Krone anzuvertrauen. 

Vermutlich aber wagte Murat ihn nur indirekt seine 
Hoffnungen fühlen zu lassen, und was zwischen ihnen 
über diesen Gegenstand verhandelt wurde, weiß man nicht. 
Gewiß aber ist, daß Murat seine ganze List aufwandte und 
sich stellte, als wenn ihm der Kaiser den Thron von Polen 
angeboten hätte, er sich indes einer solchen Aufgabe 
fürchtete. Er bat daher den Minister Daru, Napoleon zu 
veranlassen, ihn eines so gefährlichen Postens zu entheben. 
Daru jedoch, viel zu geschickt, um so leichtgläubig zu sein, 
durchschaute seine Absichten. Er selbst erzählte, daß er 
ihm mit einem Lächeln geantwortet habe, er werde sich 
im Gegenteil schwer hüten dem Kaiser eine ähnliche Frage 
vorzulegen, aus Furcht, den Gedanken an einen so unheil- 
vollen Plan in ihm aufkommen zu lassen. 

Indes Davout, den entweder das Lob des Kaisers, 
oder der außerordentliche Taumel der Bevölkerung Polens 
beim Anblick ihres Befreiers aufstachelte, hörte nicht auf, 
Napoleon zu beschwören, hinter ihm in jene weite Wüste 
einzudringen. Das Elend, die spärlich verstreuten Deckun- 
gen in diesen unendlichen Steppen, ihr tiefer Sand, die 
meilenweiten dunklen, monotonen Tannenwälder, das alles 
schien er nicht in Betracht zu ziehen ! Es war, als wenn 
unter seinem faszinierten Blicke alles durch die leiden- 
schaftliche Begeisterung, mit der er in Posen empfangen 
worden war, belebt, bevölkert und fruchtbarer würde. Ihn 
beschuldigten Berthier, Duroc, Clarke, und besonders 
Daru, überhaupt alle, die den Krieg an der Oder beendigt 
wünschten, unsere Armee und ihren Kaiser zum ersten 
Male in jene Wüsten gezogen zu haben. 
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In Wittenberg hatte sich Napoleon begnügt, von 
Lucchesini zu fordern, daß Preußen bis hinter die Elbe 
zurückginge, während er seinen Rheinbund bis zu diesem 
Fluß vorschieben wollte unter Formen, die seiner Sou- 
veränität über diesen ganzen Teil Deutschlands geeignet 
erschienen. Auf diese Weise Herr über alle Flußmündun- 
gen in dem Ozean von Cadiz bis Hamburg, hätte er damals 
sein Bundes- und Kontinentalsystem nicht weiter als bis 
zur letzteren Stadt ausgedehnt. Friedrich Wilhelm hatte 
sich darein geschickt, aber in Berlin war vieles anders 
geworden, als diese Submission eintraf. Die Ursache da- 
von war sowohl Davout in Posen, als Murat in Prenzlau, 
Soult in Stettin und besonders Ney in Magdeburg. Als 
Saint-Aignan triumphierend dem Kaiser die unerwartete 
Übergabe Magdeburgs 2 ) meldete, wurde er von Duroc 
und Caulaincourt mit Verwünschungen empfangen. Und 
als er darüber erstaunt war, riefen sie: „Was! Sie be- 
greifen nicht? Out, wissen Sie, wenn sich diese Festung 
verteidigt hätte, so wäre der Frieden beschlossen ge- 
wesen!" Ebenso flink und kühn wie die Oedanken Napo- 
leons, hatte Murat, der Hohenlohe bei Stettin zuvorge- 
kommen war, bereits den unglücklichen König entwaffnet 
und wehrlos gemacht, und das nicht nur bis an die Elbe, 
auch nicht bis an die Oder, sondern bis an die Weichsel. 
Als die Festung Magdeburg, der einzige Überrest der 
Armee, genommen war, blieb nichts Preußisches mehr 
zwischen der französischen und der russischen Armee. 
Nun genügte der Ozean nicht mehr für die Kontinental- 
sperre, die Napoleon bis auf das baltische Meer ausdehnen 
wollte. 

Und in der Tat, wir waren trunken vor Freude und 
stolz über solche Siege. Eins unserer Armeekorps hatte 



') Der Kommandant von Kleist übergab Magdeburg am 
11. November 1806 den Franzosen fast ohne Widerstand. 
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sich die zehnte Legion des neuen Casars genannt, ein ande- 
res verlangte, daß Napoleon fortan „Kaiser des Okzidents" 
genannt werde, und Lannes, der gewiß der geringste 
Schmeichler von allen war, sagte von seinen Soldaten: 
sie liebten ihren Kaiser so glühend wie eine Geliebte! 
Napoleon selbst hatte ihm scherzend geschrieben, daß er 
von nun an sein Geniekorps reformieren und seine Artille- 
rie einschmelzen lassen könne, da ihm ja seine Husaren 
genügten, um die stärksten Festungen zu nehmen ! 

Endlich am 25. November verläßt Napoleon Berlin 
nach einem Aufenthalt von siebenundzwanzig Tagen. Er 
überschreitet die Oder bei Küstrin noch am selben Tage, 
passiert Meseritz am nächsten Tag und kommt am 27. No- 
vember in Posen an. Der Krieg gegen Preußen ist zu 
Ende, ein neuer in Polen beginnt! 
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Napoleon in Posen und Warschau. Meine Affäre 
bei Nasjelsk. Als Gefangener bei den Kosaken. 

Ihre Roheiten 

Der Empfang Napoleons in Posen war sehr ver- 
schieden von dem in Berlin, wo ihn, abgesehen von eini- 
gen unschicklichen Kundgebungen einer unwillkürlichen 
Bewunderung, Bestürzung und Entsetzen begrüßten. In 
Posen hingegen herrschte Freude und Begeisterung als 
er kam. Eine französische Stadt hätte nicht enthusiasti- 
scher sein können. 

Hier mußte Napoleon sich vor allem auf den zweiten 
Kampf, den er gegen Alexander unternahm, vorbereiten. 
Und dies war seine fast ausschließliche Beschäftigung. In 
Berlin war es mehr seine Umgebung, als er selbst ge- 
wesen, die gezögert hatten; Männer, die durch das Alter 
und ihre Stellung weniger abenteuerlich waren, hatten sich 
über einen Feldzug im Winter, vierhundert Meilen von 
Paris im Innern Polens, entsetzt. Sie wollten, daß man 
ihn abbräche. War es nun, weil sie den Krieg 
satt hatten, oder aus Vorsicht, kurz, sie tadelten 
das Unternehmen. Was indes den Kaiser anlangte, 
so drängten ihn die Umstände und sein Charakter 
vorwärts. Nur die Annahme der Friedrich Wilhelm an- 
gebotenen Waffenruhe und die Rückkehr der russischen 
Armee in ihre Grenzen allein hätten ihn aufhalten kön- 
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nen. Wie hätte er bei der damaligen Lage der Dinge 
seine Eroberung unvollendet lassen können? 

Man hat gemeint, es wäre noch ein anderer Plan zu 
fassen gewesen, als der, den man in Berlin vorschlug, 
allein, er war nicht ausführbar. Er bestand darin, Preußen 
durch Großmut wieder zu gewinnen, es groß, stark und 
fähig zu raachen, mit uns Rußland und Österreich die 
Wage zu halten; ferner aus ihm einen Stützpunkt zu 
machen, auf dem sich das ganze Polen erhoben und wieder 
hergestellt haben würde. Auf diese Weise hätte er 
Friedrich Wilhelm mit seinem Rheinbund und seiner Kon- 
tinentalsperre verbunden. Freilich hätte er dann alle seine 
Eroberungen zurückerstatten und auf den Charakter dieses 
Königs, der eigentlich gar keinen gezeigt, rechnen müssen. 
Aber eine so vollkommene und plötzliche Umwandlung 
wäre, nach all den heftigen Kundgebungen, die den Krieg 
herbeigeführt, inmitten des Verfalls, der Demütigungen 
aller Art einer so grausamen Niederlage, endlich nach jenen 
bitteren Bulletins, worin allein der König geschont war, 
außerordentlich gewesen. Von dieser Seite hatte man also 
nichts zu hoffen, und nur ein Krieg konnte den Krieg 
beenden ! 

Alexander für seinen Teil war nicht darauf vorbereitet. 
Er war so wenig darauf gefaßt, sich verteidigen zu müssen, 
daß er zur selben Zeit einen anderen Krieg begann 1 ). Der 
einzige, der noch von der vierten Koalition, von der sich 
ein Teil gegen ihn selbst gewendet hatte, übrig geblieben, 
sah er, genau wie bei Austerlitz, die große Armee wieder 
vor sich erscheinen ; diesmal jedoch unweit seiner Grenze, 
mit dem Vorteile der Übermacht, durch Sachsen und die 
polnische Insurrektion vermehrt und mit geschickter Weise 
in Marschbataillonen und Divisionen organisierten Ver- 



*) Gemeint ist der Krieg Rußlands in der Moldau und 
Walachei gegen die Türken. 
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Stärkungen. Dieser unvermuteten Invasion hatte Alexan- 
der nur die Hälfte seiner Armee entgegenzustellen; un- 
gefähr achtzigtausend Mann und fünfzehn- bis zwanzig- 
tausend Mann Preußen, die entmutigten Überreste ihrer 
Niederlage. 

Sein General Bennigsen war in Polnisch-Preußen vor- 
gerückt Aber schon im ersten Schreck wich er hinter 
den Bug bis vor Ostrolenka zurück, uns die Weichsel über- 
lassend. Murat und Davout bemächtigten sich ihrer, und 
am 28. November, einen Tag nach der Ankunft des Kaisers 
in Posen, zogen sie in Warschau ein. Napoleon hielt sich 
in Posen ungefähr drei Wochen auf. Er wartete hier die 
Vereinigung seiner Kräfte an der Weichsel, ferner die 
Antwort Friedrich Wilhelms, die Besetzung Schlesiens und 
des ersten Teiles des polnischen Preußens ab. Und von 
diesem Zeitpunkt datiert Sachsens Errichtung zum König- 
reich. 

Sein Kriegsschatz übrigens war leer. Der Kaiser, der 
von Mainz ohne Geld abgereist war, hatte bis dahin den 
Krieg durch den Krieg unterhalten. Nun aber erreichte 
dieser Krieg ein armes verlassenes Freundesland, von dem 
er nicht leben konnte, wo alles geschont werden und wo- 
hin man alles mitbringen mußte. Am nächsten Tage nach 
seiner Ankunft rief er Daru. — „Sind Sie verrückt?" rief 
Napoleon; „wollen Sie denn, daß ich mit den Preußen 
Krieg führe wie ein Tartar?" — Daru entgegnete ihm, 
„er vergäße wohl, daß er den Rhein nur mit vierundzwan- 
zigtausend Franken überschritten habe, daß indes zwei- 
hunderttausend Menschen ernährt, besoldet, ja gekleidet 
worden wären, und das alles auf Kosten Preußens. Dies 
sei nun erschöpft und man brauche Zeit, um aus ihm noch 
mehr Geld zu ziehen!" 

Das Bedürfnis nach Geld war aber nicht das einzige, 
was diesen ersten Schritt in jene Schmutz- und Eiswüsten 
dem Kaiser mehr als je fühlbar machte. Die Notwendig- 
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keit, hier unsere Ausdauer aufrechtzuerhalten, beschäftigte 
ihn über alles. Daher jene Proklamation vom 2. Dezem- 
ber, worin er, um das Heer aufzumuntern, seinen Sol- 
daten den ersten Jahrestag seines berühmten und weisen 
Sieges von Austerlitz in Erinnerung brachte. 

Er befand sich noch in Posen, als er die Nachricht von 
der Weigerung Friedrich Wilhelms, dem Rückzug Bennig- 
sens auf Pultusk, der Besitznahme der Weichsel von Thorn 
bis Warschau und der Vorbereitungen Davouts auf den 
Übergang über den Bug vernahm. Sofort reiste er am 
16. ab und kam am 18. Dezember in Warschau an. 

Hier in der Hauptstadt ereigneten sich bei seiner An- 
kunft dieselben Szenen wie in Posen, nur bewiesen sie 
noch viel mehr den Enthusiasmus des befreiten Volkes. 
Er hatte das polnische Volk ermächtigt, sich selbst zu 
regieren, gestattete ihm indes nur in dem polnischen 
Preußen seine Verwalter auszuwählen, was eine Rücksicht 
für Österreich und Alexander bedeutete. Während der 
vier Tage, die er in Warschau unter dem Jubel der Be- 
wohner verbrachte, wußte er dasselbe Maß zu halten und 
vollendete den Krieg in Preußen, als wenn er niemals 
mit ihm Frieden hätte machen wollen, während er mit 
Rußland gerade das Gegenteil tat. 

Das war eine scheinbare Vorsicht, die das Ergebnis 
mit Unrecht als unbesonnen beschuldigt hat. Endlich ent- 
schloß er sich zum Angriff und da alles bereit war, kam 
er am 23. Dezember in den ersten Morgenstunden am 
Bug an. 

Die wieder vereinigten Russen, die sich eines bessern 
besonnen hatten, waren an das entgegengesetzte Ufer des 
Flusses zwischen der Ukra und der Narew zurückgekehrt. 
Die Preußen standen in der Nähe von Thorn, wo Ney, 
Bessieres und Bernadotte debouchierten, sie schlugen, nach 
Norden zurückwarfen und sie von dem russischen Heere 
trennten. 
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Am nächsten Tage, dem 24., vertrieb der Kaiser aus 
Nasjelsk das Zentrum der Armee Bennigsens, dessen Linke 
Lannes, indem er die Narew heraufmarschierte, auf Pul- 
tusk vorschob, während auf unserer Linken Soult, Bes- 
seres und Ney die Rechte des Generals gegen Moskau 
umgehen sollten. 

Am 26. entschied sich das Schicksal des vier- bis fünf- 
tägigen Feldzugs. In der Nacht und die folgenden Tage 
zog sich der Feind, der überall gezwungen wurde, der Zahl 
und den drohenden Manövern Napoleons nachzugeben, auf 
Ostrolenka zurück, uns jene einsamen Sümpfe überlassend, 
wo viele seiner Kanonen stecken geblieben waren. Was 
indes den Verlust an Menschen betrifft, so war er fast 
auf beiden Seiten gleich. 

Das Ziel des Kaisers war verfehlt! Er hatte damit 
gerechnet, die russische Armee einzuschließen und zu zer- 
stören, aber sie war ihm entwischt Er hatte gehofft, durch 
einen großen Schlag den Frieden und seine Rückkehr an 
den Mittelpunkt seines Reiches zu erobern, und nun war 
gerade das Gegenteil der Fall. Er mußte seine Winter- 
quartiere in Warschau aufschlagen, seine Armee in Kanto- 
nierungen zerstreuen, ihre Stützpunkte verstärken, andere 
Hospitäler und neue Magazine errichten. Außerdem mußte 
er in Thorn unter dem Marschall Lefebvre ein neues Korps 
formieren, um Danzig, Colberg und die feindlichen Festun- 
gen der Niederweichsel zu maskieren, die von dieser Seite 
seine Linke überflügelten. Endlich mußte er auch Öster- 
reich im Rücken seiner Rechten beobachten, ferner vom 
Innern Polens aus Italien, Frankreich, den Rheinbund re- 
gieren und das Geschick seiner Waffen auf eine andere 
Jahreszeit verschieben. 

Es kostet mich einige Überwindung von diesen großen 
Betrachtungen zu privaten Einzelheiten hinabzusteigen, 
aber ich bin genötigt zu erzählen, auf welche Weise ich 
aufhörte, Zeuge dieses Krieges zu sein, da mich ein Un- 
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glücksfall von Napoleon gerade in dem Augenblick 
trennte, als er mir befahl, den Dienst um seine Person als 
Adjutant zu übernehmen. 

Ich hatte in Berlin den Befehl erhalten, ihm um meh- 
rere Tage vorauszueilen, erst in Posen und dann in War- 
schau. Obwohl ich mit keiner politischen Mission be- 
auftragt war, so erregte doch die . Ankunft eines Stabs- 
offiziers des Kaisers und die Errichtung seines Haupt- 
quartiers einiges Aufsehen. Von dem lebhaften, 
glänzenden Geist und dem patriotischen, ritterlichen 
Enthusiasmus der Aristokratie des Landes verführt, hatte 
ich mich von dem Empfang dieser feurigen, mitteilsamen 
Herzen hinreißen lassen. Ich war bei einigen ihrer Ge- 
sellschaften anwesend gewesen, und hatte, trotz der 
strengen Zurückhaltung, die denen besonders eigen war, 
die Napoleon umgaben, an ihrer Freude teilgenommen 
und die Hoffnung dieses so tapferen und liebenswürdigen 
Volkes geteilt, das eines bessern Geschicks würdig ge- 
wesen wäre. Dies wird genügen, um die Strenge zu er- 
klären, die mich während meiner Gefangenschaft in der 
russischen Armee erwartete. 

Wie schon bemerkt, war der Kaiser plötzlich und fast 
ganz allein in der Nacht vom 18. Dezember in Warschau 
eingezogen. Am 23. folgte ich ihm vor Tagesanbruch ins 
Hauptquartier Davouts an den Ufern des Bug. Gegen 
zehn Uhr kam er dort an und überschritt sofort den Fluß, 
als wenn er es kaum erwarten könnte, seine kriegerischen 
Gewohnheiten wieder aufzunehmen. Er eilte zu den Vor- 
posten an die Ukra, um dort, bald zu Pferde, bald zu Fuß, 
manchmal selbst von den Dächern der Häuser herab, mit 
der größten Aufmerksamkeit unsere und die feindlichen 
Stellungen zu beobachten. Er war so vollkommen in alles 
eingedrungen, daß er bei seiner Rückkehr ins Lager Da- 
vouts selbst den Befehl zum Angriff bis in die kleinsten 
Einzelheiten diktierte, was unwahrscheinlich erscheinen 
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könnte, wenn das Original dieses Diktats nicht noch 
existierte. Das vereinbarte Signal war der Brand eines 
Hauses. 

Diese Sorgfalt hatte in der Umgebung Davouts den 
Glauben erweckt, der Kaiser wolle damit die Armeekorps 
des Siegers von Auerstädt auszeichnen, indem er sie sozu- 
sagen selbst kommandierte. Das kann wohl sein, aber 
man muß darin nicht weniger ein denkwürdiges Beispiel 
aller Vorsichtsmaßregeln erblicken, die ein nächtlicher 
Kampf erfordert. So krönte auch der Erfolg das Werk, 
trotz der Schwierigkeit der örtlichkeiten, die noch durch 
die feindlichen Verschanzungen und durch den gewandten 
und hartnäckigen Widerstand des Generals Ostermann er- 
höht wurde. Dieser Kampf kostete uns ungefähr tausend 
Mann und dem Feinde, der sich auf Nasjelsk zurückge- 
zogen hatte, das Doppelte. 

Der Kaiser selbst hatte sein Quartier in einem Bauern- 
haus im Bereiche der russischen Kanonen aufgeschlagen. 
Er hatte uns nach den verschiedensten Richtungen aus- 
geschickt und gönnte sich erst ein wenig Ruhe, als er 
nach unsern Berichten seines Sieges gewiß war. 

Es war elf Uhr abends, als ich zurückkam und ihm 
den meinigen brachte. Wie in Jena fand ich ihn in dem 
ärmlichen Bett liegend, das er in dem Bauernhause ge- 
funden. Nachdem ich ihm über den Angriff unseres linken 
Flügels Bericht erstattet hatte, entschuldigte ich mich, daß 
ich so spät käme, aber da mein Pferd während einer offen- 
siven Rückkehr der Russen gegen das zwölfte Linienregi- 
ment getötet worden sei, hätte ich den Weg zu Fuß zu- 
rücklegen müssen. Dieser Vorfall hatte durchaus nichts 
Außerordentliches an sich, und ich weiß nicht, warum der 
Kaiser den Kopf hob und rief: „Was! ist das wahr? Ihr 
Pferd ist Ihnen unterm Leibe getötet worden!" Ich 
verließ ihn erstaunt und dankbar für sein Interesse. Vier 
Tage vorher hatte er mir befohlen, den persönlichen Dienst 
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als Adjutant zu versehen; bestärkte ihn vielleicht dieser 
Zwischenfall in seinem Willen? Ich konnte es beinahe 
glauben. Jedenfalls schob ein Unglück, das mich am näch- 
sten Tag von ihm trennte, dieses Glück für mich noch 
sechs Jahre hinaus. 

Wie man weiß, kommt ein Unglück nie allein. Eine 
Serie von Unglücksfällen begann nun für mich. Als ich die 
elende Stube des Kaisers verließ, mußte ich eine Art Gang 
durchschreiten, der mit Stroh bedeckt war, der einzige 
Raum, der noch in dieser Hütte existierte. Hier hatte sich 
ein piemontesischer Offizier, der sich später sehr auszeich- 
nete, sein Nachtlager bereitet. Aus dem Schlafe geschreckt, 
beschimpfte er mich, ohne zu wissen warum, und da er, 
als er alle seine Sinne wieder erlangt, immer noch auf 
seinen Beleidigungen beharrte, war ich gezwungen, ihn 
den nächsten Tag zu fordern. 

So hatte ich also ein getötetes Pferd und ein Duell. 
Doch ich bin noch nicht am Ende. Als der Tag anbrach 
wurden wir, mein Gegner und ich durch den Marschbefehl 
momentan getrennt. Ich brach mit Rapp, dem General- 
kommandanten der Kavallerie der Vorhut auf. Bald in 
die Nähe von Nasjelsk angelangt, bemerkten wir den 
Feind auf der gegenüberliegenden bewaldeten Anhöhe des 
Tales, in dem diese Stadt liegt. Bei den ersten Schüssen 
unserer Geschütze öffnete sich die feindliche Linie und 
bildete einen Zwischenraum. Sogleich schlug ich Rapp 
vor, eins seiner Regimenter angreifen zu lassen, um die 
Russen zu verhindern sich wieder zu vereinigen. Rapp 
billigte diesen Vorschlag und bat mich selbst diese Be- 
wegung ausführen zu lassen. 

Es gelang mir die Linie der feindlichen Artillerie in 
zwei Teile zu trennen; sie konnte sich nicht wieder ver- 
einigen. Die einen flohen links auf den Straßen von No- 
woje Mjasto und Wirziki, ihr General hingegen und das 
Gros seiner Division zogen sich rechts auf der Straße von 
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Srzegozin zurück. Was uns betrifft, die wir uns dazwischen 
befanden, so hatten wir gleichzeitig Nasjelsk umgangen, 
das Exelmans und Rapp in diesem Augenblick angriffen. 
Wir brauchten also nur diesen Vorteil zu benutzen und 
unsere Kräfte mit den ihrigen gegen die Stadt und die Vor- 
hut Ostermanns») zu vereinigen. Das zwölfte Dragoner- 
regiment, das durch den Angriff, den ich ausgeführt hatte, 
aus dem Wald gerettet wurde, verfehlte diese Attacke 
nicht; nur ich allein mit dem Zug, den ich mit mir fort- 
riß, kam vom Wege ab. 

Unser erster Anprall, mitten durch die in wilder Flucht 
dahinstürmenden Husaren, war so heftig gewesen, daß 
ich mich, indem ich sie viel zu weit in den Wald auf 
der Straße von Wirziki verfolgte, plötzlich eingeschlossen 
sah. Ich machte Halt, um auf den Angriffspunkt zurück- 
zukehren, als einer von ihnen so schnell an mir vorbei- 
raste, daß ihn mein Säbel nicht erreichte. Wütend heftete 
ich mich an seine Fersen, immer weiter in den Wald ein- 
dringend, bis ich ihn erreichte und niederschlug. 

Das war ein Fehler und ich gestehe, ein sehr unüber- 
legtes Wildwerden des Soldaten in mir. Ich bemerkte das 
auch sogleich, als ich mich von den Unsern isoliert sah, 
inmitten der riesenhaften Tannen, deren unbewegliche 
Schweigsamkeit nur durch die Schritte der russischen 
Flüchtlinge unterbrochen wurde. Ich sah sie rechts und 
links von der Landstraße hinter den hohen Bäumen ver- 
schwinden. Ihre Bestürzung war glücklicherweise so voll- 
kommen, daß sie mich spornstreichs umkehren und mit 
den wenigen Dragonern vereinigen ließen, die mir gefolgt 
und sich unvorsichtigerweise auf dieser Straße in ein Ge- 
fecht eingelassen hatten. Sie waren wieder umgekehrt. 
Zwei von ihren Offizieren, vom Taumel erfaßt und nicht 

*) General Graf Alexander Iwanowitsch Ostermann-Tolstoi, 
1772-1857, führte im Kriege 1806/07 eine Division im Heere 
Bennigsens. 
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die Gefahr ihrer Lage bemerkend, ritten plaudernd im 
Schritt, als wenn sie sich mitten im Frieden befänden, 
dahin, ohne daran zu denken, den schwachen Zug wieder 
zu vereinigen, den sie befehligten. Sie hörten weder auf 
meine Vorstellungen, noch auf die ihrer Unteroffiziere, 
die ihnen eine Masse Feinde aller Waffen zeigten, welche 
uns unterhalb Nasjelsk den Ausgang des Waldes versperr- 
ten und sich anschickten, ihn uns streitig zu machen. 

Es war augenscheinlich, daß uns nur die Hoffnung 
blieb, so herauszukommen wie wir hineingeraten waren, 
nämlich durch einen gründlichen Angriff. Aber jene Offi- 
ziere, von denen uns der eine, der Sohn eines Schreckens- 
mannes, glaube ich, Unglück brachte, hatten jegliches Ur- 
teil verloren. An ihrer Statt eilte ich zu ihren Dragonern, 
zweiundzwanzig an der Zahl. Da diese sich nicht geführt 
sahen, hatten sie uns überholt, so daß es, als ich das 
Kommando übernehmen wollte, bereits zu spät war. Das 
alles war die Sache einiger Sekunden, denn in solch kriti- 
schen Momenten geht die Handlung schneller als das Wort. 
Schon hatten die ohne Befehlshaber, ohne Ordnung vor- 
rückenden und zurückgeworfenen Dragoner die große 
Straße verlassen und sich links in eine sumpfige Wiese 
geworfen, die von Kanälen begrenzt war. Trotz meiner 
Rufe und Flüche zogen sie auch ihre Offiziere mit dahin. 
Als einziger, der auf dem Wege geblieben, war auch ich 
nun gezwungen, ihnen in die Sackgasse zu folgen. 

Hier von allen Seiten umzingelt und beschossen, ließen 
sie sich einer nach dem 1 andern, ohne sich zu verteidigen, 
niederhauen. Ich sah, wie die Unglücklichen von den Pferden 
sprangen, ihre Säbel vor sich aufpflanzten, zum Zeichen, 
daß sie sich ergeben wollten. Alle kamen sie um, bis 
auf drei, die einzigen, die ich an mich ziehen konnte. 
Wir durchbrachen das Innere dieser Sackgasse, über- 
schritten den Kanal und flohen nun unserseits. Alle vier 
warfen wir uns in einen durch die letzten Tannen führen- 
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den Weg, die die Straße von Wirziki von der von Srzegozin 
trennten. Dieser Weg schien uns zuerst unserm Geschütz- 
donner entgegenzuführen, und obwohl die feindliche Vor- 
hut noch immer Nasjelsk besetzt hielt, das wir passieren 
mußten, um zu unserer Armee zu gelangen, so hatten 
wir doch noch nicht alle Hoffnung verloren. 

Aber bald merkte ich, daß der verhängnisvolle Weg 
links abschweifte und uns von Nasjelsk entfernte. Dennoch 
mußten wir ihn weiter verfolgen, denn schon hörten wir 
hinter uns das wilde Geschrei einer Menge Tartaren, die 
uns leidenschaftlich auf der Spur waren. In wenigen Mi- 
nuten befanden wir uns außerhalb des Waldes, jedoch 
auf der Straße von Srzegozin, die mit feindlichen Truppen, 
welche sich zurückgezogen, bedeckt war. Bei diesem An- 
blick riefen meine drei Dragoner außer sich vor Freude: 
„Da sind die Unsern! Wir sind gerettet!" — „Sagt lieber 
verloren!" antwortete ich, „denn das ist der Feind! Wir 
sind mitten in die russische Armee geraten. Es ist nur 
e i n Entschluß zu fassen : auf ihre ersten Nachzügler zu 
stoßen, sie gefangen zu nehmen, und uns dann ihnen zu 
übergeben, und sie werden uns nachher beschützen." In 
demselben Augenblick wurde ich einen vereinzelten In- 
fanteristen gewahr und griff ihn an. Er seinerseits ver- 
schanzte sich hinter einen Graben und zielte auf mich. 

Ich gestehe, in diesem verzweifelten Moment senkte 
ich meinen Säbel und streckte meine Brust dem Schuß ent- 
gegen, bereit, mich aus einer Lage zu befreien, die mir 
unerträglich war. Aber es regnete und der Schuß ging 
nicht ab! 

Der Tod wollte mich also nicht; das gab mir meinen 
ersten Gedanken wieder zurück. Da ich diesen Soldaten 
nicht erreichen konnte und von dem Wutgeschrei der uns 
verfolgenden Kalmücken bedrängt wurde, ließ ich ihn 
laufen, um einem erschreckten Kosaken nachzusetzen, an 
dessen linker Seite ich mich bald befand. Ich forderte ihn 
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auf, sich zu ergeben, doch da er seine Armee nur ein paar 
hundert Schritte vor sich erblickte und merkte, daß ich 
mich begnügte, seine Hiebe zu parieren und ihn nur 
bedrohte, ohne zuzuhauen, setzte er seine Flucht zu den 
Seinigen fort, immer an meiner Seite einhergaloppierend 
und seine Lanzenstöße so zahlreich austeilend, daß mich 
schließlich einer in die Seite traf. 

Nun erst, da ich mich verwundet und ohne Hilfe 
meiner Dragoner sah, die mich entweder nicht verstanden 
hatten, oder deren erschöpfte Pferde mir nicht nahe ge- 
nug hatten folgen können, verlor ich auch meine letzte 
Hoffnung. Wir befanden uns in diesem Augenblick in der 
Nähe der auf dem Rückzug begriffenen Division des Grafen 
Ostermann. „In den Wald!" rief ich meinen armen Be- 
gleitern zu, „verlieren wir uns dort, bis uns unsere Vor- 
hut daraus befreit!" 

Es war zu spät. Unsere ersten Verfolger kamen eben 
aus dem Walde heraus. In gestrecktem Galopp stürzten 
sie sich auf uns und erfaßten uns. Es waren wohl an die 
dreißig fürchterliche Kalmücken und Kosaken, die uns re- 
gellos angriffen. 

Einige fünfzehn dieser Wilden hatten sich auf mich 
geworfen und mich mit Lanzenstichen bearbeitet, wobei 
einer der Geschicktesten mir den Hals durchbohrte und 
mich zu Boden streckte. Aber sogleich erhob ich mich 
wieder und verschanzte mich hinter mein Pferd, wodurch 
ich einige Augenblicke Zeit gewann. Einer der Kalmücken 
hatte mir jedoch meinen Säbel entrissen und zeigte ihn 
den andern. Da er mit Blut getränkt war, verdoppelte sich 
ihre Wut; und nun genügten meine Arme und mein Pferd 
nicht mehr, mich zu schützen. Da unterschied ich unter 
dem Hagel der Hiebe und Schläge ihren Befehlshaber. 
Er war einer jener schönen großen Kosaken aus dem 
Don, mit persischen Zügen. Sein edles Gesicht war ruhig 
geblieben, und er schien es zu verabscheuen, einen schon 
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besiegten und entwaffneten Feind wie einen Hund nieder- 
zuhauen. „Nikale!" rief er den Wütenden zu; diese aber 
hörten nicht auf ihn und setzten ihre Schlägerei fort. 

Ich kannte die Bedeutung dieses russischen Wortes 
nicht, verstand indes die Absicht und sogleich gebot ich 
ihnen mehrmals herrisch: „Nikale!" Die Wirkung dieses 
Befehls aus meinem Munde war magisch! Bei diesem 
Wort, das, wie man mir später sagte: „Schlagt nicht" 
bedeutet, waren sie so erstaunt, es in ihrer Sprache spre- 
chen zu hören, auf allen diesen wilden Gesichtern malte 
sich so große Verwunderung aus, daß sie ihre Arme re- 
gungslos herabhängen ließen. Und so verdanke ich mein 
Leben diesem einzigen Worte. Aber ich war noch nicht 
am Ende meiner Marter. 

Auf ihre blutdürstige Roheit folgte die Leidenschaft 
des Raubes. Und nun rissen sie mir, einer immer gieriger 
als der andere, meine Kleidungsstücke vom Leibe. Dabei 
zog jeder nach seiner Seite ; bald ward ich in die Luft ge- 
hoben, bald auf die Erde geschleudert, geschlagen und 
wieder in die Höhe gehoben. Ich fand erst ein wenig 
Ruhe, nachdem sie mich vollkommen entkleidet und bis 
in die geheimsten Winkel durchsucht hatten und sich um 
meine Sachen stritten. Am meisten erregte meine Schwa- 
dronchefsepaulette ihre Begehrlichkeit Ihr Hauptmann 
nahm an dieser Plünderung keinen Anteil, ja er befahl 
sogar, mir außer meinem ganz zerrissenen, blutbespritz- 
ten Hemd das unentbehrlichste Kleidungsstück zu lassen. 

Schon glaubte ich die Krise überstanden zu haben, 
aber noch ein letzter Akt, der schrecklichste, wartete mei- 
ner. In diesem Augenblick wurde ihre Aufmerksamkeit 
auf einige Flintenschüsse, die ganz in der Nähe zu hören 
waren, gelenkt. Sie fürchteten für sich und ihre Beute, 
und ihre ganze Roheit erwachte von neuem. Mit katzen- 
artiger Geschwindigkeit saßen sie wieder auf ihren Pfer- 
den und schleiften mich, der ich der einzige unter ihnen 



Digitized by Google 



Gefangennahme 



359 



zu Fuß war, an den Armen und Haaren hinter sich in ra- 
sendem Galopp her. Einige andere überhäuften mich von 
hinten mit Schlägen. So zerrten sie mich bis zur Nachhut 
Ostermanns, wo sie endlich Halt machten. 

Außer Atem, fast erstickt und ohnmächtig, wie ich 
war, beschimpften sie mich und durchsuchten und marter- 
ten mich nochmals. Als ich endlich wieder ein wenig 
zu Atem gekommen, bemerkte ich ein russisches Regi- 
ment in Schlachtordnung mit seinem Oberst an der Spitze. 
Mit einem jähen Ruck entwand ich mich den blutgierigen 
Händen und eilte zu diesem Befehlshaber, um mich unter 
seinen Schutz zu stellen. „Ich bin Oberst wie Sie," schrie 
ich, „und Gefangener! Wir behandeln die Ihrigen nicht 
so! Schützen Sie mich vor jenen Wilden!" Von diesem 
Augenblicke an hatten meine physischen Leiden ein Ende, 
aber andere begannen. 
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Nutzloses Verhör des Grafen Ostermann -Tolstoi. 
General Bennigsen. Napoleons Güte gegen mich. 
Ein Frühstück mit dem Fürsten T Im Haupt- 
quartier der russischen Armee. Der Feldmarschall 

Kamenskoj 

Dieser Oberst, dessen Namen ich kennen möchte, tat 
seine Pflicht. Nackt und schwach wie ich war, so daß 
ich mich kaum noch auf den Beinen halten konnte, ließ 
er mir einen Mantel und ein Pferd geben und trug für 
meine armen Dragoner Sorge, die ich ihm empfohlen hatte. 
Darauf schickte er mich zum Grafen Ostermann-Tolstoi, 
der mich erkannte. 

Der erste Empfang dieses Generals gefiel mir durch- 
aus nicht; er war zu herrisch. Aber das ist so ihre Art, 
wenn sie ungestört sind, und wahrscheinlich die Gewohn- 
heit, sich als Herren unter Sklaven zu fühlen. Übrigens 
war er auch sehr mit seiner damaligen Lage beschäftigt. 
Am vorhergehenden Tage geschlagen und in diesem Au- 
genblick heftig bedrängt, war es ihm vor allem darum 
zu tun, zu wissen, wen er vor sich hatte. Deshalb ließ 
er mich an seiner Seite reiten und fragte mich aus. Und 
zwar tat er das im Tone eines Befehlshabers, der unbedingt 
Antwort fordert. „Ist der Kaiser dort? Mit welchem 
Korps? Wie groß ist ihre Zahl?" — „Herr Graf," ant- 
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wortete ich ihm, „Sie kennen mich, wenigstens meinem 
Namen nach; warum also beleidigen Sie mich so un- 
nützerweise durch diese Fragen, da Sie doch im voraus 
sicher sein müssen, daß nichts mich zwingen kann, darauf 

zu antworten!" — „Wie, mein Herr!" rief er heftig 

in echt moskovitischer Aufwallung, „Sie wagen !" 

Aber sogleich gewann die Zivilisation die Oberhand; er 
beherrschte sich, reichte mir die Hand und bedauerte mit 
erkünsteltem Ton mein Schicksal. Und auch während des 
Abends in seinem Hauptquartier von Srzegozin, wo wir 
die Nacht verbrachten, sowie am nächsten Morgen bei 
unserm Abmarsch nach Pultusk verminderte sich seine 
höfliche Fürsorge für mich nicht. 

Diese erste Nacht meiner Gefangenschaft werde ich 
nie vergessen. Wir befanden uns in einem kleinen, aber 
warmen und ziemlich sauberen Zimmer. Ein Tisch in der 
Mitte, ein paar Stühle und ein Bett mit Stroh ausgefüllt, 
bildeten die Einrichtung. Ermüdet, wie er sein mußte, 
wollte er mir durchaus sein Bett abtreten. Zuerst ließ 
er mir meine Wunden, wovon eine ziemlich gefährlich 
war, verbinden, und befahl dann auf meine Bitte, daß man 
dasselbe auch bei meinen Dragonern tue. Er litt es nicht, 
daß ich von meinem Lager aufstand, um mit ihm die 
Mahlzeit zu teilen, die sehr dürftig war, wenigstens nach 
ihrer Kürze und dem, was mir der Adjutant brachte, zu 
urteilen. 

Plötzlich trat ein blasser, trockener Offizier von hoher 
Gestalt, mit einem außerordentlich kalten Äußern und einer 
Narbe im Gesicht ein. Es war Bennigsen 1 ). Sie waren 
im ganzen vier: er, Ostermann und zwei andere Generale. 

*) General Oraf von Bennigsen fiel im Oktober 1806 mit 
einem starken Heer in Preußen ein und leistete den Franzosen 
bei Pultusk heftigen Widerstand, was die russische Armee aus 
ihrer verzweifelten Lage rettete. Alexander ernannte ihn dafür 
im Januar 1807 zum Oberbefehlshaber der Armee. 
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Ihre Besorgnis schien sehr groß zu sein, aber sie nahmen 
sich zusammen und auch während sie untereinander be- 
rieten, blieben sie ruhig. Einen großen Teil der Nacht 
hielten sie Rat um den mit Karten bedeckten Tisch herum, 
die sie eifrig studierten. Obwohl sie wußten, daß ich 
Napoleon beigegeben war, so richteten sie zwar mehr- 
mals ihre Blicke auf mich, allein, wie wichtig auch eine 
Auskunft aus meinem Munde für sie sein konnte, respek- 
tierten sie doch mein Unglück und versuchten es nicht zu 
mißbrauchen, weder direkt noch indirekt. 

Um zwei Uhr morgens ließ mich Ostermann, ehe er 
aufbrach, mit einem polnischen Halbpelz bedecken und 
vertraute mich der Obhut eines Offiziers und sechs Kosaken 
an. Die ersten Stunden dieses Marsches waren fürchter- 
lich. Ich verbrachte sie auf dem Stroh eines Transport- 
wagens inmitten der russischen Kolonnen und mußte ihre 
äußerst drohenden Flüche auf dem ganzen Wege mit an- 
hören. Wohl zwanzigmal sah ich den Augenblick gekom- 
men, wo sie mich mit ihren Bajonetten durchbohren woll- 
ten, ja ich wendete sogar ein paar Stiche von mir ab. Diese 
unangenehme Situation, die mich aber wenigstens etwas 
von meinem Kummer ablenkte, endete erst am Morgen 
des 26. Dezembers, als wir in Pultusk einzogen. Hier 
wurde ich in ein einstöckiges, steinernes Haus gebracht, 
das ziemlich anständig aussah. Man schloß mich in ein 
Zimmer mit einem Kamin ein — ein solcher gehört in 
diesem Lande zu den Seltenheiten — und ließ mich lange 
Zeit allein mit meinen Gedanken, die sehr traurig waren. 

Ich mochte wohl einige Stunden in diesem Zimmer 
verbracht haben, ohne daß jemand, nicht einmal die Leute, 
die mich bewachten, erschienen wären. Was wußte ich? 
War es nicht möglich, daß man mich in der Hitze des Ge- 
fechts, mitten in der Verwirrung einer Niederlage, ver- 
gessen hätte? Schon öffnete ich das Fenster, untersuchte 
den Kamin, schaute mich nach einem Zufluchtsort um, 
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wo ich mich fürs erste verstecken, wo ich den plötz- 
lichen Einfall der Unsern erwarten und in der Unordnung 
der Besiegten ihnen entkommen konnte. Ich rechnete da- 
bei auf die Einwohner, die, da sie Polen waren, gewiß 
meine Flucht begünstigen würden ! . . . . Da trat eine Frau 
ins Zimmer. Ihre feuchten Augen, ihr trauriger Blick 
drückten ein lebhaftes Interesse aus. Sie war von Freun- 
deshand beauftragt, mir ein Weißbrot von ungeheurem 
Umfang zu bringen. Seit vierundzwanzig Stunden hatte ich 
fast nichts gegessen, aber ganz andere Gedanken beschäf- 
tigten mich. Mit Blicken und Gesten flehte ich sie an, 
mir bei der Entweichung, die ich erhoffte, zu helfen. Aber 
an ihrer Haltung, und da sie den Finger an ihren Mund 
legte, sah ich, daß wir beobachtet wurden. Sie ging hin- 
aus, trotzdem aber hoffte ich noch. Da erschienen der 
russische Offizier und seine Kosaken. Sie ließen mich 
wieder meinen Wagen besteigen und führten mich eiligst 
auf die Landstraße. 

Ich merkte übrigens, daß, obwohl man alle angäng- 
lichen Rücksichten für mich befohlen hatte, die Bewachung 
in diesem für sie vollkommen feindlichen Lande sehr scharf 
war. Sie ging so weit, daß, wenn mich auf unsern Halts, 
inmitten jener Steppen, ein Bedürfnis zwang, mich einige 
Schritte zu entfernen, immer ein Kosak mit gezogenem 
Säbel mich begleitete. Dieselbe strenge Aufsicht fand auch 
in der Nacht statt, wo stets ein Kosak, obwohl ich einge- 
schlossen und auf dem Stroh hingestreckt lag, neben mir 
stand, den Blick auf alle meine Bewegungen gerichtet. 
Mit der einen Hand hielt er die Lanze, mit der andern 
machte er lebhaft Jagd auf jenes ekelhafte Ungeziefer, 
wovon der Körper dieser Menschen strotzt und dessen ich 
mich kaum erwehren konnte. 

Nichts also, keine Hoffnung, keine Gefahr lenkte mich 
von meinem Unglück ab. So verbitterte ich mir meine 
wirklichen Leiden, indem ich mir eingebildete schaffte. Das 
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war um so mehr zur Unzeit, als in diesem Augenblick der 
Kaiser, weit entfernt mich zu tadeln oder zu verlassen, 
in seinem Bulletin vom 30. Dezember sagte, daß ich, da 
ich in einen Hinterhalt geraten sei, zwei Feinde mit eige- 
ner Hand getötet hätte, ehe ich mich ergab, daß er mich 
reklamiert habe, ich aber nach Petersburg gebracht wor- 
den sei. 

Ich hatte indes noch mehr getan, denn anstatt mich 
überraschen zu lassen, war ich, während ich angriff, erst 
nach zwei glücklichen Zusammenstößen erlegen. Der 
Kaiser jedoch kannte die Einzelheiten nicht und suchte in 
denen, die er vermutete, mir günstig zu sein. Ja er tat 
mehr: er teilte meinem Vater selbst die Nachricht mit, 
ohne mich anzuklagen, indem er mein Unglück verminderte 
und mich sogar lobte. „Herr von Segur," schrieb er ihm, 
„Ihr Sohn ist von den Kosaken gefangen genommen wor- 
den ; ehe er sich ergab, tötete er zwei mit eigener Hand 
und ist nur sehr leicht verwundet. Ich ließ ihn zurück- 
fordern, aber diese Herren haben ihn auf der Stelle nach 
Petersburg geschickt, wo er das Vergnügen haben wird, 
dem Kaiser den Hof zu machen. Es wird Ihnen nicht 
schwer fallen, Frau von Segur mitzuteilen, daß dieses Er- 
eignis nichts Unangenehmes an sich hat, und sie sich 
darüber nicht zu beunruhigen brauche. Damit bitte ich 
Gott, daß er Sie in seinen heiligen und würdigen Schutz 
nehme. 

In Pultusk, am 31. Dezember 1806. Napoleon." 

Trotzdem ich mich allein mit meinen sechs Wilden 
befand, war ich doch noch nicht vollkommen niedergeschla- 
gen. Meine Tätigkeit wurde durch den Marsch, durch eine 
wenig begründete Angst und, soll ich es gestehen, durch 
ein ganz materielles Bedürfnis genährt Denn, waren es 
nun die Wirkung der heftigen Aufregung oder ganz ein- 
fach die beiden Tage des Fastens, kurz, ich hatte mit 
einem Male einen solch unersättlichen Hunger, daß ich 
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wahrhaftig nicht weiß, was aus mir geworden wäre, wenn 
ich nicht das ungeheuere polnische Brot gehabt hätte, von 
dem der russische Offizier, der mich bewachte, durchaus 
wollte, daß ich es mitnähme. Unter anderen Umständen 
hätte ich mit diesem Brote für vier lange Tage genug 
gehabt, aber damals verschlang ich es fast vollkommen in 
vierundzwanzig Stunden. Das war für meine Kosaken ein 
Anblick, der sie aufs höchste verwunderte. 

Am nächsten Tag langten wir in Rozan an. Mochte 
es nun sein, daß das Renommee eines so wunderbaren 
Appetits bis zum Oberst Fürsten T , der sich ver- 
wundet in der Stadt befand, gelangt war, oder wollte er 
sich nur ein wenig die Langeweile vertreiben, kurz, er 
ließ mir den Vorschlag machen, mit ihm sein schon auf- 
getragenes Frühstück zu teilen. Ich nahm es mit Dank- 
barkeit an, die indes nur kurze Zeit dauerte, denn er ließ 
mich das dürftige Mahl, das ein Streit unterbrach, teuer 
genug bezahlen. 

Wir begannen mit Komplimenten und Kondolenzen, 
die wir uns, ich von einem ziemlich gut besetzten Tisch, er 
von seinem Bett aus, gegenseitig sagten. Aber plötzlich 
gewann in diesem halbzivilisierten Fürsten der alte Russe 
die Oberhand, und er unterbrach mich plötzlich: „Wann 
wird denn endlich einmal Ihr Weltverwüster aufhören? 
Wann wird er das Menschengeschlecht in Frieden lassen?" 
Über einen so unerwarteten und unangebrachten Angriff 
erstaunt, entgegnete ich heftig, daß einem Russen ähn- 
liche Reden, noch dazu in einem Lande wie Polen, einem 
Franzosen gegenüber schlecht anstünden. Wenn sie aber 
anwendbar wären, dann könnte es nur auf den Angreifer 
sein, und in dem gegenwärtigen Kampfe wären es sein 
Kaiser und der König von Preußen gewesen, die ange- 
fangen hätten. 

Nun seinerseits erstaunt, schwieg der Fürst Ich er- 
hob mich und wir trennten uns ziemlich steif. Wenn er 
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seine Schmähungen fortgesetzt hätte, wäre er nur brutal 
geworden, so aber war sein Schweigen weit schlimmer: 
es war hinterlistig. Und man wird im weiteren sehen, 
daß ich beinahe auf seine Beschwerden hin nach Sibirien 
geschickt worden wäre. Er grollte mir und stellte mich 
später seiner Regierung als einen aufrührerischen Gefange- 
nen dar, der es gewagt, vor ihm seinen Kaiser zu be- 
schimpfen. 

Während er diese lange Reise für mich vorbereitete, 
war ich nach meinem Gasthof zurückgekehrt, um meine 
Mahlzeit zu vollenden, mehr zufrieden über meine Ant- 
wort, als mit seinem unterbrochenen Frühstück. Der Gast- 
hof war mit russischen Kaufleuten überfüllt. Einer von 
ihnen setzte sich mir gegenüber und schaute mich un- 
aufhörlich an, wobei er die seltsamsten Gesten der Freude 
und des Erstaunens machte. Als er mir aber immer wieder 
von den besten Getränken einschenken ließ, die es in 
dieser Herberge gab, fragte ich den mich bewachenden 
Offizier, was denn dieses zarte, großmütige Entzücken des 
Mannes zu bedeuten habe. „Er behauptet Sie zu ken- 
nen!" sagte dieser. — „Das ist sehr unwahrscheinlich," 
entgegnete ich, „denn ich bin aus Paris, und er ist, wie 
Sie sagen, aus Astrachan ; von einem bis zum andern ist es 
ein zu weiter Weg." — „Warten Sie," fuhr mein Offizier 
fort, „waren Sie nicht bei Austerlitz?" — „Ja, ohne Zwei- 
fel!" — „Hatten Sie nicht Ihren Hut mit einem weißen 
Taschentuch unter dem Kinn festgebunden?" — „Das ist 
wahr." — „Haben Sie nicht am Ende der Schlacht einem 
Kosaken die Hand gereicht, um ihn aus einem gefrorenen 
Teich herauszuziehen?" — „Auch das ist an dem." — 
„Nun, jener auf diese Weise dem Kriege entronnene Sol- 
dat ist später, als seine Dienstzeit beendet war, Kaufmann 
bei unserer Armee geworden, und da sitzt er vor Ihnen! 
Er erkannte Sie, sagte er, an Ihren Gesichtszügen, die er 
nicht vergessen hat und auch an dem Verband Ihrer 
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Wunde, der, genau wie im vorigen Jahre das weiße Ta- 
schentuch, Ihr Gesicht umgibt/' 

Nun lag kein Zweifel mehr vor: das Zusammentreffen 
war ebenso seltsam, wie angenehm, und mit aufrichtigem 
Vergnügen drückte ich dem guten Kosaken die Hand. — 

Es muß am 28. Dezember gewesen sein, als wir früh- 
zeitig in Ostrolenka, wo sich das große Hauptquartier der 
russischen Armee befand, eintrafen. Man steckte mich 
sofort in den großen Saal eines Gasthofes. 

Das bewegte Leben, das hier herrschte, erinnerte mich 
an das unsre. Die zwar natürliche, für mich aber sehr pein- 
liche Neugier, womit mich alle betrachteten, der Kontrast 
zwischen meiner traurigen, gefangenen Schweigsamkeit 
und ihrer fremden, feindlichen, freien Freude, alles das 
ließ in mir meinen wirklichen und eingebildeten Kummer 
wieder aufkommen und machte ihn mir unerträglicher als 
je. Wie oft mußte ich mir an diesem nicht enden wollenden 
Tag Gewalt antun, nicht in Tränen auszubrechen, beson- 
ders als an Stelle jener indiskreten Neugier, Beweise von 
Mitleid traten. Ich hätte sonst was drum gegeben, wenn 
ich nur einen Augenblick allein gewesen wäre. Ich war 
nahe daran, vor Tränen zu ersticken; aber endlich gelang 
es mir doch, vor unsern Feinden diese Schwäche zu ver- 
bergen. Welche Schande, wenn ich ihr erlegen wäre! 

Am andern Morgen veränderte sich die Szene. Man 
hatte mich mit einem andern, ebenfalls gefangenen Offizier 
vom dreizehnten Jägerregiment zusammengebracht, der 
so schwer verwundet war, daß er bald darauf sterben 
mußte. Ich erinnere mich, daß wir uns an diesem Tage 
mit zwei russischen Verwaltungsbeamten in einem Billard- 
saal befanden. Einer von ihnen war der Oberst Swetschin. 
Sie waren mit den zartesten und edelmütigsten Gesinnun- 
gen hierher gekommen; besonders Swetschin drückte mir 
sein Empfinden in der liebenswürdigsten Weise aus. Da 
trat plötzlich, ja fast roh, ein kleiner schmächtiger, ver- 
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trockneter Greis, mit einer Kalmückenphysiognomie, mehr 
als einfach gekleidet und den Hut auf dem Kopfe ein. 
Ich stand auf, blieb aber steif und unbeweglich stehen, ohne 
zu grüßen. Swetschin jedoch drückte mir heftig den Arm 
und flüsterte mir zu : „Grüßen Sie, es ist der Feldmarschall 
Kamenskoj*)!" Ich entblößte mein Haupt und sogleich 
setzte sich der Marschall, befahl seinem Adjutanten, Feder 
und Papier zu nehmen und sich zum Schreiben bereit zu 
machen. Ohne eine andere Einleitung befahl er mir nun 
sofort auf die Fragen, die er an mich über die französische 
Armee stellen werde, zu antworten. Ich weigerte mich 
höflich. Aber ohne auf mich zu hören, fuhr er fort. Nun 
wiederholte ich meine Weigerung und fügte hinzu, daß mir 
an seiner Achtung zu viel liege, um ihm zu antworten. 
Er zuckte die Achseln, erhob sich konvulsivisch, wobei er 
mir einen wilden, drohenden Blick zuwarf und sagte : „Sie 
sind Gefangener, Sie werden gehorchen!" Und mir den 
Rücken kehrend, ging er ebenso rasch und ungestüm 
wieder hinaus. 

Ich beglückwünschte mich, so schnell dieser seltsamen 
Beleidigung entledigt zu sein, und auch Swetschin, der 
jedoch nicht ohne Besorgnis war, wunderte sich über diese 
Lösung, als der Adjutant wieder mit seinem Papier in 
der Hand eintrat. „Hier sind die Fragen, die Ihnen der 
Herr Marschall vorlegt," sagte er zu mir. „Er will, daß 
ich ihm sofort die geschriebenen Antworten darauf zurück- 
bringe!" Auf ein solches Dringen war ich nicht gefaßt 
und es empörte mich. „Mein Herr," sagte ich zu dem 
Adjutanten, „Sie haben gehört, was ich dem Herrn Mar- 
schall geantwortet; ich habe nichts hinzuzufügen. Ermü- 

') Graf Kamenskoj, damals Oberbefehlshaber des russischen 
Heeres, war wegen seiner Grausamkeit und Strenge nicht allein 
von seinen Feinden, sondern auch von seinen eigenen Lands- 
leuten gefürchtet Er wurde später von einem wütenden russi- 
schen Bauern mit der Axt erschlagen. 
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den Sie mich nicht mehr durch ein für allemal unange- 
brachte Fragen, die Sie, wenn Sie mich nach sich selbst 
beurteilen, selbst für unnütz halten sollten!" 

Dieser Adjutant ähnelte in nichts seinem Marschall: 
er gehörte einer zivilisierten Generation an. „Mein Gott, 
mein Herr," antwortete er, „verzeihen Sie mir, ich ge- 
horche nur einem Befehle; Sie kennen den Marschall Ka- 
menskoj nicht. Um meinet- und Ihretwillen beschwöre ich 
Sie, helfen Sie mir, antworten Sie was Ihnen beliebt, sagen 
Sie, was Sie für Ihre Armee am nützlichsten halten, ob 
es wahr oder nicht wahr ist, das ist gleich, nur damit 
ich dem Marschall keine Weigerung bringe, die ich fürchte 
und deren Folgen Sie ebenso wenig wie ich beurteilen 
können/' Swetschin, der derselben Ansicht war, bat mich 
ebenfalls inständig, ihn zu befriedigen. Er nahm meine 
beiden Hände und sagte mir, ich habe es mit einem Men- 
schen aus der alten Zeit zu tun, der zu allem fähig und 
dessen wilder Zorn nur allzu bekannt und von der ganzen 
russischen Armee gefürchtet sei. 

„Ich verstehe Sie, meine Herren," antwortete ich, „und 
danke Ihnen aus tiefstem Herzen für Ihre guten Absich- 
ten; aber ich kann Ihre Ratschläge nicht befolgen. Wie 
es auch kommen mag, nichts soll mich, weder vor meiner 
Armee, noch vor der Ihrigen, meine Ehre vergessen lassen, 
auch nicht nur scheinbar!" 

Der Adjutant schwieg, drückte mir die Hand und zog 
sich gesenkten Hauptes zurück. Swetschin war untröst- 
lich. Er sah Gewalttätigkeiten voraus, an die ich noch 
nicht glauben mochte. Da traten meine sechs Kosaken, 
ihre Lanzen in der Hand, ein. Sie hatten Befehl uns, 
meinem Mitgefangenen und mir, die Hände zu binden und 
uns sofort ins Innere Rußlands zu bringen ; und zwar sollten 
sie uns zu Fuß an der Seite ihrer Pferde dahin schleppen. 

Man muß nämlich wissen, daß es seit zwei Tagen in 
dicken Flocken schneite und der Boden schon einen Fuß 

S^ur 24 
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hoch mit Schnee bedeckt war. Die Absicht war augen- 
scheinlich und die Rache so grausam, daß ich zu meinem 
unglücklichen Begleiter, den das Fieber noch nicht ganz 
getötet hatte, sagte : „Unterwerfen wir uns nicht, sondern 
verteidigen wir uns. Besser wir lassen uns verwundet 
wie wir sind in diesem Zimmer niederhauen, als in dem 
Schnee auf der Landstraße umzukommen." 

Und sogleich bewaffneten wir uns mit allem, was uns 
unter die Hände kam, verschanzten uns in einer Ecke des 
Saales hinter mehreren Bänken und nahmen es mit den 
Kosaken auf. Sie wollten uns eben ergreifen, als Swe- 
tschin, der bis dahin stumm und bleich vor Bestürzung 
geblieben war, sich dazwischen warf, sie aufhielt und rief : 
„Nein, das ist ja eine unerträgliche Barbarei! Ich werde 
keine Gewalttat dulden, die den Namen Rußlands entehrt!" 
Gleichzeitig befahl er den Nomaden, seine eigene geschlos- 
sene Kibitka 3 ) zu holen, in die er uns steigen und sofort 
nach Bjelostok abreisen ließ. 

Am 6. Januar fuhren wir über den Niemen und kamen 
in Grodno an. Ich war in Rußland! Kommandant war 
der General Abrewskow. Man führte mich zu ihm*); er 
empfing mich kalt, das verletzte mich. Ich war halbnackt, 
besaß nur jene von den Kalmücken zerrissene und ver- 
schmähte Hose und den polnischen Halbpelz, eine Art 
Rock, in ebenso schlechtem Zustand, das einzige Klei- 
dungsstück, was Ostermann mir hatte verschaffen können. 
Ein so miserabler Anblick war gewiß nicht imponierend, 
doch wie man sich bettet, so schläft man. Da sich nun 
niemand erbarmte, mir mein Bett zu bereiten, so sah ich 
bald ein, daß ich selber Hand anlegen mußte. 

Ich beklagte mich also heftig über die unwürdige Be- 
handlung, die ich, verwundet, entwaffnet, zu Boden ge- 
drückt, erlitten hatte. Ich rühmte mich meines Grades, 

3 ) Ein russischer Wagen. 

*) Segtirs Leidensgefährte war inzwischen gestorben. 
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der Stellung, die ich beim Kaiser einnahm, des Namens 
meines Vaters, und der Erinnerung, die er in Petersburg 
zurückgelassen. Ferner erklärte ich, daß ich, da man mir 
alles geraubt, das Recht habe, von denen, die die russische 
Regierung repräsentierten, zu erwarten, daß sie mir mit 
einem Vorschuß zu Hilfe kämen, dessen Zurückzahlung 
durch meine Unterschrift sicher genug wäre. 

Diese Sprache hatte Erfolg. Ich kann nicht gerade 
sagen, daß es gutwillig geschah, aber schließlich ließ mir 
Abrewskow auf meinen Schuldschein fünfzig Dukaten aus- 
zahlen. Ja, ich erreichte es sogar, daß ich, anstatt in einem 
Gefängnis, in einem ziemlich reinlichen Hause bei einem 
Juden untergebracht wurde, wo ich mich für mein gutes 
Geld wieder einigermaßen anständig kleiden konnte. Aber 
man bewachte mich derartig, daß man kaum den Juden 
selbst sich meiner Person nähern ließ. 

Dieser carcere duro, d. h. was die Einsamkeit betrifft, 
währte bis zum 9. Januar, acht Uhr abends. Zu jener 
Stunde, als die Nacht vollkommen eingebrochen war, ka- 
men ein Offizier und drei Grenadiere, um mich zu holen. 
Die Kälte war schneidend: zwei Schlitten warteten auf 
der Straße. In dem ersten fuhr uns ein Soldat mit dem 
Gepäck voran, während man mich in den zweiten steigen 
ließ. Der Offizier nahm an meiner Seite Platz, setzte zwei 
Grenadiere vorn auf den Schlitten, d. h. auf unsere Füße, 
die sie fast zerquetschten. Er behauptete, das halte sie 
warm, aber wahrscheinlich geschah es, um die meinigen 
zu verhindern, eventuell einen schlechten Gebrauch zu 
machen. Als dann das Signal gegeben, sausten wir davon. 
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26. Kapitel 

Die Reise ins Ungewisse. Empfang und Aufnahme 
beim Grafen Apraxin. Getauschte Hoffnung. Meine 
Gefangenschaft in Wologda Befreiung und Rück- 
kehr in die Heimat 

So reisten wir spornstreichs nach Smolcnsk, vielleicht 
gar nach Sibirien! Am 11. kamen wir durch Nowogrudok, 
am 12. durch Minsk, am 13. überschritten wir bei Bo- 
rissow die Beresina, die ich in Gedanken an Karl XII. 1 ) 
fast mit meinen Augen verschlang. 

Wir näherten uns Smolensk, wo ich in der Nacht vom 
15. zum 16. gegen neun Uhr abends ankam. Mein Offizier, 
der Major Petschkin, den ich nur loben kann, führte mich 
sogleich zum General Grafen Apraxin, dem Gouverneur 
der Provinz. 

Ich wußte, daß er ein Grandseigneur jenes so höf- 
lichen, liebenswürdigen Hofes Katharinas der Großen war, 
wo mein Vater so glänzende und glückliche Erinnerun- 
gen hinterlassen hatte. Ich war verwundet, mein Kopf 
noch mit blutigen Binden umwickelt, mit einem Worte, 
ich war unglücklich und erwartete wenigstens einen eini- 
germaßen angehenden Empfang. Alles deutete in dieser 

l ) Karl XII. überschritt bekanntlich in seinem Feldzug gegen 
Rußland im Jahre 1708 wie Napoleon im Jahre 1812 die Beresina. 
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Residenz auf den Luxus einer modernen Zivilisation» Zahl- 
reiche Dienerschaft, gut geheitzte, gut erleuchtete Ge- 
mächer, ein großer pompös ausmöblierter Salon, wo ich 
gleich auf den ersten Blick unter den verschiedenen höhe- 
ren Offizieren eine Persönlichkeit unterschied, deren hohe 
Gestalt, deren edles Gesicht und die vornehmsten Manieren 
mich an das Beste erinnerten, was ich von den Überresten 
unseres alten Hofes gesehen und von der schönen Zeit 
Katharinas der Großen gehört hatte. 

Es war Graf Apraxin selbst. Aber wie groß war mein 
Erstaunen, als ich hörte, wie er mich mit der rauhesten 
Stimme und im hochfahrendsten Tone ansprach, nachdem 
ich seinen Händen anvertraut war. „Sie sind es also, mein 
Herr," rief er, „der nichts respektiert und gewagt hat, 
unseren Kaiser zu beschimpf en ?" — Ich antwortete, daß 
ich nur meine Pflicht getan hätte, indem ich den meinigen 
verteidigte und mich weigerte, auf unpassende Fragen zu 
antworten; übrigens habe ich niemand beleidigt. Aber 
er unterbrach mich und sagte in noch gröberem Tone, es 
sei ein Rapport über mich nach Petersburg geschickt wor- 
den, und ich verdiente die strengste Behandlung. Nun 
wurde ich ärgerlich. Entrüstet kreuzte ich die Arme auf 
meiner Brust und wiederholte, daß ich nichts bereue. Er 
habe keine falschen und unwahrscheinlichen Vorwände 
nötig, um gegen mich strenge zu verfahren; da ich ganz 
in seinen Händen sei, könne er mit mir ja machen was ihm 
beliebe. 

Während dieses Gesprächs stand der arme Petschkin 
wie auf Kohlen. Er warf mir einen mitleidigen Blick zu, 
und ich glaube mich zu erinnern, daß er dem Gouverneur 
ein paar Worte auf russisch zu sagen wagte. Dieser ver- 
abschiedete ihn statt aller Antwort mit einer Handbewe- 
gung. Dann befahl er mir mit einer andern herrischen 
Geste und indem er die Tür eines Nebenzimmers aufstieß, 
auf der Stelle in dieses Zimmer zu gehen. 
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Es war ein kleines Kabinett, das ich noch vor mir 
zu sehen glaube. Es wurde durch zwei Kerzen erleuchtet 
und in einem in der Ecke angebrachten Kamin glimmten 
ein paar Holzscheite. Apraxin folgte mir mit dem gleichen 
Ungestüm. Aber kaum war die Tür hinter uns geschlos- 
sen, als er zu meinem größten Erstaunen die Arme gegen 
mich ausbreitete und mit bewegter Stimme rief: „Endlich 
sind wir allein, kommen Sie, umarmen Sie mich! Lassen 
Sie uns am Feuer niedersitzen und zusammen plaudern, 
wie ich das oft mit Ihrem Vater getan habe, dessen An- 
denken mir ewig teuer sein wird." 

Die Metamorphose war vollkommen ! Welcher Unter- 
schied zwischen den beiden entgegengesetzten Seiten der 
kleinen Tür. In jenem Salon hatte ich einen harten Tar- 
tarenhäuptling zu hören geglaubt, dem es in seinem Hoch- 
mut gefiel, einen verwundeten, wehrlosen Feind zu be- 
drohen, und hier fand ich in derselben, so ganz ver- 
wandelten Person, das rührendste, liebenswürdigste und 
mitteilsamste Wesen, die zarteste Fürsorge und alle wohl- 
wollende Aufmerksamkeit eines alten, treuen Freundes 
meiner Familie. Nach dieser Einleitung begann er mit 
jener leichten anziehenden Grazie, mit jener eleganten Höf- 
lichkeit und dem ganzen Zauber der Konversation des 
vorigen Jahrhunderts die interessanteste Unterhaltung. 
Als er mich auf diese Weise geprüft, sagte er: „Wir 
verstehen uns ausgezeichnet, ich behalte Sie bei mir, und 
lasse Sie auf keinen Fall noch weiter bringen. Ich werde 
Ihre Wunden vorschützen ; wir werden uns oft sehen, denn 
wir haben viel miteinander zu plaudern. Das Haus meines 
Adjutanten ist das Ihrige. Gehen Sie wenig aus ; ein Serge- 
ant wird Sie begleiten, das ist unvermeidlich, aber es wird 
Ihnen weniger lästig als nützlich sein. Wenn Sie Bücher 
haben wollen, so nehmen Sie, da Sie einmal in Rußland 
sind, einige Geschichtswerke über unser Land. Zum Bei- 
spiel Levesque ; zeigen Sie aber nicht die Karte, die darin 
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enthalten ist, denn so allgemein und beschränkt sie in 
diesem Format in 12° ist, würden Sie mich doch damit 
kompromittieren. Das ist absurd, aber man würde sagen, 
ich habe Ihnen die Geheimnisse und Pläne unseres Reiches 
ausgeliefert! Deshalb halte ich auch den Band zurück, 
worin sich einige Seiten über die Geschichte unserer 
großen Katharina befinden ; er ist als zu modern verboten. 
Ich selbst bin dem unterworfen; aber so sind wir nun 
einmal!" 

Während der ersten vierzehn Tage ging ich nur am 
Abend aus und nur um ihn zu besuchen, denn er ließ 
mich fast jeden Abend zu sich rufen. In diesen Plauder- 
stunden machten wir uns gegenseitig mit unseren Ländern 
bekannt und schilderten uns die Völker und ihre Kaiser 
von ihrer besten Seite. Was ihre ehrgeizige oder nicht 
ehrgeizige Politik betraf, so stimmten wir darin überein, 
daß in allen Fällen der Krieg zwischen ihnen ihren beider- 
seitigen Interessen entgegen sei, während sie nur mit dem 
Frieden, trotz Englands gewinnen konnten. 

Jede Nacht, wenn ich in meine Einsamkeit zurück- 
gekehrt war, dachte ich über jene Gespräche nach. Fand 
der Gouverneur darin nur ein Vergnügen der Unterhaltung, 
die er, wie es schien, unter seinen Leuten entbehrte? Be- 
nützte er die Gelegenheit, dem Sohne eines seiner Jugend- 
freunde sein Herz auszuschütten, oder hatte er einen ern- 
steren Zweck dabei? Wie dem auch sein und was auch 
kommen mochte, so war ich doch gewiß, daß der Aus- 
druck meiner Wünsche für den Frieden, wenn sie auch 
nicht viel nützen konnten, angebracht waren. 

Und ich hielt diese Ansicht aufrecht. Als wir eines 
Abends, es war, glaube ich, am 1. Februar 1807, noch ge- 
heimnisvoller als sonst in dem Kabinett uns befanden, wo 
ich so viele angenehme Stunden erlebt hatte, sagte der 
Graf Apraxin zu mir und sah mich dabei noch wohlwollen- 
der als sonst an: „Mein lieber Segur, kennen Sie alle 
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Anekdoten über die Geschichte Ihres Kaisers, als er noch 
Konsul war? Es gibt eine, die in diesem Augenblick für 
Sie ein besonderes Interesse haben müßte. Erinnern Sie 
sich, wie kurz nach seiner Ernennung zum Konsul, der 
Frieden zwischen ihm und dem Kaiser Paul geschlossen 
wurde? Erinnern Sie sich, daß es ein gefangener, russi- 
scher Offizier war, der den Vermittler dabei spielte, daß 
Ihr Konsul, der ihn zu sich rufen ließ, ihn nach Petersburg 
schickte und daß aus dieser Mission die Trennung Deutsch- 
lands von der Koalition und die Alliance zwischen dem 
Kaiser Paul und Bonaparte hervorging? Sagen Sie mir, 
wie denken Sie über die Lage jenes Offiziers und über die 
Rolle, die er in dieser Angelegenheit gespielt?" 

Bei dieser Einleitung, deren Absicht nicht schwer zu 
erraten war, fühlte ich mich von einer so heftigen Ge- 
mütsbewegung erfaßt, daß ich kaum an mich halten konnte. 
„Wahrlich," antwortete ich, „welche Mission kann in allen 
Lebenslagen, besonders aber in der eines Gefangenen 
ehrenhafter sein, welches Ereignis glücklicher! Jener Offi- 
zier mußte eine Gefangenschaft segnen, die ihn zwei 
Reichen so nützlich machte !" — „Gut," fuhr Apraxin fort, 
„Sie würden also ebenfalls eine solche Mission an- 
nehmen?" und dabei drückte er mir beide Hände. „Ich 
zweifelte nach unsern Unterhaltungen nicht daran, und 
vielleicht habe ich sie Ihnen schon vorbereitet!" 

Darauf erklärte er mir, daß der Rat des Kaisers Alex- 
ander in zwei Parteien, eine englische und eine französi- 
sche geteilt sei. Letztere, die Friedenspartei, kämpfe noch, 
und gründe ihre Hoffnung auf den nachgiebigen Charak- 
ter des Kaisers. Er, Apraxin, habe, da er derselben An- 
sicht sei, schon nach Petersburg geschrieben und mich 
seinen Freunden so geschildert, wie er mich beurteile. 
In diesem Augenblick träfen sie ihre Maßnahmen, um mich 
nach der Hauptstadt zu befördern. „Dort," fügte er hin- 
zu, „wird der Kaiser Sie sehen wollen. Fürchten Sie 
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nicht, mit ihm so zu sprechen, wie Sie es mit mir getan 
haben; ich kenne ihn, seien Sie ganz derselbe. Sie wer- 
den auf ihn den günstigsten Eindruck machen, und aller 
Wahrscheinlichkeit nach ist der Friede das Resultat!" 

Es war Mitternacht, als wir uns trennten. Ich erinnere 
mich, daß bei dieser glücklichen Perspektive, die sich mir 
eröffnete, meine vor Apraxin mühsam zurückgehaltene 
Aufregung so lebhaft war, daß ich, ehe ich in meine Woh- 
nung zurückkehrte, alle Wälle der Stadt in förmlichem 
Sturmschritt durcheilte, ohne die Kälte von achtzehn Grad 
gewahr zu werden. Ich stellte mir schon meine Ankunft 
in der kaiserlichen Residenz vor, die noch ganz mit den 
illustren Erinnerungen meines Vaters angefüllt war. Bei 
dem Gedanken einer so väterlichen Protektion, fern von 
der Heimat, wurde ich weich. Aber ich fürchtete mich 
doch ein wenig vor der Schwierigkeit, mich ihrer würdig 
zu zeigen. Versprach denn indes nicht ein erster Erfolg 
einen zweiten, und wenn es mir in Smolensk geglückt 
war, konnte es dann in Petersburg nicht ebenso sein? 

Ich täuschte mich; doch ich war nicht der einzige. 
Denn von diesem Augenblick an gefiel es dem Grafen 
Apraxin, sei es nun, weil er sich von seinen väterlichen, 
großmütigen Gefühlen hinreißen ließ, oder weil er zu viel 
Vertrauen in seine Hoffnung setzte, mir öffentlich eine 
Freundschaft und Achtung zu beweisen, durch die er sich 
selbst der größten Gefahr aussetzte. 

Ein so außerordentliches Vertrauen in diesem Lande, 
das seinem früheren vorsichtigen Wesen ganz entgegen- 
gesetzt war, erhöhte auch das meinige. Die Briefe, die 
er aus Petersburg erhielt, gaben ihm jene Sicherheit und 
alles trug dazu bei, ihn darin zu bestärken. Die Strenge 
der Jahreszeit hatte den Krieg unterbrochen, der Augen- 
blick zum Unterhandeln schien günstig. Ich gab mich da- 
her mehr als je den schönsten Hoffnungen hin, den Kaiser 
Alexander für Napoleon zu gewinnen und in unserm 
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Hauptquartier nicht allein frei, sondern auch auf wunder- 
bare Weise aus einem traurigen, vergessenen Gefangenen, 
zu einer Art Friedensdiener zwischen den beiden Kaisern 
und den zwei größten Staaten der Welt umgewandelt zu 
erscheinen ! 

Derartiges träumte ich. Da meldete man mir am 
11. Februar, morgens um zehn Uhr, daß mich der Gouver- 
neur bäte, eiligst zu ihm zu kommen. Ich lief in größter 
Hast zu ihm. Er empfing mich mit offenen Armen und 
drückte mich an seine Brust, aber ich sah, daß seine 
Augen von Tränen schimmerten. „Alles ist verfehlt," sagte 
er zu mir; ,,wir sind verraten!" An einigen Worten, die 
ihm entschlüpften, glaubte ich zu erkennen, daß er sogar 
seine eigene Frau anklagte, die damals in Petersburg war 
und zur entgegengesetzten Partei gehörte. Wie dem auch 
sei, der Schmerz des Grafen war so rührend, daß ich dar- 
über den meinigen vergaß. „Mein Gott !" rief ich, „hoffent- 
lich haben Sie meine guten Absichten für mich nicht kom- 
promittiert." — „Nein," sagte er, „was mich aber am 
meisten betrübt, ist, daß wir uns nun trennen müssen. 
Unsere Gegner haben alles vorhergesehen! Ich habe den 
striktesten Befehl, Sie auf der Stelle abreisen zu lassen, 
wie auch der Zustand Ihrer Wunden sein möchte; nach 
Wologda, einer Art Sibirien am weißen Meer! und das über 
Wladimir, ohne indes diese Stadt zu berühren ; ja, man will 
nicht einmal, daß Sie Moskau passieren ! Gehen Sie denn, 
da es sein muß, und bereiten Sie sich auf eine lange Reise 
vor. Der junge Fürst Mustaphin wird Ihnen das Geleite 
geben. Ich habe ihn ausgesucht, das will heißen, daß 
Sie mit diesem Offizier zufrieden sein werden. Aber ich 
will Sie nicht verlassen, ohne Sie noch einmal zu sehen; 
kommen Sie zum Diner zu mir, um Abschied zu nehmen, 
damit wenigstens Ihre letzte Stunde hier noch mir gehöre!" 

Dieses Diner vor störenden Zeugen, wo weder er 
noch ich einen Bissen hinunterbrachte, war eins der pein- 
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lichsten meines ganzen Lebens. Ich war seit einiger Zeit 
so an heftige Gemütsbewegungen gewöhnt, daß ich mich 
zuerst bei der Nachricht dieses Schicksalschlags, der alle 
meine glänzenden Hoffnungen vernichtete, zusammenge- 
nommen hatte und fest und resigniert erscheinen konnte. 
Aber bei diesem Diner, als ich den Schmerz des Grafen 
Apraxin, seine Tränen, alle die Beweise der zärtlichsten 
Fürsorge, mit der er mich bis in den bereitstehenden Schlit- 
ten überhäufte, beim Abschied sah, war es mit meiner 
Fassung vorbei. Und als er mich ein letztes Mal umarmte, 
lief, trotz der vielen auf mich gerichteten russischen Blicke, 
mein übervolles, lange Zeit unterdrücktes Herz über! Ich 
verbarg meine Augen an seiner Brust, und nach einem letz- 
ten Händedruck warf ich mich eiligst in eine Ecke des zur 
Hälfte bedeckten Schlittens. Mein junger russischer Offi- 
zier folgte mir, setzte zwei Soldaten vorn darauf, gab das 
Signal und wir eilten davon. 

Meine Schwäche währte indes nicht lange, die Be- 
wegung, die frische Luft einerseits, die Lebhaftigkeit und 
der gutmütige Charakter Mustaphins anderseits, ferner 
einige Reiseerlebnisse hatten mich bald davon befreit. Ich 
fügte mich meinem Schicksal, und nachdem ich meine 
Rolle als Friedensstifter mit der eines Reisenden ver- 
tauscht, wollte ich wenigstens aus meiner neuen Lage 
allen möglichen Vorteil ziehen. Aber auch das war eine 
Täuschung, denn wir fuhren so schnell dahin, und der 
Schnee gab allen Gegenständen eine verzweifelte Einför- 
migkeit. 

Wir machten nur in Jaroslaw, einer wirklichen Stadt, 
Halt. Ich kam gegen neun Uhr abends dort an und wurde 
sofort dem Fürsten Galitzin, dem Gouverneur der Pro- 
vinz, und der Fürstin vorgestellt. Es geschah in einem 
großen, schönen Haus, einer Art Schloß, wo die ausge- 
suchteste Eleganz und Bequemlichkeit vereinigt zu sein 
schienen. Die vornehmen Besitzer dieses Palastes emp- 
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fingen mich im geheimen ohne Zeugen, aber mit den 
Formen und der höflichen Rücksicht der Höfe Lud- 
wigs XVI. und Katharinas II. 

Nach einer ziemlich gezwungenen Unterhaltung von 
zehn Minuten, deren Gegenstand alte Familienerinnerun- 
gen waren, führte mich Mustaphin wieder in unser Wirts- 
haus, ein zweistöckiges, sehr reinliches und bequemes 
Steinhaus zurück. 

Während ich mich hier in vollkommener Einsamkeit 
traurig niederlegte, verbrachte er, vor Freude außer sich, 
die ganze Nacht auf einem Ball, wohin mich der gute junge 
Mann gern mitgenommen hätte; ich beneidete ihn nicht. 
Ich war viel weniger von der Anstrengung niedergedrückt, 
als von jenem weiten Raum, der mich jeden Tag etwas 
mehr den Meinigen entrückte. Wie lange sollte meine 
Gefangenschaft währen, da man es für gut befand, nichts 
zu versäumen, um mich so weit zu entfernen? 

Bei Tagesanbruch reisten wir wieder ab. Hinter Ja- 
roslaw fuhren wir, immer im rasendsten Galopp, über 
mehrere Hügel, die ich jedoch vorher nicht bemerkt hatte. 
So erreichten wir, fast ohne es gewahr zu werden, das 
nördliche Rußland, den strengsten Landstrich des europäi- 
schen Teils dieses Reichs. Alles trägt hier den Stempel der 
Traurigkeit und des harten Einflusses jenes ewigen, nor- 
dischen Winters ; ein Land der Leiden, ein niederdrücken- 
des Klima, wo mehr als in der übrigen Gegend eine un- 
barmherzige Natur die Völker zur Resignation zu zwingen 
und ihren Herren ihren unerbittlichen Despotismus einzu- 
geben scheint. 

Und dennoch gewinnt das menschliche Genie über 
einen so unwirtlichen Boden die Oberhand. Pferde und 
Rinder fehlen nicht; ein tätiger Handel belebt Wologda 8 ). 



») Stadt im gleichnamigen russischen Gouvernement, an der 
Wologda gelegen. 
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Das war der Ort meines Exils, den wir bald erreich- 
ten. Endlich sahen wir, nach einer Reise von neun Tagen 
und ebensovielen Nächten, gegen Mittag des 19. Februar 
die Kuppeln der Kirchen der Stadt und die großen Stein- 
gebäude, wo der Gouverneur der Provinz residierte. 
Mustaphin übergab mich seinen Händen. Als wir uns 
trennten, war der ausgezeichnete junge Mann sehr be- 
wegt und wollte mir durchaus ein paar einfache Ab- 
schiedsworte in mein Portefeuille schreiben. Nicht ohne 
Rührung finde ich sie wieder; sie heißen: „Erinnern Sie 
sich meiner und so Gott will, sehe ich Sie noch einmal 
wieder !" Als Russe, an die Eisfelder seines Landes ge- 
wöhnt, klagte er doch, daß er gezwungen worden war, 
mich in diese trostlose Gegend zu führen, die der Gou- 
verneur auch nicht verschönerte. Dieser war ein großer, 
langer Deutscher, von kränklichem Aussehen, phlegma- 
tisch und schweigsam. Wenn er indes einige Fehler seiner 
Rasse besaß, so hatte er doch auch ihre Tugenden : eine 
ruhige Güte, eine gleichmäßige sanfte Einfachheit, alles 
Eigenschaften, die meiner Lage, die er nicht verschlim- 
merte, sehr zustatten kamen, und in der er mich aus- 
harren und Geduld fassen ließ. 

Das Quartier, das er für mich aussuchte, war ein 
hübsches alleinstehendes Haus aus Holz, elegant und male- 
risch gebaut, das einem reichen Kaufmann gehörte. Es 
besaß, wie viele andere, als Zubehör einen Gemüsegarten, 
einen von einem Bretterzaun umgebenen Hof und ein paar 
Wirtschaftsgebäude. Stelle man sich ein Haus aus dicken, 
geschälten, bemalten aber nicht behauenen Tannen vor, 
die eine über die andere gelegt waren. Diese soliden, 
gut verstopften und von außen eingeteerten Mauern sind 
im Innern von einer Schicht bemalten Gips bedeckt, der 
bei einer Wärme von zwanzig Grad Risse bekommt, in 
denen zahlreiche Horden von schmutzigen Insekten woh- 
nen. Das ist ihr einziger Nachteil ; aber die oberen Klassen 
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wissen sich in ähnlichen Häusern davor zu schützen. Die 
Wohnung bestand aus einem niedrigen Erdgeschoß, ohne 
ein anderes Stockwerk, doch von ziemlicher Ausdehnung. 
Der größte und schönste Teil war für mich bestimmt 
Ein schmaler Vorsaal, ein großer, heller und gut möblier- 
ter Salon und ein hübsches Schlafzimmer bildeten meine 
Wohnung. Was den Eigentümer betrifft, so wurde er, 
seine Frau und seine Familie ohne Umstände in die übrigen 
Räume des Hauses verwiesen. 

Alles in der Einrichtung der beiden Zimmer er- 
innerte an die Bequemlichkeit deutschen Lebens bis zum 
Bett, an das man in Rußland meist nicht denkt und dessen 
Stelle oft ein Kanapee vertritt. 

Was meine Beziehung mit meinem Wirt und dessen 
junger Frau anlangt, so hatte ich fast gar keine mit ihnen. 
Die Frau war sehr schön, obwohl ein wenig stark. Aber 
das ist bei den Frauen dieser Klasse etwas sehr Allge- 
meines. Es kommt von der wenigen Bewegung, die sie 
sich machen und von dem Kwas, eine Art fades, leichtes 
Bier, zu dessen fortwährendem Genüsse sie ihre Untätig- 
keit und der durch eine erhitzende Nahrung hervorge- 
brachte Durst, sowie die künstliche Hitze, in der sie be- 
ständig leben, veranlaßt werden. 

Was die Sitten und Gebräuche der vornehmen Bewoh- 
ner Wologdas betraf, so konnte ich sie in meiner Lage 
als Gefangener nur äußerlich beobachten, aber, um die 
Wahrheit zu sagen, muß ich trotz aller Behauptungen ge- 
stehen, daß ich durchaus keinen Unterschied zwischen der 
äußeren Zivilisation dieser Vornehmen und derjenigen un- 
serer alten kleinen Edelleute der Provinzen sah. Obwohl 
wir Feinde waren und untereinander Krieg führten, milder- 
ten sie meine Gefangenschaft durch die zuvorkommendste 
Fürsorge. Ich wurde zu mehreren Festlichkeiten eingela- 
den, wobei manchmal mehr als dreißig Gäste waren ; aber 
stets herrschte hier eine Mäßigkeit der guten Gesellschaft. 
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Sie waren immer höflich, ihre Lustigkeit überschritt nie- 
mals die Grenze, und sie waren nach wie vor den Mahl- 
zeiten äußerst rücksichtsvoll. 

Wie die Polen sprachen auch viele dieser Edelleute 
deutsch, besonders aber französisch ohne Akzent und An- 
strengung; eine Leichtigkeit, die sie teils, wie ich glaube, 
ihren durch all die Schwierigkeit ihrer eigenen Sprache 
geschmeidig gemachten Organen verdanken. 

Der Gouverneur selbst und die Herren Wolkoff und 
Barnawolokoff, wovon der eine Polizeidirektor und der 
andere Justizminister dieses Gouvernements war, gaben 
allerdings den Adligen dieses Landes ein gutes Beispiel von 
Gastfreundschaft. Diese beiden Männer waren in Peters- 
burg erzogen worden. Ihre Bildung, ihre Unterhaltung 
und ihr distingiertes Wesen erinnerten mich an die beste 
Gesellschaft in Frankreich. Ihre Häuser aus Holz, größer 
und schöner eingerichtet als das, was ich bewohnte, waren 
außerordentlich sauber. Das Haus des Herrn Barnawolo- 
koff hatte sogar noch ein erstes Stockwerk. Es enthielt 
auch eine Bibliothek, deren Bücher gut ausgewählt waren, 
und an der Konversation ihres Besitzers merkte man, daß 
er sie oft benutzte. 

Aber bald war mir das Leben, das in Wahrheit sehr 
ermüdend und hohl war, unmöglich und ich schaffte mir 
ein anderes: ein Geistesleben. Zu meinem Geschmack 
für die Literatur zurückgekehrt, hatte ich mir eine lang- 
wierige Arbeit auferlegt Es war ein Trauerspiel ! Zuerst 
beeilte ich mich, einige Szenen daraus zu dichten, sie zu 
deklamieren und mich daran zu begeistern, um mich anzu- 
regen, mich mit dem Werke zu identifizieren und um der 
Geschichte durch die Fabel zu entfliehen, denn daraus hatte 
ich mein Sujet geschöpft. 

Inzwischen war der Friede in Tilsit geschlossen wor- 
den. Napoleon hatte am 13. Juli die Stadt verlassen, hatte 
sich in Dresden aufgehalten und die polnische Verfassung 
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unterzeichnet, und Paris sah ihn endlich am 27. Juli auf 
dem Gipfel seines größten Ruhms wieder! 

Endlich kam auch der Tag unserer Befreiung und 
unseres Abschieds von unsern neuen Verbündeten. Ich 
trennte mich von ihnen am 30. Juni 1807 mit aufrichtigem 
Bedauern, voll von gerechter Dankbarkeit Und es ist 
mir ein Vergnügen, hier nochmals wiederholen zu kön- 
nen, daß ich in ihnen, ob sie nun Besiegte oder Sieger, 
Feinde oder Verbündete waren, immer die gleichen groß- 
mütigen, guten und liebenswürdigen Menschen gefunden 
habe. 

Die von Petersburg eingetroffenen Befehle teilten uns 
in mehrere Züge ein. Ich wurde allein mit dem Major 
Dechamps mit der Post in großen Tagesreisen von vier- 
undzwanzig Stunden befördert. Unsere Kibitka 3 ) war 
offen ; wir saßen hinten, während den Vordersitz ein Feld- 
jäger inne hatte. Die fortwährenden Aufmerksamkeiten 
dieses Unteroffiziers überzeugten uns von den wohlwollen- 
den Instruktionen, die er erhalten hatte. 

Und dennoch mischte sich in unsere Freude über die 
Rückreise ein bitteres Bedauern, nämlich darüber, keinen 
tätigen Anteil an dem Ruhme unserer Waffen gehabt zu 
haben und die ermüdende Perspektive eine so große 
Strecke Wegs durcheilen zu müssen, ehe wir Frankreich 
erreichten. Aber man mußte sich in das allgemeine Gesetz 
fügen, das uns, wie es scheint, das Gute ebenso langsam 
zurückbringt, wie es das Schlechte schnell herbeiführt. 
Wir hatten darunter sehr zu leiden, denn unsere Rückkehr 
dauerte ebensolange als unsere Entfernung rasch vor sich 
gegangen war. 

Bald erreichten wir Kaluga, die erste Stadt, wo wir 
Halt machten. Zwischen dieser Stadt und Smolensk er- 
innerte mich das hügelige, oft mit Wäldern bedeckte und 



*) Ein russischer Wagen. 
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ziemlich bevölkerte Land an Frankreich. Als wir endlich 
dieses Smolensk erreichten, das so viele schöne Erinnerun- 
gen für mich in sich schloß, glaubte ich ein Vaterland und in 
seinen Bewohnern Landsleute wiederzusehen. Aber Graf 
Apraxin war nicht anwesend, und nun erschien mir die 
belebte Stadt öde und leer. Ich verlangte daher von 
unserm Führer auch nur soviel Zeit, um dem Gouverneur 
ein paar Zeilen der Dankbarkeit und des aufrichtigen Be- 
dauerns zu schreiben. Darauf reisten wir wieder ab und 
setzten unsere Fahrt Tag und Nacht über Minsk und Wilna, 
wo sich zu dieser Zeit das Hauptquartier der russischen 
Armee befand, fort. 

Ihre Generale empfingen mich mit offenen Armen. 
Sie verschwendeten an mir furchtbar viel Zärtlichkeit, die 
sie wohl von den Asiaten geerbt hatten, besonders ihr 
Fürst Gortschakoff. Geschah dies nun, weil sie ihnen als 
neue Verbündete von dem Kaiser eingegeben worden 
war, oder in der noch ganz frischen Erinnerung, die mein 
Vater bei ihnen zurückgelassen hatte ? Tausende von Kal- 
mücken und Baschkiren bedeckten die Landstraße. Mein 
Begleiter, der Major und ich, wir kauften ihnen ihre 
Waffen zum Scherz ab und ahnten nicht, daß wir bald, 
einer gegen den andern einen recht fatalen Gebrauch da- 
mit machen sollten. 

Am 8. August näherten wir uns Friedland, als wir, 
von einem schrecklichen Hunger geplagt, beim Anblick 
eines Schlosses und eines Bauernhauses, unschlüssig 
waren, wo wir eintreten sollten. Mein Begleiter, der bis 
dahin sehr sanftmütig und wohlwollend gewesen, wollte 
sich an den Schloßherrn wenden, um ihn um ein Früh- 
stück zu bitten, was uns der preußische Standesherr sicher 
verweigert haben würde. Ich hingegen, der ich eine solche 
Niederlage befürchtete, weigerte mich und zog meinen 
ausgehungerten Kameraden mit in das Bauernhaus, wo 
wir für etwas Geld, ohne etwas anderes zu riskieren, eine 

Slgur 25 
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allerdings weniger nahrhafte Mahlzeit erhalten sollten. Das 
Unglück wollte es, daß trotz unseres Appetits und des 
guten Willens der armen Bäuerin der Schmaus, bestehend 
aus saurer Milch und ekelhaftem Brot, nicht genießbar 
war. Ein Streit entstand, wobei plötzlich der animalische 
Trieb in dem vor Hunger trunkenen Major die Oberhand 
gewann und er mich beschimpfte. Ich rief ihm sein Alter 
und seinen viel höheren Grad als den meinigen ins Ge- 
dächtnis zurück 4 ), berief mich auf sein sonst so gemäßigtes 
Benehmen ; aber er hatte ganz und gar den Kopf verloren, 
und anstatt sich bei mir zu entschuldigen, erhob er die 
Hand zum Schlag gegen mich. 

Das war zu viel! Wir liefen zu unserm Wagen, wo 
uns drei ausgewechselte Unteroffiziere erwarteten. Hinter 
ihren Rücken nahmen wir unsere schlechten Kalmücken- 
säbel und verschwanden in einen Obstgarten, wo wir das 
Terrain für unsern Kampf aufsuchten. Es war eine schmale 
Lichtung, auf der sich ein hübsches, alleinstehendes Bau- 
ernhaus befand, das aber damals geschlossen und unbe- 
wohnt war. Kaum hatten wir unsere Röcke abgelegt, als 
der Major sich in seiner Wut auf mich stürzte, mich zum 
Wanken brachte und leicht am Arm verwundete. Gleich- 
zeitig überhäufte er mich so mit Schmähungen, daß ich, 
nun meinerseits erzürnt, ihn angriff, ihn zurückweichen 
ließ und ihm das Handgelenk mit einem Säbelhieb zer- 
schnitt. Er fiel auf den Rücken; aber auch in dieser Lage 
noch, entwaffnet, kampfunfähig wie er war, nahm seine 
Wut immer mehr zu. Er nannte mich einen Mörder und 
behandelte mich wie einen Bösewicht. Die Vernunft kam 
ihm erst wieder, als er sah, daß ich ihm die Hand reichte 
und ihn aufhob, dann an den nahegelegenen Brunnen lief, 

*) Segur war damals Schwadronchef; wenn er sich kurz 
vorher dem General Ostermann gegenüber als Oberst ausgibt, 
so ist das nur eine List von ihm, um seines Beistandes sicher 
zu sein. 
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um seine Wunde und Kleider zu waschen, die bereits ganz 
mit Blut bespritzt waren, das aus seiner Wunde in Strömen 
floß. Erst dann gewann der arme Bursche seinen wahren 
Charakter wieder. Sobald er so gut wie möglich verbun- 
den war und alle Spuren des vergossenen Blutes ver- 
wischt waren, gingen wir zu unserm Wagen zurück, in 
den wir stiegen, ohne daß unsere Unteroffiziere etwas 
merkten. Das war meine Schlacht von Friedland! 

An demselben Tage noch ließ sich der Major in der 
Stadt besser verbinden und am übernächsten Tage trenn- 
ten wir uns als die besten Freunde der Welt in Königs- 
berg. Am 14. war ich in Elbing und am 19. in Berlin, 
nachdem ich einen ähnlichen Streit bestanden, an dem ich 
jedoch diesmal schuld war, aus dem ich mich aber auch 
auf ähnliche Weise gezogen hatte. Endlich am 1. Septem- 
ber sah ich Paris, den Kaiser und meine Familie wieder, 
der allein vielleicht der Bericht meiner Gefangenschaft nicht 
unangebracht und zu lang erscheinen wird. 
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Der Krieg in Spanien. Der Kaiser im erzbischöf- 
lichen Palast in Burgos. Der Marsch nach Madrid 

Am Ende des Jahres 1807, nach meiner Rückkehr 
aus Wologda, war ich zum Major, das heißt zum Oberst- 
leutnant ernannt worden. Von meiner Untätigkeit in Fon- 
tainebleau wenig erbaut, erhielt ich den Befehl, mich nach 
Poitiers zu begeben, um das Kommando eines Marschregi- 
ments zu übernehmen. Es war eine provisorische Menge 
Rekruten von sieben Husarenregimentern, denn derartig 
war die zu junge und schwache Komposition eines großen 
Teiles der ersten Armee, dazu bestimmt, von dem alten 
Spanien Besitz zu ergreifen. 

Wir zogen dort als Verbündete im März 1808 ein 1 ). 
Die Division der Vorhut, zu der ich zählte, machte in 

*) Die wenig würdigen Beziehungen des spanischen Königs- 
paares zu Godoy, dem Friedensfürsten, führten im Herbst 1807 
zu einem ernstlichen Zerwürfnis des Kronprinzen mit seinen 
Eltern und bald darauf im Frühjahr 1808 zu einem Aufstand in 
Aranjuez, infolgedessen Karl IV. zugunsten seines Sohnes ab- 
dankte. Nun ließ Napoleon unter Murat ein Heer von 100000 Mann 
als Verbündete in Spanien einrücken. Murat war es ein leichtes, 
Madrid zu besetzen und Karl IV. zu veranlassen, seinen Ver- 
zicht auf den Thron zurückzunehmen. Vater und Sohn wandten 
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Aranda am Duero Halt Friedlich besetzten wir zur 
Zeit der Revolution von Aranjuez diese Stellung ungefähr 
am 19. März, als Ferdinand VII. den Thron und Murat 
Madrid an sich riß, um gegen diesen Prinzen die alten 
Fürsten und ihre gestürzten Günstlinge zu beschützen. 

Bis dahin schien alles friedlich zu sein und Ferdinand 
marschierte, als er sich Mitte April nach Bayonne begab, 
durch unsere Kantonierungen, von denen ich die am meisten 
vorgerückte befehligte, ohne daß sich auf seinem Durch- 
marsch die geringste Bewegung kund tat. Darauf ver- 
einigten wir uns hinter ihm in Aranda, und bis zum 2. Mai 
blieb Spanien noch untätig. 

Von unserer Seite wurde die Disziplin, was die Be- 
ziehungen der Armee mit den Einwohnern anlangt, streng 
aufrecht erhalten ; aber wir standen uns vollkommen fremd 
gegenüber. Die Verschiedenheit der Gewohnheiten, der 
Sprache, des Charakters, der Zwang des militärischen Le- 
bens, der Nationalstolz, der sich durch diese unter der 
Form einer Allianz versteckten Invasion empörte, deren 
Zweck mehr und mehr verdächtig wurde ; alles das brachte 
uns auseinander. 

Indes die allmähliche Abreise der Prinzen der regieren- 
den Familie, besonders aber die des Friedensfürsten, der 
der nationalen Rache entkam, vermehrte die Entrüstung. 
Die stets ernste Haltung dieses Volkes wurde düster; ihre 
Geduld wurde augenscheinlich nur durch das Verwundern, 
das die Fügsamkeit ihrer Prinzen hervorrief, durch die 
Gewohnheit zu gehorchen und durch einen Rest von Un- 



sich nun gleichzeitig um Hilfe an Napoleon, der Ferdinand nach 
Bayonne kommen ließ, wohin auch der alte König und die 
Königin kamen. Unter dem Vorwande eines am 2. Mai in Madrid 
ausgebrochenen Aufstandes, den Murat blutig unterdrückte, ward 
Ferdinand VII. verhaftet, und Karl IV. trat Spanien gegen eine 
Jahresrente von 75000000 Franken an den Kaiser der Franzosen 
ab. Diesem Vertrag stimmte auch der Sohn am 10. Mai bei. 
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gewißheit über eine Lösung aufrecht erhalten, die ihre 
Biederkeit und die hohe Meinung, die sie vom Kaiser 
hatten, noch nicht für möglich hielt. 

Als man indes darüber nicht mehr im Zweifel sein 
konnte, als Murat die letzten der Bourbonen ersetzte und 
nach Bayonne abreiste und das Oberhaupt der Regierung 
wurde, wartete der allgemeine Unwille nur auf ein Zeichen. 
Und da die Junta 8 ) von Madrid dasselbe nicht zu geben 
wagte, so befaßte sich das Volk der Hauptstadt selbst 
damit 

Das war der Aufstand des 2. Mai. Er fand bei Gelegen- 
heit der Abreise der Infanten Don Antonio und Don Fran- 
cisko statt. Bei dem Aufruhr wurden fünfhundert Fran- 
zosen erstochen oder auf andere Weise getötet. Dennoch 
stellten alle diejenigen, die bei der Sache etwas zu ver- 
lieren hatten, diesen ersten Vorboten in Abrede. Murat 
hatte in einigen Stunden im Blute von hundertsechzig Auf- 
ständigen die Horde Mörder erreicht; die Ermordung der 
Unsern wurde in der folgenden Nacht durch die militäri- 
sche Hinrichtung der sechsunddreißig Hauptschuldigen ge- 
rächt; eine Rache, die den Haß noch erhöhte, weil man 
merkte, daß jene Elenden erschossen worden waren, ohne 
sie christlicherweise auf ihre Strafe vorzubereiten. 

Napoleon empfand eine triumphierende Freude bei 
der Nachricht dieses Aufstandes, dessen Einzelheiten er 
nicht kannte. Und doch war es der erste Funken eines 
Brandes, der erst unter den Trümmern seines Kaiserreichs 
erlöschen sollte. Es war das erste Zeichen eines neuen 
Kampfes, wo die Rollen vertauscht waren, wo das gute 



*) Die Junta ist in Spanien eine zur Erledigung gewisser 
Staatsangelegenheiten einberufene Versammlung; sie kann aus 
eigener Kraft von den Volksvertretern ohne den Monarchen ge- 
bildet, aber auch vom Könige ernannt werden. Die oben erwähnte 
ist die berühmte, von den Spaniern zur Führung des Freiheits- 
krieges 1808-1814 erwählte Zentraljunta. 
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Recht nicht mehr unter unsern Fahnen war, wo alle mo- 
ralischen Mächte, die Justiz, der Volksglaube, das Men- 
schenrecht, der erhabene Nationalstolz sich gegen uns 
wendeten ; wo der Krieg eines Volkes für die Unabhängig- 
keit, ein Krieg ähnlich dem, dessen Elan uns in unserer 
Revolution rettete, sich auf der entgegengesetzten Seite 
befand. 

Unsere Regimenter wurden nun bis Madrid vorge- 
schoben, wo sich die verschiedenen Detachements verstreu- 
ten, um zu ihren Nummern zu stoßen. Ich blieb also ohne 
Kommando zur Verfügung Murats, dem ein anderer Thron 
winkte. Die Enttäuschung, sich um diesen betrogen zu 
sehen, seine Verantwortlichkeit inmitten einer allgemeinen 
Insurrektion, das Klima und die in diesem Lande fettere 
Nahrung hatten seine Gesundheit und sein Gemüt er- 
schüttert. Krank, entmutigt, bedrängt in Italien zu re- 
gieren, hatte er nur den einen Wunsch : aus diesem König- 
reiche fortzukommen. Und er beauftragte mich seinen 
Wunsch dem Kaiser zu übermitteln. 

Man kann sich keinen Begriff von dem Zustande des 
Hospitals machen, das für unsere Regimenter in Madrid 
aufgeschlagen war. Es fehlte an allem: an Luft, Medi- 
kamenten, ja selbst an Betten. Zu zweien, ja zu dreien 
lagen sie sterbend und krank darin. Während meiner Be- 
suche, die mir meine Pflicht auferlegte, hatte ich mir hier 
den Keim zu einem Typhus geholt, der unsere jungen 
Rekruten in Massen dahinraffte. Und als mir Murat Mitte 
Juni meine Instruktionen für den Kaiser erteilte, war ich 
kränker als er selbst. 

Das Fieber packte mich im Augenblick, als ich mein 
Pferd in Madrid bestieg, um erst in Bayonne Halt zu 
machen. Gleichwohl hatten Pflicht und die Gewohnheit, 
allem zu trotzen, sowie der Eifer, dieses Land zu ver- 
lassen, einen so großen Einfluß auf mich, daß ich mit 
verhängten Zügeln davonsprengte und in einer glühenden 
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Sonnenhitze die hundertundsechzig Meilen in fünfzig und 
einigen Stunden zurücklegte. Zu verschiedenen Malen je- 
doch übermannte mich meine Schwäche. Dreimal fiel ich 
bewußtlos vom Pferde ; zum Glück aber geschah das immer 
auf einer Poststation, wo sich Franzosen oder mitleidige 
Frauen befanden. Man setzte mich wieder in den Sattel, 
und ich ritt weiter. 

In der Nähe von Aranda wäre meiner Sendung aber 
beinahe durch eine andere Gefahr ein Ende gemacht wor- 
den, wie das so oft geschieht. Auf der Landstraße, un- 
weit eines Dorfes, bemerkte ich Spuren eines heftigen 
Kampfes; blutige Uniformfetzen lagen umher, und einige 
Schritte davon in den Weinbergen hatte sich eine Menge 
jener ungeheueren Geier versammelt. Jene Spuren, die 
Trümmer, die Versammlung dieser unheimlichen Vögel 
und die Raubgier, mit der sie sich auf ihre Beute stürzten, 
deren Form ich nicht unterscheiden konnte, zeigten mir 
nur zu gut, daß an diesem Orte ein schreckliches Ver- 
brechen begangen worden war. Anhalten oder Zurück- 
weichen angesichts dieser Räuberhöhle, hieß meine Mis- 
sion verfehlen. Es blieb mir also nur ein Ausweg: diesen 
Hinterhalt in gestrecktem Galopp zu durcheilen. Aber 
in dem Augenblick, wo ich mich in die Mördergrube wagen 
wollte, ritt mein Führer vor und versperrte mir den Weg. 
Ich bedrohte ihn mit meinem Säbel. Da ertönte ein Pfiff 
und plötzlich umzingelten mich eine Menge Männer mit 
wilden, wüsten Physiognomien, mich mit ihren Dolchen, 
bedrohend und wütende Schreie ausstoßend. 

In diese Falle geraten, setzte ich mich im Sattel fest 
und dachte an nichts anderes, als den schwächsten Punkt 
dieses Kreises auszuwählen, um ihn vielleicht mit einem 
verzweifelten Anlauf zu durchbrechen. Da kam von der- 
selben Seite ein alter Geistlicher und bahnte sich einen 
Weg. Mit ausgebreiteten Armen drang er bis zu mir vor, 
deckte mich mit seiner Person und beschwichtigte mit ein 
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paar schnell hervorgestoßenen Worten den Tumult. Im 
Nu waren die Dolche verschwunden ; alle diese blutdürsti- 
gen Gesichter veränderten sich, der Räuberkreis öffnete 
sich, und der Weg war frei. 

Ich nahm mir nur die Zeit, dem guten Priester die 
Hand zu drucken und ihm einen dankerfüllten Blick zuzu- 
werfen und ging. Aber dieser Anblick und der Ritt ins 
Dorf genügten, mir den Ausgang dieses Abenteuers zu 
erklären. Zur Zeit der Abreise Ferdinands VII. war ich vor 
Aranda, auf der Straße, die dieser Prinz verfolgte, abge- 
sandt worden. Es war derselbe Geistliche und dasselbe 
Quartier, das ich damals inne hatte. Er hatte mich wieder- 
erkannt, und indem er sich unserer guten Beziehungen und 
der von mir beobachteten Rücksicht erinnerte, kam er 
jetzt zu so gelegener Zeit und mit so glücklichem Erfolge, 
mir seine Dankbarkeit zu beweisen. 

Nach einigen andern ernsten Zwischenfällen, die in- 
des in Spanien und auf so schnellen Reisen zu alltäglich 
sind, um sie zu erwähnen, langte ich endlich im Haupt- 
quartier, von der Krankheit besiegt und am Ende meiner 
Kräfte, an. Trotzdem trat ich beim Kaiser ein und über- 
gab ihm meine Depeschen, indem ich ihm den Wunsch 
des Großherzogs von Berg») übermittelte. Aber mehr tot 
als lebendig, hätte ich ihn schwerlich befriedigen können, 
wenn er auf seine Fragen eine Antwort erwartet haben 
würde. Indes er ersparte mir die Mühe, denn wenn er 
mich auch über den friedlichen Geist und die Unterwer- 
fung der Halbinsel befragte, so geschah das nur, um mich 
zu überzeugen, daß ich mich allem zu enthalten habe, 
was seine scheinbare Sicherheit erschüttern könnte. So 
verabschiedete er mich auch rasch; und es war höchste 
Zeit, denn sonst wäre ich vor ihm in Ohnmacht gefallen, 



») Joachim Murat, den Napoleon 1806 zum Großherzog des 
neugeschaffenen Oroßherzogtums Berg machte. 
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was nun außerhalb seiner Tür geschah, vor einem Posten, 
der mich auffing. 

Man brachte mich in Bayonne zu Frau von Ravignan, 
meiner Verwandten, der Mutter des heute so berühmten 
Jesuitenpredigers. Hier kam ich dank der guten Pflege 
dieser Familie, nach einem harten Kampfe und nachdem 
man mich zweimal für tot gehalten und schon ein Tuch 
über mein Gesicht geworfen hatte, allmählich wieder auf 
die Beine, und man schickte mich zur Rekonvaleszenz nach 
Paris. 

Auf diese Weise krank nach Paris zurückgekehrt, 
konnte ich den Kaiser nicht zum Kongreß nach Erfurt 
begleiten. Aber auf seiner Rückreise nahm er mich wie- 
der mit, und in seinem Gefolge zog ich in Biscaya ein. 

Zum dritten Male kam ich nun hierher, diesmal je- 
doch frappierte mich mehr als die beiden andern Male die 
Unähnlichkeit der Sitten und Charaktere, die viel mehr als 
der schmale Bidassoa*) die beiden Länder voneinander tren- 
nen. Besonders wunderten sich diejenigen unserer Trup- 
pen darüber, die aus dem guten, fetten Deutschland kamen. 
Hier war es nicht so wie an unsern andern Grenzen. 
Keine Nuance, nichts Gemeinschaftliches in den Gewohn- 
heiten der Sprache und den Manieren, nicht einmal der 
Anfang zu einem Gemisch derselben bildete hier den Über- 
gang. Und so fühlten sich unsere Soldaten schon vom 
ersten Grenzdorf, von Irun an, ungemütlich. Die ernsten 
und reservierten Gesichter der Einwohner, ihre von der 
unsern so verschiedene Kleidung und ihre dunkle Farbe, 
die engen, gekrümmten Straßen, die vergitterten Fenster 
der Häuser mit ihren ewig geschlossenen Türen, die klei- 
nen Wagen von antiker Form mit den vollen, unerträglich 
knarrenden Rädern, der ekelhafte Geruch, der besonders 
den bewohnten Ortschaften eigen ist und der nur von 



*) Grenzfluß zwischen Spanien und Frankreich. 
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der schrecklichen Unsauberkeit herrühren kann, ferner der 
ganze ernste, strenge, fremdartige und ungastliche An- 
blick hatte sie traurig gestimmt und ihnen das Herz zu- 
sammengepreßt. 

Ich konnte den Anblick des Landes nach Brivieska 
nicht beurteilen, weil ich gerade in dem Augenblick, als 
die Vorhut Soults und Bessieres' bei Burgos 5 ) mit einem 
ersten Ansturm die Armee des Zentrums über den Haufen 
warf, fortwährend im schärfsten Galopp von einer Stadt 
zur andern während der Nacht geschickt wurde. Der Zu- 
fall will es, daß ich unter meinen Papieren den vom Kaiser 
diktierten und unterzeichneten Befehl wiederfinde. Er 
lautet: „Brechen Sie um Mitternacht mit meinem kleinen 
Hauptquartier auf, um noch vor fünf Uhr in Burgos einzu- 
treffen und es dort aufzuschlagen. Meine Absicht ist, um 
zwei Uhr morgens hier wegzureiten und um sieben in 
Burgos zu sein. Wenn die Armee und die Marschälle dort 
sind, so begebe ich mich sofort nach meinem Hauptquar- 
tier, aber inkognito. Herrscht aber Unordnung, so gehe 
ich vor die Stadt. Sie werden den Marschall Soult be- 
nachrichtigen, damit er bei meiner Ankunft da ist, und den 
Marschall Bessieres, wenn dieser noch in der Stadt sein 
sollte. Verfolgt er indes den Feind, dann muß man sich 
schwer hüten, ihn darin zu stören. Alle meine Jäger und 
Dragoner, die hier seit langer Zeit sind, werden morgen 
früh um drei Uhr nach Burgos aufbrechen. Ich komme 
ganz inkognito an. Wenn ich nur meine Geschäfte er- 
ledigen kann, alles andere ist mir egal! Brechen Sie um 
Mitternacht auf und zwar so, daß Sie mit Tagesanbruch 
in Burgos sein können. Ich denke, daß Sie um vier Uhr 
oder spätestens um fünf dort sein werden. Ich werde um 



6 ) In Burgos siegte am 10. November Soult mit 22000 Mann 
über 12000 Spanier, worauf die Stadt von den Siegern voll- 
ständig geplündert wurde. 
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sieben Uhr ankommen. Ich wünsche eine Meile vor der 
Stadt jemand zu finden, der mir den Weg zeigt Somit bitte 
ich Gott, daß er Sie in seinen heiligen und würdigen 
Schutz nehme. 

Cubo, den 10. November, sieben Uhr abends. 

Napoleon." 

Dieser Befehl, den ich erst nach Mitternacht erhielt, 
war für das kleine Hauptquartier des Kaisers nicht mehr 
ausführbar. So ließ ich denn alles hinter mir und ritt 
in rasender Eile durch die schwärzeste Nacht Ich er- 
reichte Burgos gegen sechs Uhr morgens. Die ersten 
Strahlen des dämmernden Tages zeigten mir die mit spani- 
schen Leichnamen bedeckte Landstraße und umliegenden 
Felder. Da lagen Mönche, noch in ihrer Kutte, mit den 
Waffen in der Hand, tote Pferde und viele jener prächti- 
gen Jagdhunde, manche tot neben ihren Herren, andere 
liefen heulend und suchend nach demjenigen herum, den 
sie verloren. 

Was Burgos selbst betrifft, das mit Gewalt erstürmt 
worden war und fast gänzlich von den Einwohnern ver- 
lassen schien, so war es einer schrecklichen Plünderung 
zur Beute geworden : die Türen der Häuser eingebrochen, 
die Straßen mit Kleidungsstücken, Trümmern von Haus- 
geräten und zerbrochenen Möbeln aller Art übersät Es 
wimmelte hier von unsern Soldaten, die unter der Last 
kostbarer Gegenstände, die sie davontrugen, förmlich er- 
drückt wurden; andere hatten große Säcke mit Geflügel 
und Eßwaren auf den Rücken, und alle waren sie eifrig bei 
ihrer Beute, daß es mir kaum möglich war, ein Bataillon 
zusammenzubringen, um von dem erzbischöflichen Palast 
Besitz zu ergreifen und hier das kaiserliche Quartier auf- 
zuschlagen. 

Ich hatte noch nicht die ersten Posten aufgestellt, als 
ich den Kaiser selbst allein mit seinem Mamelucken und 
Savary ankommen sah. Er war, wie ich, die ganze Nacht 
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galoppiert. Mit Kot bespritzt, fast vor Hunger, Kälte und 
Ermüdung sterbend, kam er an. Auch jener bischöfliche 
Sitz war nicht mehr wie die übrige Stadt geschont wor- 
den. Die für den Kaiser bestimmten Gemächer befanden 
sich noch in größter Verwüstung; zerbrochene Flaschen 
lagen überall herum, große Weinlachen schwammen auf 
den Fußböden und die Möbel waren zerschlagen. Zuerst 
machten wir ein wenig Ordnung, dann ließ mich Savary, 
der mit Rustam etwas zu essen bereiten mußte, mit dem 
Kaiser allein, der mir beim Feueranmachen behilflich war. 

Beim Scheine einer Kerze vollendete ich diese Arbeit, 
als mich Napoleon, dessen feiner Geruchsinn die durch 
die Plünderung verpestete Luft nicht vertragen konnte, 
rief, um ein Fenster zu öffnen, an das er sich inzwischen 
gesetzt hatte. Zum Glück lief ich hin, und wir zogen zuerst 
die Vorhänge zurück. Aber welche Überraschung! Hinter 
diesen Vorhängen standen unbeweglich gegen die Läden 
gelehnt drei bewaffnete Spanier! Hatten sie sich nun hier- 
her geflüchtet, um unseren Plünderern zu entgehen, oder 
waren sie gekommen, um selbst hier zu plündern? Denn 
dies machte man ihrer, sowie unserer Armee zum Vorwurf. 
Man weiß es nicht! Seit wenigstens zehn Minuten befand 
sich Napoleon dort mit mir allein, ohne das geringste Miß- 
trauen; bald setzte er sich, bald bückte er sich vor dem 
Kamin und drehte ihnen den Rücken, so daß sie zehnmal 
mit einem einzigen Schlage den Krieg hätten beenden kön- 
nen! Aber zum Glück waren es keine Insurgenten, son- 
dern Soldaten von der Linie. Als sich jene Unglücklichen 
entdeckt sahen, waren sie wie zu Eis erstarrt vor Furcht, 
und schauten uns mit entsetzten Blicken an. Der Kaiser 
aber hatte nicht einmal den Gedanken, die Hand an seine 
Waffen zu legen; er lächelte nur und machte eine Bewe- 
gung des Mitleids. Ich entwaffnete sie und übergab sie 
unsern Soldaten. Als ich mich dann vergewissert hatte, 
daß auch kein anderer Feind in diesem Zimmer oder den 
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Nebenräumen versteckt war, beeilte ich mich mit noch 
mehr Sorgfalt als sonst, den Rest des ungeheueren Ge- 
bäudes zu rekognoszieren. 

Es war wie eine richtige Stadt, und die berühmte 
Kathedrale von Burgos mit ihren Nebengebäuden schloß 
sich dem erzbischöflichen Palast an. Beim Anblick der 
herrlichen Kirche blieb ich wie festgebannt vor Bewunde- 
rung stehen. Da schien es mir, als wenn oben auf ihren 
ungeheueren Pfeilern menschliche Schatten hin und her 
huschten! Das rief mich zu meiner Pflicht zurück. Bald 
entdeckte ich auch einen Eingang in eine dieser riesen- 
haften Massen. Ich erreichte schnell den Gipfel durch die 
Wendeltreppe in dem Turm, die zu einer Rotonde führte. 
Außer Atem kam ich in der Kuppel an ; als ich die Augen 
erhob, sah ich mich von ungefähr zwanzig feindlichen 
Offizieren umgeben, die schweigend im Kreise herum an 
den Mauern saßen. Bei meinem Anblick erhob sich unter 
ihnen ein halb flehentliches, halb drohendes Gemurmel; 
einige Säbel sah ich sogar aus den Scheiden blitzen, und 
vielleicht wäre ich ihrem Heile geopfert worden, wenn ich 
nicht rein aufs Geratewohl den Befehl, den ich ihnen 
erteilte, sich zu ergeben, mit dem Rufe begleitet hätte: 
„Zu mir Grenadiere!" Nach einem kurzen Zögern ent- 
schieden sie sich zu ihrem, wie zu meinem Glück, denn 
ich wäre noch im selben Augenblick gerächt worden. 
Mehrere von den Unsern hatten mich nämlich in den Turm 
verschwinden sehen und waren mir gefolgt. 

Den ganzen Tag und auch noch den nächsten dauerte 
die Plünderung in der Stadt fort. Es fehlte an Lebens- 
mitteln in der Armee. Und da kein Einwohner da war, 
der sie hätte ergänzen können, so diente jedem die Not- 
wendigkeit, sich welche zu verschaffen, als Vorwand, und 
nichts entging der grenzenlosen Zerstörung, die durch die 
allmähliche Ankunft der neuen Korps fortwährend ver- 
mehrt wurde. Die Anführer übrigens erlaubten sich, um 
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ein Auge zuzudrücken, spanische Grausamkeiten gegen die 
Unsern. Man wollte Schrecken einjagen! Vom Ebro bis 
Madrid war es eine einzige militärische Hinrichtung. Man 
ließ den Soldaten sich an dieser Rache erfreuen und 
sättigen. 

Der Kaiser sah alle diese Verirrungen nicht, die er 
nicht geduldet haben würde. Er versuchte sogar die Be- 
völkerung durch eine Proklamation zum häuslichen Herd 
und zu seiner eigenen Sache zurückzurufen, indem er ihnen 
einen Monat Frist gab. Er versprach ihnen allen seinen 
Schutz, ausgenommen einige Granden, gegen die sich sein 
ganzer Zorn richten mußte. Am 23. November verließ 
er Burgos und machte erst in Aranda Halt. Hier war von 
allen Einwohnern nur der Alkalde geblieben. Dieser sagte, 
daß er mit Hilfe der umliegenden Länder 80000 Mann 
einen Monat ernähren könnte. Aber auch hier wie in 
Burgos dieselbe Unordnung der Plünderung: Türen, Bet- 
ten, Möbel aller Art zierten die Biwaks des Zentrums unse- 
rer um die Stadt versammelten Armee. 

Der Kaiser duldete auch hier noch stillschweigend 
jene schwer zu vermeidende Zerstörung. Das war nun 
einmal der Krieg! Er strafte Spanien. Übrigens geschah 
diese Verheerung bevor Napoleon kam. Da sich alles 
feindlich zeigte, rächte sich die Vorhut an den Gegen- 
ständen, nicht aber an den Personen, was sie nicht einmal 
in der Hitze des Gefechts an den Gefangenen tat, die so 
fanatisch waren, daß sie sich weigerten, sich zu übergeben. 
Unsere Soldaten verschonten sie entweder aus Großmut 
oder Sanftmut, die ihnen eigen sind, oder vielleicht auch, 
weil sie sich eines Gefühls schwerer Ungerechtigkeit unse- 
rer Sache bewußt waren. 

Vom 11. bis zum 22. November hatte der Kaiser in 
Burgos zwei Resultate erwartet. Erstens die Wirkung der 
Bewegung Soults, der von dieser Stadt bis auf den Nach- 
trab des linken spanischen Flügels vorgeschoben war, und 
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zweitens Nachrichten von unserer gegen Valladolid ent- 
sandten Kavallerie, um die Stellung der englischen Armee 
zu entdecken. Aber der linke feindliche Flügel von Ga- 
licien, der erst vorwärtsgeschoben, dann zu früh bei Espi- 
nosa von Lefebvre und Victor geschlagen worden war, 
hatte sich in die Berge verteilt, wo Soult bei Reynosa nichts 
weiter als seine Bagage erreichen konnte. Was die Eng- 
länder betrifft, die damals in der Nähe von Salamanca stan- 
den und somit außer Schußweite waren, so vermutete 
unsere Kavallerie, nur auf die Hilfe eines einzigen Ein- 
wohners angewiesen, ihre Gegenwart nicht. 

Am 29. rückte Napoleon selbst über den Somma-Sierra«) 
mit Victor und seiner eigenen Garde gerade auf die Haupt- 
stadt zu. Er dachte nur daran, hier den spanischen Trüm- 
mern vonTudela 7 ) vorauszukommen und die Halbinsel und 
Europa, durch die Nachricht seines Einzuges in die 
Hauptstadt, in Erstaunen zu setzen. 

Infolgedessen erhielt ich den Befehl, ihn am 29. No- 
vember in Boceguilles, einem ziemlich hübschen, ungefähr 
drei Meilen von Sommo-Sierra gelegenen Dorfe zu erwar- 
ten. Die feindliche Reserve hielt die Engpässe und Zu- 
gänge des Gebirges besetzt. An diesem Tage bildeten 
die polnischen Chevaulegers unserer Garde die Spitze der 
Kolonne. Sie vertrieben die Spanier aus Carajas, einem 
andern, am Eingange der Schlucht des Somo-Sierra ge- 
legenen Dorfes, wo dieses Regiment sein Lager aufschlug 
und so das kaiserliche Hauptquartier deckte. 

Napoleon kam in Boceguilles am Ende desselben 
Tages an. Man löschte eben einen Brand des auf dem 
Dorfplatze gelegenen Hauses, des einzigen, das Napoleon 
aufnehmen konnte. In der darauffolgenden Nacht war er 



«) Paß und Dorf in der spanischen Provinz Madrid. 
7 ) Hier siegten die Franzosen am 23. November 1808 unter 
Lannes über die Spanier. 
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durch einen eisigen Nebel, sowie durch den am nächsten 
Tag stattfindenden Kampf und den Brandgeruch, sehr ner- 
vös und schlief schlecht. Dieser Geruch trieb ihn sogar 
aus seinem Quartier in sein Zelt, von wo er mehrmals zu 
unserm Biwak kam, um sich zu wärmen. So stieg er auch 
viel zu früh, sofort, nachdem der Morgenrapport eingetrof- 
fen war und er die Infanterie Victors an der Spitze glaubte, 
zu Pferde, bereit, sich in die Berge zu werfen. 




28. Kapitel 

Der Angriff bei Somo-Sierra. Meine Verwundung. 
Teilnehmende Besorgnis Napoleons. Wie er meine 
Handlung belohnt Übergabe der eroberten Fahnen 
im gesetzgebenden Körper 

Somo-Sierra war das letzte Hindernis, das über- 
wunden werden mußte, um bis vor Madrid zu gelangen. 
Die Trümmer CastanosV) die Lannes und, auf ihrer Flucht, 
dem Marschall Ney entschlüpft waren, zogen sich hinter 
diesem Vorhang zurück. Der Kaiser hatte daher Eile, ihn 
zu durchbrechen und beschleunigte den Marsch. Nichts- 
destoweniger machte er, da weder die Infanterie Victors 
bereit, noch der Feind ausgekundschaftet war, gegen elf 
Uhr auf den Höhen von Carajas links der Landstraße 
Halt und frühstückte hier mit uns. 

Hier war es auch, wo ihm der Chef des Genie- 
bataillons, Lejeune, 2 ) der Adjutant Berthiers, über die 
Stellung des feindlichen Korps Bericht erstattete. Er 
meldete, daß die Schützen Victors handgemein geworden 
seien. 

Victors Armeekorps war zahlreich, im schönen Zu- 

*) Oberbefehlshaber der spanischen Armee von Andalusien. 

8 ) General Baron Louis Francois Lejeune, auch bekannt 
als Maler. Er verewigte durch seinen Pinsel die Schlachten bei 
Marcngo, an den Pyramiden, am Berge Thabor, bei Abukir, 
Austerlitz, Somo-Sierra, an der Moskwa usw. 
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sammenhang und von der Kaisergarde unterstützt. Die 
Zahl der Spanier war zwar geringer, aber dafür besaßen 
sie um so größeren Haß, auch hatten sie den Vorteil der 
Stellung voraus und ungeheuren Glauben und Vertrauen 
in dieselbe. 

Erstaunt, daß man gewagt hatte, ihn abzuwarten, ließ 
uns Napoleon, mehr und mehr beunruhigt, unsere Pferde 
besteigen. Er überholte die Infanterie und begab sich zu 
schnell in diese Schlucht Aber das feindliche Feuer 
hemmte seine Schritte ungefähr vierhundert Meter von 
ihrer Schlachtlinie entfernt. Nun schlug er sich links seit- 
wärts hinter eine Terrain erhöhung und ließ unsere In- 
fanteristen vorrücken. Hier befahl er, sei es nun aus 
Geringschätzung gegen jene Infanteristen, oder aus Un- 
geduld, sich so sehr und unnützerweise ausgesetzt zu 
haben, in seinem immer stärker werdenden Unwillen der 
Schwadron seiner Eskorte, ebenfalls vorzurücken, anzu- 
greifen und, ohne einen Augenblick zu verlieren, die 
Stellung zu nehmen. Die Schwadron bestand aus achtzig 
polnischen Cheveau-legers, die von sieben Offizieren kom- 
mandiert wurden. An ihrer Spitze brachen sogleich der 
General Montbrun und Pire, der Adjutant des Fürsten von 
Neufchätel auf. Gleichzeitig ließ er die rechten Ausläufer 
des Gebirgs vom 9. leichten Infanterieregiment und 
den linken vom 24. ersteigen und schob das 96. bis auf 
die große Heerstraße vor. 

Dieser gut zusammengesetzte Infanterieangriff er- 
forderte viel Zeit, denn bei Beginn eines ähnlichen Ma- 
növers, wo der steile, sich jeden Augenblick verändernde 
Boden ebenso kräftig zu besiegen war wie der Feind, tritt 
oft eine Verzögerung ein. Die Befehlshaber haben ihre 
Soldaten nicht vereinigt unter den Händen, es fehlt die 
Übereinstimmung; und das Gefecht, das in unbedeutendem 
Geplänkel zerstreut ist, zieht sich ohne Entscheidung in 
die Länge. 

26* 
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Auch dieses begann auf solche Weise. Da meldete 
man dem Kaiser, daß der Angriff seiner Schwadron auf- 
gehalten worden und sie auf ein unüberwindliches Hinder- 
nis gestoßen sei, was die Wegnahme der Stellung un- 
möglich mache. Und in der Tat, nur die Infanterie allein 
konnte dieses Hindernis überwinden. Aber es war keine 
Zeit zu verlieren! Napoleon hatte sich in einen gefähr- 
lichen Paß verwickelt, und nun wollte er sich nicht vor 
den Truppen zurückziehen. Von den Gipfeln herab regnete 
es Kugeln um seinen Kopf herum. Das war so recht die 
Sache der Polen als Garden alle Gefahr von seiner Person 
abzuwenden. Nichtsdestoweniger hatten Pire und Mont- 
brun recht, und man wird gleich sehen, daß ihr Angriff 
vom militärischen Standpunkte aus unmöglich war. 

Aber dies Wort empörte den Kaiser, der vor Ungeduld 
brannte, ein Ende zu machen. Heftig mit der Hand auf 
seinen Sattelknauf schlagend, rief er: „Wie? unmöglich 1 
Dies Wort kenne ich nicht! Für meine Polen darf es 
nichts Unmögliches geben !" Darauf bemühte sich Walther, 
der Befehlshaber der Garde, ihn zu beruhigen und sagte: 
„Sire, ein wenig Geduld; die Infanterie erklettert den 
Abhang und der Feind wird auf seiner Flucht auf seinen 
beiden Flügeln angegriffen werden. Dann wird ein An- 
griff im Zentrum das Werk vollenden und nichts ist ver- 
loren!" Der Kaiser aber hörte nicht auf ihn. In seinem 
außerordentlichem Zorne hörte ich ihn mehrmals aus- 
rufen: „Unmöglich! Was! meine Garde von Bauern auf- 
gehalten! von bewaffneten Räuberbanden?" 

In diesem Augenblicke verdoppelte sich das feindliche 
Feuer. In natürlichem Empfinden war ich besorgt ein 
Stück vorgeritten, jeden Augenblick befürchtend, daß er 
von einer Kugel getroffen würde. Ich schaute ihn fragend 
an; seine Worte hatten mich erhitzt und die Gefahr, in 
der er sich befand, regte mich schrecklich auf. Er indes 
sah in meinen Blicken nur dieselbe Entrüstung, die ihn 
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entflammte. „Ja," sagte er, als wenn ich ihn gefragt 
hätte, „ja, gehen Sie, Segur! gehen Sie! Führen Sie 
meine Polen zum Angriff! Lassen Sie sie alles nehmen, 
und bringen Sie mir Gefangene!" 

Ich brach sofort durch den lebenden Wald unserer 
Bajonette auf, die die Straße bedeckten und die ich bei 
jedem Schritt emporheben mußte, um mich nicht zu 
verletzen. So gelangte ich bis zum Fuße des Felsens, 
in dessen Schutz sich die polnische Schwadron allein vor 
der Infanterie aufgestellt hatte. „Kommandant," rief ich 
Korjietulski zu 2 ), „der Kaiser befiehlt uns anzugreifen und 
zwar sofort!" Darauf stieß Montbrun einen Ruf des Er- 
staunens aus, begleitet von einer noch erstaunteren Hand- 
bewegung, ohne indes zu wagen, mir zu widersprechen. 
Aber Pire antwortete: „Das ist unmöglich!" — „Das hat 
man dem Kaiser auch gesagt," entgegnete ich, „aber er 
glaubt es nicht." — „Nun," antwortete Pire, „so komm 
doch und überzeuge dich selber; sieh doch, ob selbst der 
Teufel, der gewiß ans Feuer gewöhnt ist, sich hier nicht 
die Finger verbrennen würde!" 

Und der Ansicht den Beweis hinzufügend, zeigte er 
mir mitten durch den stärksten Kugelregen hindurch, der 
unsere Uniformen zerriß, vom Felsen aus den steilen zer- 
klüfteten Weg, den eine Redoute von sechzehn Kanonen 
krönte. Zwanzig feindliche Bataillone waren so auf- 
marschiert, daß sie von vorn und in der Flanke alle ihre 
Feuerschlünde auf einen Angriff vereinigen konnten, der 
sich nur in Kolonnen und auf der Landstraße bewerk- 
stelligen ließ. 

Wir konnten uns wohl auf vierzigtausend Flinten- und 
mehr als zwanzig Kanonenschüsse in der Minute von 
ihnen gefaßt machen! Nichts war ohne Zweifel über- 
zeugender als dies; aber der Befehl war so gebieterisch 



*) Einer der Befehlshaber der polnischen Chevau-legers, 
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gewesen, daß es kein Zurück gab. „Das ist ganz gleich," 
rief ich, „der Kaiser ist hier und will der Sache ein Ende 
machen! Wohlan, Kommandant, uns die Ehre! Brechen 
Sie in kleinen Abteilungen ab, und Vorwärts!" 

Jede andere Truppe wäre durch die vorhergegangene, 
mit lauter Stimme geführte Unterhaltung eingeschüchtert 
worden und würde gezaudert haben, aber bei diesen 
heldenmütigen Polen schien das durchaus nicht der Fall 
zu sein. Kaum hatte ich Zeit meinen Säbel aus der Scheide 
zu ziehen, als auch schon ihr Kolonnenangriff auf der 
Straße begann. 

Wir griffen im Sturme an. Ich befand mich zehn 
Schritte vor ihnen und antwortete gesenkten Kopfes auf 
das feindliche Feuer, das sich mit einem Male auf uns 
entlud, und auf das höllische Pfeifen ihrer Kugeln mit 
unserem Kriegsruf. Ich rechnete auf die Schnelligkeit eines 
gebieterischen Angriffs und hoffte, daß der Feind, von 
unserer Kühnheit erstaunt, schlecht schösse, sowie, daß 
wir Zeit haben würden, in die Mitte jener Kanonen und 
Bajonette zu gelangen und hier Unordnung zu veran- 
lassen. Aber sie schössen nur zu gut! 

Bald fühlte ich trotz unseres Geschreis und des 
Waffenlärms durch die Schüsse hinter mir, denen lau- 
tes Jammern folgte, und durch das Aufschlagen der 
toten Menschen- und Tierkörper, daß unsere Nieder- 
lage nicht mehr fern sei. Ich hörte, wie die Schmerzens- 
schreie der unglücklichen Polen den Sieg über ihre Kriegs- 
rufe davontrugen, wagte aber nicht, mich nach ihnen um- 
zuschauen, weil ich befürchtete ein schreckliches Schau- 
spiel zu sehen und gezwungen zu sein, auf den Angriff 
zu verzichten. Schon fühlte ich mich selbst getroffen. 
Mehrere Kugeln hatten meinen Hut, meinen Mantelkragen, 
überhaupt meine ganze Uniform durchlöchert, aber sie 
hatten mir kaum einige Hautschürfungen zugefügt. Eine 
andere zerquetschte die Scheide meines Säbels an meiner 
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linken Seite, denn je weiter wir in den beiden Flanken 
und an der Spitze vorwärtsrückten, desto heftiger griff 
uns die feindliche Infanterie an. Da streifte eine Kar- 
tätschenkugel mein Herz und legte es fast bloß. Ich 
untersuchte mich; da es mir indes sofort klar war, daß 
eine solche Wunde entweder tödlich oder unbedeutend 
sein mußte und ich mich nicht ohnmächtig werden fühlte, 
setzte ich meinen Sturm fort. 3 ) Schließlich schnitt mir ein 
Flintenschuss in die rechte Seite den Atem ab; ich hielt 
an und sah mich um. 

Ich befand mich ganz allein dreißig Schritt vor der 
Redoute. Ich hatte zwei feindliche Bataillone, die quer 
in einem Hohlweg aufgestellt waren, auf unserer rechten 
Seite überflügelt. Ein einziger Offizier, ich glaube, es war 
Rudowski, ein Koloß, wie die meisten dieser Elitemänner, 
folgte mir. Er war noch zu Pferde, aber tödlich verwundet 
wankte er und mußte jeden Augenblick angesichts des 
Feindes niederfallen; die Entfernung und der Felsen ver- 
bargen mir den Rest. Ich wollte mein ebenfalls ver- 
wundetes Pferd umwenden, aber vergebens. Die Spanier 
heulten ihre Siegesrufe und stürzten vor, um sich meiner 
zu bemächtigen. Da nahm ich alle meine Kräfte zu- 
sammen, die mir noch geblieben, und sprang zur Erde. 
Um mich auf meinem Rückzug vor ihrem Feuer zu 
schützen, das sie sehr unnützerweise auf einen einzigen 
Mann fortsetzten, drückte ich mich gegen die Felsen rechts 
von der Straße. O grauenvoller Rückzug! Als ich an 
Rudowski vorbeistürmte, sah ich den Unglücklichen zu- 
sammenbrechen, und es fehlte nicht viel, so wäre er auf 
mich gefallen. Darauf mußte ich über meine unglück- 
lichen toten Gefährten hinwegsteigen oder denen aus- 
weichen, die sich auf diesem ruhmvollen, aber traurigen 
Schlachtfelde sterbend verteidigten. 

») Segur brauchte dennoch volle sechs Monate, ehe die 
Wunde ganz geheilt war. 
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Fast die ganze Schwadron war vernichtet. Von den 
sechs anderen Offizieren waren drei tödlich verwundet 
oder schon tot; es waren die Leutnants Rowiczki, Rrzy- 
zanowski und der Hauptmann Tsiwanowski. Die drei 
anderen, der Leutnant Nigolewski, der Hauptmann Kra- 
zinski und der Schwadronchef Korjietulski waren ver- 
wundet. Vierzig tote oder verwundete Unteroffiziere und 
Lanciers lagen am Boden. Zwölf andere waren weniger 
schwer verwundet, und nur zwanzig waren dieser Metzelei 
heil und ganz entronnen. Diese halfen ihren Verwundeten 
sich zurückziehen, so daß ich auf dem ganzen übrigen 
Terrain unseres Angriffs nur noch einen jungen Trompeter 
stehen sah. Unbeweglich, inmitten des ungeheueren 
Feuers des Feindes, beweinte der arme Junge seine 
Schwadron und mit ihr einen seiner Offiziere, der vor 
ihm tot am Boden lag. Er hielt dessen Pferd am Zügel 
und half mir es zu besteigen, denn ich hatte schon große 
Schmerzen auszustehen. Kaum vermochte ich mich auf 
den Beinen zu erhalten, und doch galt es, diesem schreck- 
lichen Kugelregen zu entfliehen. Er führte mich bis zu 
dem schützenden Felsen, von dem aus sich unsere tapferen 
Polen so voller Leben und Kühnheit in den Kampf ge- 
stürzt hatten, das nur der Tod erlöschen konnte. Hinter 
jenem Felsen stand die Spitze unserer Infanteriekolonne. 
Dieser letzte Ritt im Schritt einen steilen Abhang hinunter 
war für mich sehr schmerzhaft und kam mir wie eine 
Ewigkeit vor. 

Endlich bei den Unsrigen angekommen, hielt mich 
die Gefahr nicht mehr aufrecht, und ich fiel ohnmächtig 
in die Arme unserer Grenadiere. Dem Oberst von La 
Grange, der zugegen war, verdanke ich die ersten Hilfe- 
leistungen und die Bewahrung meines Säbels, den ich 
noch krampfhaft in der Hand hielt. 

Er ließ mich sofort durch vier Grenadiere hinweg- 
tragen. Einige Schritte weiter begegnete uns Savary, der 
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im Begriff war, den Angriff zu beschleunigen. Er bemit- 
leidete mich, aber ich, noch ganz unter dem Einfluß jener 
heißen Beseelung stehend, ohne die es keine Aufopferung 
gibt, rief ihm zu: „Denken Sie jetzt nicht an mich; vor- 
wärts! vorwärts! Möge unsere Infanterie unsere Polen 
an diesen Elenden rächen!" 

Und noch ein wenig weiter kamen wir an dem Kaiser 
vorbei, dessen Blicke auf unsere Gruppe gelenkt wurden. 
Er erkundigte sich, was es gäbe. „Ach, armer Segur!" 
rief er; „Yvan, eilen Sie zu ihm und retten Sie ihn mir!" 
Dies erfuhr ich vom Doktor Yvan selbst. Er kam eilends 
herbei und half den Grenadieren mich tragen, als eine 
andere spanische Kugel von dem Gipfel des Defilees ge- 
flogen kam. Inmitten all der Köpfe, die sich über mich 
beugten, suchte sie gerade mich aus und drang in den 
rechten Schenkel ein, während sie die anderen nur leicht 
streifte, ohne sie indes zu verwunden. 

Im ersten Erstaunen über eine solche Erbitterung 
des Geschicks, blieb man stehen. „O, der Unglückliche," 
sagte Yvan; „nun ist ihm auch noch der Schenkel zer- 
schmettert!" — „Nein, nein," erwiderte ich, indem ich 
das verwundete Bein bewegte; „aber machen wir, daß 
wir von hier fortkommen, denn es scheint, als ob mir 
das Glück heute entschieden schlecht gesinnt sei!" Die 
Kugel war in der Tat an dem Knochen vorbeigeglitten, 
ohne ihn zu brechen, und auf der anderen Seite stecken- 
geblieben. 

Man nahm den Marsch wieder auf, und bald wurde 
ich ungefähr hundert Schritte weiter hinten, am Rande 
der Landstraße im Schutze eines Felsens niedergesetzt 
Hier begann nun erst für mich das Unangenehmste meiner 
Lage: meine Wunden wurden sondiert! 

Yvan, der mir meine wie bei einer militärischen Hin- 
richtung allenthalben zerlöcherten und zerfetzten Kleider 
auszog, konnte, obwohl an dergleichen Dinge gewöhnt, 
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sich eines Ausdrucks des Erstaunens nicht erwehren. Die 
zahlreichen Kontusionen, die große Wunde, die ich in der 
Herzgegend hatte, sowie die am Schenkel, den er auf- 
schneiden mußte, um die Kugel herauszunehmen, hielten 
ihn wenig auf. Als er aber den Schuß sah, der in meine 
Eingeweide unterhalb der Leber eingedrungen war und 
dessen Tiefe er vergebens sondierte, da las ich aus seinen 
widersprechenden Zügen, daß er alle Hoffnung, mich zu 
retten, verloren hatte. Und noch besser sagten es mir 
seine Gesten, mit denen er auf die lebhaften Fragen der 
Offiziere der alten Garde, die dicht an mir vorbei- 
marschierte, antwortete, sowie die Ausdrucke ihres Be- 
dauerns. Es waren die letzten Scheidegrüße, die ihre 
Freundschaft an mich richtete, und noch heute bin ich 
davon tief gerührt. 

So von meinem nahen Ende überzeugt, beauftragte 
ich Yvan, der gezwungen war mich zu verlassen, mit 
meinem letzten Lebewohl für meine Familie und den 
Kaiser! Aber die Selbstliebe in uns muß wohl von sehr 
lebhafter Natur sein, oder hatte sie vielleicht Napoleon 
vergrößert? Denn, soll ich es gestehen, meine größte 
Sorge in den letzten an den Kaiser gerichteten Worten 
war, seine Achtung für mich noch zu erhöhen, und ich 
tröstete mich über meinen Tod, indem ich an nichts an- 
deres dachte, als daß ich mit Ehren stürbe! 

Der Marsch unserer Reserve hatte mir den Erfolg 
verkündet. Während nämlich unser Angriff das ganze 
feindliche Feuer auf sich gezogen und vereinigt hatte, be- 
nutzte der General der Infanterie, Barrois, diese Diversion 
und rückte bis an jenen Felsen vor, unseren Abgangs- 
und Ausgangspunkt. Hier vom Kaiser auf der Landstraße 
vorgeschoben, um meinen Angriff zu erneuern, wurden 
dreizehn seiner Grenadiere von dem Feuer der feind- 
lichen Redoute getötet. Nun wich er hinter den Felsen 
zurück und schickte einige Kompagnien, die Höhen auf 
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unserer Rechten zu erklimmen, um das Hindernis zu um- 
gehen. Und als sie zögerten, war er selbst an der Spitze 
seiner Brigade hinaufgestiegen. Hier hatte er die 10000 
Spanier, die in zwei Linien aufgestellt waren, angegriffen, 
und obwohl sie vier gegen einen waren, entluden sie ihre 
Waffen und schickten sich an, schleunigst Reißaus zu 
nehmen. Im selben Augenblicke, fügte er hinzu — denn 
er selbst ist es, der spricht, und ich habe die Bemerkung 
seiner Hand vor mir — hörte auch die Kanonade auf 
seiner Linken auf. 

Nun begann das ganze polnische Chevau-legers- 
Regiment der Garde zur rechten Zeit den voreiligen An- 
griff unserer zerstörten Schwadron noch einmal, und es 
gelang ihm ohne weiteren Verlust, die Stellung zu nehmen. 
Man bemächtigte sich der Kanonen, und einige Offi- 
ziere und nur 150—200 Spanier wurden gefangen ge- 
nommen, so plötzlich und rasch ging die Verspren- 
gung jenes ganzen Armeekorps durch die vier Ba- 
taillone des Generals Barrois vor sich. Während dieses 
zweiten mächtigen Angriffs rückten unsere braven Lanciers 
bis Buytrago vor, wo sie das empörendste Schauspiel er- 
wartete. Sie waren eben im Begriff, den Flecken und einen 
letzten Trupp Feinde zu erreichen, in deren Mitte sie eine 
Anzahl gefangene Franzosen bemerkten. Sie verdoppelten 
daher ihren Eifer, um diese zu befreien. Da machten die 
Feinde einen Augenblick Halt, und zu ihrer größten Be- 
stürzung sahen die Unseren, wie die gefangenen Fran- 
zosen von ihnen einfach niedergeschossen wurden! Das 
Verbrechen war vollbracht! Die Unglücklichen ermordert! 
Es blieb weiter nichts übrig als Rache! Trotz der Flucht 
der Mörder war sie vollkommen und man konnte auch 
noch einige Opfer am Leben erhalten. 

Während ich so zwei Stunden lang auf der feuchten 
Erde gelegen, hatte sich unser Armeekorps verlaufen und 
der Kaiser war in Buytrago eingezogen, wohin ihm der 
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Herzog von Bassano*) gefolgt war. „Dieser Tag wäre 
vollkommen gewesen, ohne einen Verlust, der für mich 
sehr empfindlich ist," sagte Napoleon zu diesem. Als er 
aber dann erfuhr, daß ich noch am Leben war, schickte 
er mir seinen eigenen Wagen und seinen Leibchirurgen 
Yvan, damit man mich in sein Hauptquartier brächte. 
Die mehrere Kilometer weite Fahrt über die Trümmer 
des Gefechts war äußerst schmerzhaft für mich. Jeden 
Augenblick war man gezwungen anzuhalten, weil ich zu 
ersticken drohte; und unzählige Male beugte Yvan, der 
an meiner Seite ritt, seinen Kopf über mich, um sich zu 
überzeugen, ob ich noch atme. 

Am nächsten Morgen bestieg der Kaiser, nachdem er 
bei mir einen Chirurgen zurückgelassen hatte, wieder sein 
Pferd und machte sich mit Berthier auf den Weg nach 
Madrid. Plötzlich rief er den Chefarzt der Armee, Dr. 
Larrey, zu sich und fragte ihn: „Sie haben Segur ge- 
sehen; stehen Sie mir für sein Leben?" Auf seine ver- 
neinende Antwort und nach einigen Fragen an Duroc und 
Berthier wandte er sich an die ihm folgenden anderen 
Offiziere und sagte: „Weiß man, wo und wie Segur 
verwundet worden ist? War es, während er einen Befehl 
trug?" Aber keiner konnte ihm Bescheid geben, denn 
Walther war nicht dabei. Aber Pire, der als kühner 
Bretagner, der er war, ebenso erstaunt über diese Frage 
war als ich später, trieb sein Pferd vor und antwortete 
freimütig: „Nun, Sire, es geschah, während er auf Ihren 
Befehl an der Spitze der polnischen Schwadron vom 
Dienst Ihrer Person die Spanier angriff; ich habe ihn 
gehört und gesehen!" Hierzu fügte der heute so be- 
rühmte General ein paar für mich sehr ehrenvolle Worte, 
die wiederzugeben mir nicht zukommt. Auch Yvan be- 
richtete einige meiner Äußerungen. Da ward der Kaiser, 



*) Maret, der Staatssekretär Napoleons. 
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wie man mir sagte, sehr nachdenklich, und seitdem ließ 
er sich jeden Tag durch Yvan meine Krankheitsbulletins 
bringen. 

Trotzdem glaubte er in seinem Schlachtbulletin den 
größten Teil der oben beschriebenen Einzelheiten mit 
einer einzigen Angriffsbewegung in einen Topf werfen 
zu müssen, was ihn indes nicht hinderte zu verkünden, 
daß er mich zum Oberst ernannt habe. 

Während dieses Vorwärtsmarsches des Kaisers war 
ich mit meinem Chirurgen allein in Buytrago geblieben, 
d. h. ich war so ungefähr auf mich allein angewiesen. 
Nicht etwa, daß der Arzt ohne Verdienste gewesen wäre 
— die Zukunft hat ja das Gegenteil gelehrt — , da er aber 
damals noch zu jung war und keine Erfahrung besaß, 
auch kein Vertrauen in sich und seine Kunst hatte, ge- 
hörte er zu denjenigen, die befürchteten den Feind anzu- 
ziehen, wenn sie ihn angreifen. Er wagte nichts; aus 
Furcht zu töten, ließ er lieber sterben! Wenn der Ver- 
wundete mit seinen Leiden kämpfte und nicht ein Augen- 
blick Zeit zu verlieren war, zauderte er unentschlossen. 
Und in diesem Falle wurde der schüchterne Doktor in 
seinem System noch mehr ermutigt, da die letzten Grüße 
meiner Freunde und das Urteil seiner Vorgesetzten ihn 
überzeugten, daß keine Hilfe mehr möglich sei. 

Ich war dem Erstickungstode nahe, konnte mich nicht 
mehr verständlich machen; kaum vermochte ich meinen 
Kammerdiener Legrand zu unterscheiden, der auf der 
Erde neben meinem Bette saß und heiße Tränen weinte. 
Doch ich wollte nicht weich werden und klammerte mich 
krampfhaft an den letzten Lebensfaden, der mir noch 
geblieben, als ich hörte, wie der Arzt dem treuen Diener 
die letzten Pflichten, die er mir schulde, ans Herz legte. 
Er sollte meine Sachen gut bewahren, einige Andenken 
für meine Familie aufheben und mich anständig bestatten 
lassen. 
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Da war es mit meiner Resignation vorbei ; das empörte 
mich! War das die einzige Verordnung, die ich von 
diesem Arzte zu erwarten hatte? Eine so vollkommene 
Verlassenheit rief meine größte Entrüstung hervor, und 
mit einer letzten Anstrengung rief ich ihn durch eine 
Handbewegung zu mir heran. Er kam, beugte sich über 
mich und es gelang mir zu artikulieren, daß, wenn er 
noch ein letztes Mittel zu versuchen habe, er es anwenden 
müsse. „Ihnen zur Ader lassen?" antwortete er, „aber 
Sie sind ja viel zu schwach!" Und an seinem zum Himmel 
gerichteten Blick merkte ich, daß er es nicht wagte, aus 
Angst, ich möchte unter seinem Messer erliegen! Da 
streckte ich mit einer gebieterischen Bewegung den Arm 
vor und brachte ihn endlich zum Entschluß: mein Blut 
spritzte, und ich war gerettet! 

Noch am Abend desselben Tages erklärte mich der 
Doktor ganz stolz außer Gefahr; aber ich glaube, inner- 
lich mißtraute er noch immer meinem Wiederaufleben, 
trotz der großen Freude, die sein gutes Herz darüber 
empfand. Es ging so schnell vor sich, daß er, der es 
eilig hatte, nach Madrid zu kommen, mich drei Tage 
danach in den Wagen des Obersten vom 54. Infanterie- 
regiment setzte und durch den eisigen Schnee nach der 
spanischen Hauptstadt beförderte. Er fürchtete nicht ein- 
mal, mich während der Nacht, vor Frost und Fieber 
zitternd, unter einem elenden, offenen Schuppen, auf 
feuchtem Stroh zu lassen, wo während zwölf gräßlichen 
Stunden eine dicke Schicht Schnee auf meine Decke fiel, 
in die er mich eingewickelt hatte. Derartige Leiden ent- 
schwinden niemals dem Gedächtnis, aber wohl mehr um 
sich ihrer zu rühmen, als sich darüber zu beklagen, da 
der Ruhm fast ebenso darin besteht, sie tapfer zu er- 
tragen, als ihnen zu trotzen. Dennoch kamen wir am 
7. Dezember in Madrid an. 

Während meines Aufenthalts in dieser Stadt, wo ich 
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bis zum 27. weilte, überhäufte mich der Kaiser vor und 
nach seiner Abreise mit Beweisen seiner Aufmerksamkeit 
Er ließ mir durch Berthier schreiben, daß er mich zum 
Oberst ernannt habe, und auf meinen Danksagungsbrief 
sagte er lächelnd: „Out! wenn er noch Ehrgeiz hat, so 
ist das ein Beweis, daß er leben wird; ich habe fünfzig 
Schlachten mitgemacht ohne verwundet zu sein, und er 
wird gleich in zwei aufeinanderfolgenden getroffen. Ja, 
ja, im Kriege muß man Glück haben!" 

Darauf plauderte man. Man kam aber nicht auf den 
Oedanken, daß da, wo ich nur verwundet worden war, 
der größte Teil derjenigen, die mir folgten, sein Leben 
eingebüßt hatte. Noch weniger machte man die schon 
von Ludwig XV. zitierte Beobachtung, daß ich ein 
neues Beispiel jener seltsamen, systematischen Schicksals- 
schläge war, die abwechselnd eine Generation treffen und 
die andere verschonen. So wurde mein Großvater, der 
Marschall von Segur, fortwährend verwundet, mein Vater 
verschont und ich ebenfalls wie mein Ahne immer ge- 
troffen ! 

Der Kaiser fügte hinzu, er werde mich trösten. Und 
in der Tat ließ er mir durch Duroc am Abend seiner Ab- 
reise sagen, daß er mich beauftrage, dem Gesetzgebenden 
Körper alle die in diesem Feldzug genommenen Fahnen 
zu überbringen. Auch hatte er die Güte, dem General 
Belliard, Gouverneur von Madrid, zu empfehlen, mich nicht 
früher abreisen zu lassen, als bis ich genügend hergestellt 
sei. Endlich, trotz der plötzlichen Eile wieder ins Feld 
zu rücken, ließ er mir noch, als er sein Pferd bestieg, den 
folgenden Brief zurück ; ein Brief, der vereint mit tausend 
anderen Beweisen seiner Zuneigung für die Seinigen, wie 
ich denke, nicht mehr zuläßt, ihn der Unempfindlichkeit 
und Undankbarkeit zu beschuldigen. 

„Herr Philipp von Segur, es hat mir unendlichen 
Schmerz bereitet, Sie einen Augenblick in Gefahr zu wissen. 
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Ich vernehme mit großem Vergnügen, daß der Zustand 
Ihrer Wunden es Ihnen erlaubt, zur Genesung überzu- 
gehen und sich bald in Paris wieder vollständig herzu- 
stellen. Sie dürfen sich keinerlei Sorge um Ihre Zukunft 
machen, denn Sie haben mir genügend Beweise Ihres 
Eifers, Ihrer Tapferkeit und Ihrer Anhänglichkeit für mich 
gegeben. Ihre Hauptbeschäftigung ist jetzt, sich von Ihren 
Wunden zu erholen, und zwar so, daß Sie gar nichts mehr 
davon spüren. Da dieser Brief keinen anderen Zweck 
hat, bitte ich Gott, daß er Sie in seinen heiligen Schutz 
nehme ! 

Madrid, den 21. Dezember 1808. 

Napoleon." 

Um mit diesen persönlichen Einzelheiten zu Ende 
zu kommen, will ich nur noch hinzufügen, daß ich am 
27. Dezember, in einer Berline 5 ) liegend, die mit den er- 
oberten Fahnen beladen war, von Madrid über Bayonne, 
Somo-Sierra, Burgos und Vittoria abreiste. Eine Kom- 
pagnie Infanterie eskortierte mich und lagerte sich während 
der Nacht um mich und jene Fahnen. Und sie war so 
unentbehrlich, daß ein mit einer Depesche beauftragter 
Offizier, der uns, trotz unserer Ratschläge, ein Stück 
vorauseilen wollte, ermordet wurde, sobald er außerhalb 
des Schutzes unserer Bajonette war. 

Endlich, am 7. Januar 1809, als ich zum zweiten Male 
dieses Spanien verlassen hatte, das mir fast ebenso ver- 
hängnisvoll ward, als es dem Kaiser und seinem Reiche 
sein sollte, zog ich in Frankreich ein, und bald sah ich 
auch meine Familie wieder. Hier mußte die Übergabe 
der von unseren Armeen in Spanien 1808 eroberten 
Trophäen auf die nächste Sitzung des Gesetzgebenden 
Körpers, auf die von 1809/1810 verschoben werden, da 
mich meine lange Zeit noch offenen Wunden mehrere 



6 ) Großer, viersitziger, halboffener Reisewagen. 
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Monate ans Bett gefesselt hielten. Da aber letztere Szene 
sich fast ausschließlich auf den Gegenstand bezieht, der 
uns beschäftigt, warum dann den Bericht aufschieben? 

Gewiß wird man glauben, daß ein solcher Tag für 
einen jungen Oberst, der den Ruhm leidenschaftlich liebte, 
der schönste, der glücklichste seines ganzen Lebens war. 
Man wird es daher sehr sonderbar finden, daß der für 
mich so ehrenvolle Augenblick, der der Überreichung 
voranging, vielleicht der peinlichste aller häßlichen Mo- 
mente, die ich je erlebt habe, war! 

Soll ich es gestehen? jene öffentlichen Ehren, wo- 
mit mich Napoleon überhäufte, die zarte Fürsorge, auch 
meinen Vater mit hinzuziehen, ihn gleichzeitig zum Zu- 
schauer und Teilnehmer dieser denkwürdigen Sitzung zu 
machen, wo der zu jener Zeit berühmteste aller Redner, 
der Dichter Fontanes, zum letzten Male sprechen sollte; 
dann das aus fremden Fürsten und Königen bestehende 
Publikum, jene Fahnen, jene berühmten Elitesoldaten, von 
denen ich umgeben war, endlich und besonders die Ehre, 
vor den Repräsentanten der größten aller Nationen im 
Namen ihrer großen Armee und des größten aller Männer 
zu sprechen; alles das drückte mich nieder, anstatt mich 
dünkelhaft aufzublasen. 

Frohen Herzens war ich zu Fuß von dem Tuilerien- 
palast an der Spitze von achtzig Grenadieren der alten 
Garde und der spanischen Fahnen, die sie trugen, auf- 
gebrochen. Als ich aber, nachdem ich den Tuileriengarten 
bis zum Konkordiaplatz durchschritten hatte, zu dem Saale 
kam, vor dessen Türen, die sich jeden Augenblick öffnen 
konnten, ich den Augenblick erwarten mußte, an dem 
jenes historische Ereignis stattfinden sollte, da, gestehe 
ich, verschwand all die stolze Freude meines Herzens, 
und eine schreckliche Angst erfaßte mich. Ich fürchtete 
meine Rolle schlecht zu spielen, die ganze Feierlichkeit 
zu verderben und mich ihrer nicht würdig genug zu zeigen. 

Segur 27 
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Wie und mit welcher Miene sollte ich mich vor einer so 
bedeutenden Versammlung zeigen? Welche Haltung sollte 
ich annehmen, die fest genug war, um mit Würde an all 
den Blicken, die sich auf mich richteten, vorüber zu gehen ? 
Und, was noch schlimmer war, wie sollte ich jene für 
mich so neue Tribüne betreten? Würde ich laut, sicher 
genug, dem Ereignisse angemessen, sprechen? Welche 
Schande, welch unglückselige Situation für mich, wenn 
mich mein Gedächtnis im Stich ließe, wenn ich es nicht 
genügend beherrschte, um mich meiner vorher einstu- 
dierten Rede zu erinnern; wenn ich schließlich inmitten 
der tiefen Stille und allgemeinen Aufmerksamkeit stecken 
bliebe! 

Während des halbstündigen Wartens verdoppelte sich 
meine Angst, und meine erhitzte Phantasie machte sie 
so heftig, daß ich es heute noch nicht fasse, wie ich ihr 
widerstehen konnte. Ich fühlte, wie sich in mir alles auf- 
löste, als sich endlich die Türen öffneten. Nur die ge- 
bieterische Notwendigkeit ließ mich eintreten und den 
ganzen Saal im Gefolge der Quästoren fast maschinen- 
mäßig durchschreiten, obwohl mir der Boden unter meinen 
Füßen zu fehlen schien. Am Fuße der gefürchteten Tribüne 
angelangt, dem Ort, den, wie man sagt, selbst die be- 
redtesten Improvisatoren nicht ohne eine gewisse Be- 
klemmung betreten, glaubte ich mich unfähig, auch nur 
das geringste Wort hervorzubringen. Da gab mir eine 
falsche Bewegung meiner Grenadiere den Gebrauch der 
Sprache wieder. Der Befehl, den ich ihnen gewohnheits- 
gemäß gab, riß mich aus meiner Verwirrung! Der Klang 
meiner Stimme gab mir meine Sicherheit zurück; in meinem 
Innern ging eine plötzliche Umwälzung vor sich, und alle 
meine Angst verschwand. Diese Verwandlung ging so 
rasch und war so vollkommen, daß ich vor der Versamm- 
lung mit einer solchen Sicherheit sprach, an der ich selbst 
Wohlgefallen hatte, die unsere Grenadiere entzückte und 
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die Legislatoren erstaunte. Einer von ihnen, mein Onkel 
Aguesseau, sagte mir nachher, daß er mir ein etwas be- 
scheideneres Auftreten gewünscht hätte. Man kann sich 
denken, daß ich diese Kritik, die ich im Grunde so wenig 
verdiente, mit Freuden annahm, da sie mir lieber war 
als ein entgegengesetzter Tadel, dem entronnen zu sein 
ich mich sehr glücklich schätzte. 
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Österreichs Erhebung. Napoleon rüstet sich zum 
Feldzug von 1809. Die Schlacht bei Regensburg. 

Der Kaiser verwundet 

Am 18. Januar 1809 verließ der Kaiser jenes Spanien, 
das nur er allein hätte bändigen können. Er sah es nie 
wieder, und es stürzte uns ins Verderben! Er ließ hier 
mit seinem Bruder, dem König Joseph, 300 000 Mann unter 
fünf Marschällen und mehreren Generalen, von denen 
jeder einen Oberbefehl hatte, zurück. Ihre Aufgabe war 
es, nicht allein die Eroberung Spaniens, sondern auch die 
Portugals zu vollenden. Aber was waren 300 000 Bajo- 
nette, die unvermeidlicherweise in unzählige Korps ver- 
teilt waren, auf einem so weiten Raum gegen eine eng- 
lische Armee, die sich unter einem einzigen, geschickten 
General vorbereitete, und besonders gegen einen von Fel- 
sen zerklüfteten Boden und zwölf Millionen unerbittlicher, 
von gerechtem Haß erfüllter Feinde? 

Der Kaiser kam fast ganz allein am 23. Januar in 
Paris an. Diese unerwartete Rückkehr machte den Be- 
sorgnissen der einen und den Intrigen der andern ein 
rasches Ende. 

Aber die unglückliche Geschichte in Spanien, die Ab- 
reise so vieler Elitemänner unserer Großen Armee von 
Deutschland nach jenem fernen, weiten Abgrunde, den er 
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betreten hatte, waren für Österreich eine zu starke und zu 
natürliche Versuchung gewesen. Dieser militärische Staat, 
der erniedrigt und verstümmelt worden war, erhob sich 
plötzlich und stellte 400 000 Mann und siebenhundert Ka- 
nonen auf. 40000 Soldaten sollten Polen überschwemmen, 
80000 Italien, 175 000 Bayern und Franken; der Rest, die 
ganze männliche Bevölkerung, schickte sich an, unter dem 
Namen Landwehr diese dreifache Anstrengung zu unter- 
stützen und zu verproviantieren. Hundert englische Mil- 
lionen waren der Preis dieser Diversion gewesen, die den 
englischen Heeren auf der iberischen Halbinsel zu Hilfe 

Aber das war noch nicht alles. Dieses Unwetter, 
das sich öffentlich gegen Frankreich zusammenzog, schloß 
geheime Brände in sich, die bereit waren, sich von Nor- 
den bis zum Süden über Deutschland zu verbreiten. Eine 
große geheime Vereinigung, der Tugendbund genannt, 
wartete nur die Gelegenheit dazu ab. Wenn alles, was 
uns an disponiblen Kräften geblieben, an der Donau ver- 
einigt oder an den Rhein zurückgeworfen sein würde, 
sollte in ganz Deutschland, das von seinen Besiegern ent- 
blößt war, das Zeichen zu einer nationalen Erhebung ge- 
geben werden, und zwar im Zentrum von dem vertriebe- 
nen Herzog von Braunschweig-Öls, der bereit war, an der 
Spitze eines Korps preußischer Flüchtlinge von Böhmen 
aus einzufallen, im Norden von einer Landung der Eng- 
länder, sowie von Schill und seinen Husaren und einigen 
hundert Infanteristen, die Magdeburg überraschen sollten, 
im Westen, in Westfalen durch Dörnberg 1 ), einen derOber- 

*) Wilhelm Kaspar Ferdinand Freiherr von Dörnberg trat 
freiwillig in die Dienste des Königs Je'röme von Westfalen, faßte 
aber gleich von vornherein den Plan zu einem Aufstand. Diesen 
brachte er am 22. April 1809 zur Ausführung, jedoch zu früh. 
Mit ein paar Tausend Bauern ging er von Homburg nach Kassel, 
wurde geschlagen und flüchtete nach Böhmen, um in das sich 
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befehlshaber der Garde Jeröme Bonapartes selbst. Dörn- 
berg hatte es auf sich genommen, sich verräterisch seines 
Fürsten wie einer Geißel zu bemächtigen. Endlich im 
Süden durch den General Chasteler, besonders aber von dem 
Sand wirt Hof er, dessen Stimme ganz Tirol gegen die ver- 
haßte Herrschaft Bayerns zu den Waffen rief. 

Trotzdem setzte der Kaiser, der jenen Episoden des 
großen sich vorbereitenden Kampfes wenig Bedeutung bei- 
maß, diesen leidenschaftlichen Empörern gegen seine Er- 
oberungen die befriedigten Interessen der von ihm er- 
nannten Könige entgegen. Im Norden zählte er auf die 
Allianz mit Alexander, und da die dynastische Revolution 
in Schweden den Feindseligkeiten dort ein Ende gemacht, 
so schien ihm ein Trugbild von einer deutschen Armee 
unter Bernadotte, der selbst den Befehl hatte, sich mit 
ihm zu vereinigen, sowie ein zahlreiches Korps von Hessen 
und Holländern zu genügen. 

Der einzige Entscheidungspunkt befand sich in der 
Tat an den Ufern der Donau und in Bayern. Unsere Streit- 
kräfte eilten dahin, um sich von verschiedenen Seiten aus 
hier zu konzentrieren. Die Geschichte wird mit Staunen 
von den ungeheuren Kombinationen sprechen, die damals 
alle mit einem Male dem Genie des Kaisers entsprangen. 
Sie wird von der Organisation seiner improvisierten Ar- 
meen und ihren zahlreichen Magazinen erzählen, die je 
nach der Art des Angriffs oder der Verteidigung angeord- 
net waren. Sie wird seine Befehle für die Verwaltung 
und die Verteidigung des Reichs während seiner Abwesen- 
heit, seine Instruktionen für seine auswärtigen Gesandten 
und alle seine Offiziere zu Wasser und zu Land zitieren. 
Und diese Instruktionen, die eine wie die andere gleich 
genau detailliert waren, betrafen nicht nur Frankreich, 



dort versammelnde Freikorps des Herzogs von Braunschweig 
zu treten. 
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Spanien, Italien, Deutschland, kurz den ganzen Kontinent, 
nein auch das Südmeer und den ganzen Ozean bis zur 
neuen Welt! 

Was mich betrifft, so kann ich als Augenzeuge nur 
auf einige Spuren jener unermeßlichen Anstrengung, zwei- 
fellos der größten, deren der Kopf eines einzigen Mannes 
fähig ist, hinweisen. Napoleon rief 100000 Rekruten von 
der Konskription von 1810 und sechzigtausend andere, 
kräftigere von den vier vorhergehenden Rekrutierungen 
zu den Waffen und ließ alle unsere Depots prüfen, um 
auch noch den letzten Mann ans Licht zu ziehen. Lebens- 
mittel für die Armee und die Hospitäler wurden in Schwa- 
ben und Bayern gekauft, wo er Kompagnien von Arbeitern, 
Maurern, Bäckern und anderen ausheben ließ, deren Nütz- 
lichkeit er bei seinen stets raschen Bewegungen kannte. 
Wir sahen ihn die meisten Kadres seiner Bataillone wieder 
neu formieren und ihre Zahl in jedem Regiment um zwei 
vermehren. Er brachte seine Garde unter verschiedenen 
Benennungen bis auf 25 000 Mann und fügte hierzu 1200 
Matrosen, um sich die Donau untertänig zu machen, deren 
Lauf uns bei unseren Manövern behilflich oder hinderlich 
sein konnte. 

Endlich brachte er den ganzen Rheinbund, die Bayern, 
die Württemberger unter Lefebvre, die Sachsen unter Ber- 
nadotte auf die Beine und bildete so ein Truppenkontingent 
von 110000 Kavalleristen und Infanteristen. 

So bereitete sich zur selben Zeit wie in Deutschland 
eine Armee von 300000 Kämpfenden vor. In Italien muß- 
ten ihm Murat und Miollis den Süden und das Zentrum 
der Halbinsel beschützen, der Prinz Eugen und Marmont 
hielten den italienischen Norden mit einer ungefähr 50000 
Mann starken Armee besetzt. 

Was die wirklich vorhandenen Kräfte betraf, über die 
der Kaiser an der Donau verfügte, um den Feldzug zu 
beginnen, so hatte er sich beeilt, sie zu vereinigen. Mas- 
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sena, der sich auf dem Marsch über Lyon nach den Pyre- 
näen befand, kehrte plötzlich um und kam an der Spitze 
von 30 000 Mann über Straßburg und Ulm zurück. Die 
Garde durchquerte vom Innern Spaniens aus ganz Frank- 
reich. Oudinot brach von Mainz auf, und Davout mar- 
schierte mit 45 000 Mann von Erfurt über Amberg auf 
Regensburg. Das waren im ganzen 150 000 Mann, von 
denen ein Drittel aus Bayern, Württembergern und ande- 
ren Deutschen bestand. Aber fast nur dieses Drittel allein 
war gegenwärtig; die beiden andern, die Franzosen, die 
von ungleich entfernten und entgegengesetzten Punkten 
aufgebrochen waren, befanden sich noch mehr oder weni- 
ger weit von Bayern entfernt. 

Und inzwischen brauchte der geschickte Erzherzog 
Karl an der Spitze von 175 000 Mann, die zum großen 
Teil schon in Böhmen vereinigt waren, nur ein paar Schritte 
zu tun, um uns zu überflügeln, um bei Regensburg zu de- 
bouchieren und sich in Massen zwischen unsere Kolonnen 
zu drängen. Alles stand ihm zur Verfügung: die Zeit, 
der Zusammenhang und die Überzahl! Er war eben im 
Begriff Vorteil daraus zu ziehen, als ihn eine Meinungsver- 
schiedenheit in seiner Umgebung, die seinen Willen voll- 
kommen beherrschte, diesen dreifachen Vorteil verlieren 
ließ. 

Dieser Fehler gab Davout Zeit, Regensburg am linken 
Ufer zu erreichen, wo er sich, da er sich verlassen, ja 
sogar angegriffen sah, nach rechts wandte, um nach Ingol- 
stadt zu gehen und sich mit Massena, Lannes und unsern 
Deutschen zu vereinigen. Er kam dort an, als Berthier, 
der vom Kaiser abgesandt war, diese Vereinigung zustande 
zu. bringen, beinahe alles verloren hätte. Er erkannte die 
Beschaffenheit seiner Instruktionen und seiner Lage nicht, 
deren Gefahr er nicht verstand. Er war hinter dem Lech 
geblieben und sah sich gleichzeitig an der Isar und der 
Donau angegriffen, und da er überall die Hand im Spiele 
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hatte, schob er rechts Lefebvre und die Bayern auf Lands- 
hut vor, hielt Massena in Augsburg zurück und befahl 
Davout über das linke Donauufer nach Regensburg zu- 
rückzukehren. 

Das hieß anstatt alles vereinigen, alles zerstreuen. 
Und ein solcher Fehler war noch größer als der des Erz- 
herzogs Karl; denn er hob ihn vollkommen wieder auf. 
Aber der Erzherzog beging seinerseits noch einen neuen. 
Er war zu phlegmatisch, um aus der Zeit Vorteil zu ziehen, 
die ihm der Fehler Berthiers gelassen. Während er sechs 
Tage anstatt drei braucht, den kurzen Zwischenraum vom 
Inn bis zur Isar zu überschwemmen, und während seine 
beiden Generale, die zur selben Zeit aus Böhmen heraus- 
marschieren, Poststationen imitieren, benachrichtigen die 
Stafetten und eine Telegraphenlinie 2 ), die der Kaiser von 
Bayern nach Paris eingerichtet hatte, denselben noch recht- 
zeitig von der Invasion. Und vier Tage, nachdem er die 
Nachricht erhalten, langte er schon in Donauwörth an. 

Sein erster Wutausbruch traf Berthier: „Befehle! Ge- 
genbefehle! Unordnung!" schrie er ihn an ; das übrige, das 
man draußen nicht hörte, ist unnütz zu berichten. Aber 
ebenso flink den Fehler seines Majorgenerals wieder gut 
zu machen, als der Erzherzog langsam war, daraus Vor- 
teil zu ziehen, ließ er Davout benachrichtigen, Regensburg 
einer Garnison zu überlassen und ihm über Neustadt an 
der Donau entlang entgegenzumarschieren, indem er sich, 
wenn es nötig sei, durch den linken österreichischen Flügel 
einen Weg bahne. 



*) Die Einrichtung, sich durch Signale, die an hohen Pfählen 
angebracht waren, zu verständigen und dadurch Befehle schneller 
als durch Kuriere zu befördern, ist alt. Zur Zeit Napoleons war 
ein solches „Telegraphieren" sehr ausgebildet; so wurde z. B. die 
Landung Napoleons in Cannes am 1. März 1815 in wenigen Stunden 
nach Paris gemeldet 
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Und in der Tat, am 19. April, während der Erzherzog 
sich zu sehr von seiner Linken entfernt, die er dem Kaiser 
entgegengestellt, und zu langsam auf Regensburg vorrückt, 
um hier die Stellung Davouts zu nehmen, vereinigt sich 
dieser mit Napoleon über den Abens durch einen kühnen 
und geschickten Marsch und einen vielbesprochenen Sieg 8 ). 

Es gelang Napoleon durch dieses Manöver seine Ar- 
mee wieder zu vereinigen und inmitten des Feindes den 
besten Vorteil daraus zu ziehen. Was gedenkt er nun 
zu tun? Aber bereits war alles beschlossen, und zwar 
schon vor der Vereinigung mit Davout. Ein Ausruf aus 
seinem Munde auf die Antwort seiner ersten Frage am 
Tage seiner Ankunft in Donauwörth beweist, daß von 
diesem Augenblick an der ganze Plan seines Feldzugs 
so bestimmt war, wie er sich entwickelte und wie er die 
folgenden Tage ausgeführt wurde. 

Als er aus dem Wagen stieg und in sein Arbeitszimmer 
ging, indem er einen raschen Blick auf die mit Stecknadeln 
bedeckte Karte warf, die ihm Monthyon zeigte, war sein 
erstes Wort : „Wo ist der Feind ?" — Die Antwort lautete : 
„Der Erzherzog hat den Inn überschritten, sich dann nach 
rechts gewendet und ist jetzt im vollen Marsche auf Re- 
gensburg." Monthyon hat mir es tausendmal erzählt, daß 
er bei diesen Worten Napoleons Gestalt habe wachsen 
sehen; seine Augen sprühten Blitze der Freude und Ge- 
nugtuung, und, seinen Arm in der Richtung nach Regens- 
burg ausstreckend, habe er gerufen: „Was sagen Sie? 
Nein, das ist unmöglich !" Und dann auf eine nochmalige 
Bestätigung : „Nein, sage ich Ihnen, das kann nicht sein ! 
Er würde sich selbst geliefert haben! Ich sage Ihnen, 
das ist unmöglich!" — Endlich, als ihn eine bestimmtere 
Versicherung überzeugte, rief er, vor Freude schier außer 
sich, mit lauter Stimme und blitzenden Augen : „So habe 
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ich ihn also! Es ist eine verlorene Armee! In einem 
Monat werden wir in Wien sein!" 

Dies im Vereine mit dem Siege Davouts, erklärt, 
warum er am nächsten Tag, den 20. April, bei dem kurz 
vorher eroberten Dorfe Tann, wo er sich mit 80 000 Mann 
zwischen den um 50 000 Mann stärkeren Erzherzog ge- 
drängt sieht, Davout nur die nötigen Truppen läßt, um 
Karl zu beobachten und bei Regensburg zurückzuhalten. 
Ferner erklärt sich dadurch, weshalb er an demselben Tage 
den 20000 Mann, die er von dem Marschall genommen 
und Lannes gegeben hat, die Rechte des auf diese Weise 
abgesonderten linken Flügels überholen und schlagen läßt, 
während er selbst an der Spitze der Bayern und Württem- 
berger bei Siegenburg dasselbe Korps von vorn angreift 
und so in der Front und in der Flanke über die Isar nach 
Landshut zurückwirft, woraus er es am 21. vertreibt Auf 
diese Weise vollendete er in drei Tagen und in drei Gefech- 
ten die vollkommene Trennung des Erzherzogs von seiner 
Operationslinie, seinen Parks, seinen Magazinen, die er 
ihm nimmt, und von einem Drittel seiner Armee, während 
er mit der seinigen Oudinot und Massena vereinigt, die 
von Augsburg, seinen Instruktionen gemäß, herbeieilen. 

Nun wendete er sich am 4. Tage (22. April), mit 
Lannes, Massena und 60 000 Mann nach Norden gegen den 
Erzherzog selbst und läßt Bessieres im Süden den linken 
Flügel auf seiner Flucht verfolgen. Dann eilt er, sich bei 
Eckmühl mit Davout zu vereinigen, den er am vorhergehen- 
den Tage verstärkt hat, und gemeinschaftlich zermalmen 
sie das Schlachtkorps, das ihnen der Prinz entgegenstellt. 

Am 23. wirft er durch ein fünftes Gefecht den Erz- 
herzog jenseits Regensburgs und der Donau zurück, von 
wo aus sich der Prinz nach Böhmen flüchtet. 

Zweihundert Meilen in vier Tagen durcheilt und in 
den folgenden fünf Tagen Davout gerettet und wieder- 
vereinigt, 175 000 Feinde in zwei Teile getrennt, geschla- 
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gen und vertrieben mit einem Verlust von hundert Ka- 
nonen, fünfzigtausend getöteten, verwundeten oder gefan- 
genen Soldaten, allen Magazinen und allem Gepäck; Bay- 
ern wiedererobert, Österreich bloßgelegt und bereit, über- 
schwemmt zu werden, das war das Ergebnis dieses neuen 
Geniestreichs, dem vielleicht nichts in der Geschichte, 
weder in der alten, noch in der neuen verglichen werden 
kann. 

Im ersten Akt dieses Feldzugs verdienen einige Zwi- 
schenfälle bemerkt zu werden. Nachdem der Kaiser drei 
Tage und drei Nächte fast nicht geruht und aufs höchste 
durch die Gefahr Davouts, den er schon hat verstärken 
lassen, sowie durch die Hoffnung, den Erzherzog in die 
Donau zu drängen, erregt ist, zeigte er sich am 4. Tage 
bei Eckmühl noch tätiger als am vorhergehenden, trotz 
des Verlustes bei Regensburg, den er eben erfahren. Er 
selbst ist es, der lange vor Tagesanbruch alle seine Ko- 
lonnen in Bewegung setzt. Er schiebt Bessieres im Süden 
jenseits der Isar vor, um die Besiegten zu verfolgen und 
reißt im Norden Lannes, Massena und unsere schwere 
Kavallerie auf Eckmühl und Regensburg mit sich fort. 

Während dieses Gefechtes wird schließlich das hart- 
näckig verteidigte Dorf Eckmühl von Lannes genommen, 
und Napoleon, der sich mit ihm in diesem Augenblick ver- 
einigt, wirft ihm scherzend die Zeit vor, die ihm dieses 
„elende Nest" gekostet habe. „Ich habe darin," sagte er, 
„deinen ungestümen, unwiderstehlichen Elan nicht wieder- 
erkannt!" — „Ah!" antwortete der Marschall, sich seine 
Stirn vom kriegerischen Schweiße trocknend, „das kommt 
daher, weil das Nest mit Infanterie vollgepfropft war, die 
wie angeklebt stand! So hat es mich auch den General 
Cervoni gekostet, der dabei getötet worden ist!" — „Ar- 
mer Cervoni!" sagte der Kaiser; „das kommt davon, daß 
er zu lange keine Kugeln gesehen; sie werden ihn eben 
nicht wiedererkannt haben!" 
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Am fünften Tag ist er schon vor Sonnenaufgang auf 
den Beinen, und man sieht ihn, immer ohne Sekretär, 
ohne Garden, bald auf seinen eigenen Pferden, die er er- 
schöpft, bald auf denen des Königs von Bayern, kaum daß 
er seit vielen Tagen ein wenig geschlafen und manchmal 
kein anderes Kopfkissen als den Tornister seiner Soldaten 
gehabt hat, immer mit demselben Eifer, mit seiner weit 
hinschallenden Stimme und seinem Beispiel die erschöpften 
Kräfte seiner Truppen beleben. Er wirft den Erzherzog 
bei Regensburg noch vollends über den Haufen, und als 
der Prinz ihm über den Fluß entwischt, läßt er selbst 
das von ihm zum Angriff auf die Tore der Stadt aufge- 
stellte Geschütz von dem Artilleriegeneral Lauriston, sei- 
nem Adjutanten, richten. 

Wenige Augenblicke später, nachdem er seine Es- 
korte zurückgeschickt hat und fast allein zu Fuß mit Lan- 
nes vorwärts gedrungen ist, besichtigt er die Mauern und 
Türme dieser mit österreichischen Schützen besetzten Stadt. 
Er hatte soeben den Sturm befohlen und wollte sich ge- 
rade umdrehen um Berthier zu rufen, als ihm eine Kugel 
die große Zehe des linken Fußes verwundete. Diese 
Wunde, oder besser Quetschung, war die erste, die er seit 
Toulon erhielt. Der Schmerz war empfindlich. Yvan 
mußte ihm auf der Stelle seinen Stiefel aufschneiden, denn 
sein Fuß war von der Anstrengung zu angeschwollen, als 
daß man den Stiefel hätte herunterziehen können. 

Kaum war Napoleon verbunden, als er die Angst 
seiner Soldaten bemerkte, die zu Tausenden herbeigeeilt 
waren. Er befahl daher sofort, den Rappell zu schlagen. 
Dann ließ er sich in den Sattel heben, was nur von der 
rechten Seite des Pferdes aus geschehen konnte, und zeigte 
sich seinen Regimentern. Um sie besser zu beruhigen, 
durcheilt er ihre Glieder, seine Schmerzen durch das Wohl- 
wollen, mit dem er sie überhäufte, vergessend. Ihre ganze 
Liebe und ihr Stolz kommt zum Ausdruck, als er ihnen 
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ihren Kaiser zeigt, in ihrer Mitte verwundet wie sie! Diese 
Gemeinschaft der Gefahr mit ihrem großen Kaiser gibt 
jenen Gefahren und ihren eigenen Verwundungen einen 
größeren Ruhm! Ihre Ambulanzen, ja selbst das Ver- 
bandzeug in den Tornistern werden dadurch veredelt. Und 
er selbst fühlt sich hier mehr denn je mit den Seinigen in 
enger Gemeinschaft. An den geringsten seiner Soldaten 
richtet er einige Worte und hört ihn geduldig an. Einer 
antwortet ihm, daß er ihn wohl wiedererkennen müsse. 
„Und warum ?" fragte Napoleon. — „Weil ich es war, der 
Ihnen in Syrien, in der Trockenheit der Wüste, eine Me- 
lone gab." — Napoleon erkannte ihn in der Tat wieder; 
er klopfte ihm freundschaftlich auf die Backe und sagte: 
„Ach richtig! So sei denn Ritter der Ehrenlegion, du 
hast's verdient; und zwar mit 1200 Franken Dotation! 
Aber was wirst du mit dem vielen Gelde machen?" Der 
Soldat entgegnete : „Ich werde es mit meinen Kameraden 
auf Ihre Gesundheit vertrinken, und daß Gott Sie noch 
recht lange am Leben erhalte, das uns so nötig ist!" Bei 
diesen Worten schrien alle in höchstem Entzücken : „Vive 
PEmpereur!" 

Besonders konnte man sein dankbares Herz gegen 
das 10. Linienregiment bemerken. Durch seine Fragen 
bedrängt, bezeichneten ihm die Offiziere dieses Regiments 
ihren Regimentsadjutanten als den Tapfersten. Er war 
ein kleiner, hagerer, rothaariger Offizier. „Du der 
Tapferste!" rief Napoleon; „nun, da es alle sagen, so 
mache ich dich zum Baron mit 4000 Franken Rente!" Der 
Adjutant antwortete: „Danke, mein Kaiser; meine Mut- 
ter wird sehr stolz und sehr glücklich sein!" 

So popularisierte er Titel, die er zum Vorteil aller 
erstehen ließ. Allgemeine Beifallsrufe begleiteten diese 
Handlung, als ihn schon wieder ein anderer Lärm, näm- 
lich der eines Angriffs, den Kopf wenden ließ. Es waren 
die dreimal zurückgeworfenen Soldaten Lannes', die ein 
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Elan vom Schlage dieses Marschalls zum Sturm auf Re- 
gensburg zurückführte, dessen Wälle sie erstiegen, alles 
vor sich niederreißend, tötend und acht Bataillone, die 
diese Wälle verteidigten, gefangen nehmend. So endete 
die erste Phase dieses Feldzugs! 

Er besaß deren fünf. Die zweite ist der Marsch nach 
Wien und die Einnahme der Hauptstadt. Die dritte die 
heldenhafte Niederlage von Eßling, die vierte der Sieg bei 
Wagram, die fünfte endlich der lange Aufenthalt, der Mord- 
versuch und der Friede von Schönbrunn. 
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Die Metzelei bei Ebelsberg. Ubergang Napoleons 
auf die Insel Lobau und das linke Donauufer. 

Eßling und Aspern 

Der Kaiser hielt sich drei Tage in Regensburg auf. 
Inzwischen kam seine Garde an der Isar an. Der ehr- 
geizige, unfügsame, stets langsame Bernadotte, wenn es 
galt, sich einem verhaßten Gehorsam unterzuordnen, 
näherte sich mit seinen Sachsen der Donau, und Davout, 
der in Böhmen den Erzherzog zu verfolgen schien, über- 
schritt aufs neue den Fluß bei Straubing, um das rechte 
Ufer zu verteidigen. Massena sollte ihn überholen und 
Bernadotte ihm folgen. Gleichzeitig bereitete sich der Rest 
der Armee oberhalb und rechts dieses Einfalls vor, Öster- 
reich über den Inn und die Salza zu überschwemmen, und 
den auf 35 000 Mann reduzierten Hiller über die Traun 
vor sich herzustoßen. 

Zehn Tage genügten Napoleon, um die Spuren seiner 
Wunde zu vertilgen. Die drei ersten Tage, die einer vor- 
geblichen Ruhe gewidmet waren, dienten ihm dazu, seine 
Korrespondenz für die äußeren und inneren Angelegen- 
heiten seines Reiches auf dem Laufenden zu halten, seine 
Armeekorps zu vereinigen, seine Verbündeten anzufeuern, 
sich mit Munitionen aller Art zu versehen und den Marsch 
seiner Verstärkungen auf seiner Operationslinie zu sichern. 
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In den folgenden sieben Tagen, in denen er sich gleich- 
mäßig Oavout und Massena näherte, marschierte er nach 
Lambach über Landshut, Mühldorf und Burghausen. Am 
3. Mai befand er sich in Wels vor der Traun. Dieser Fluß 
ist eine bedeutende Verteidigungslinie für Österreich, einer- 
seits vermöge seiner inneren Kraft, anderseits weil das 
rechte Ufer höher liegt als das linke und weil es eine 
Brücke über die Donau deckt. Hier mußte man die Mög- 
lichkeit einer Rückkehr des Erzherzogs Karl in Betracht 
ziehen. In diesem Augenblick erzwang Massena die Zu- 
gänge auf der Chaussee und den Übergang über die langen 
halbverbrannten Brücken von Ebelsberg einige Meilen un- 
terhalb des Kaisers. 

Auf den Kanonendonner, der bis zu ihm hinaufdrang, 
beurteilte Napoleon die Affäre als sehr ernst und warf 
Durosnel mit seiner Kavallerie aufs andere Ufer. Dann 
folgte er ihm mit Lannes und zwei Divisionen und mar- 
schierte die Traun hinab. Auf diese Weise umging er 
die Stellung von Ebelsberg auf dem linken Ufer. 

Als er hier ankam, war das Gefecht bereits zu Ende ; 
die Brücken und Ebelsberg waren genommen ; Hiller war 
besiegt und zurückgeschlagen. Aber was für ein Sieg! 
Welche Niederlage hätte weniger bedauerlich sein können 
als dieser Sieg! 4000 Mann wurden dabei geopfert, und 
dazu noch unnützerweise, da der Übergang des Kaisers 
bei Wels genügt hätte um Hiller aus jener starken Stel- 
lung zu verdrängen. 

Niemals sahen die Augen Napoleons schrecklichere, 
empörendere Szenen der Metzelei. Die ersten, weniger un- 
glücklichen Opfer waren verwundet und während des 
Übergangs über die langen Brücken ertrunken. Der Rest 
war in der wiederholt eroberten Stadt und in einem Hohl- 
weg, der aus derselben führt, von dem mächtigen Feuer 
der Feinde verstümmelt, dann mit dem Bajonett vollends 
niedergemacht worden, oder sie kamen in den Flammen 
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um. Viele wurden von unserer eigenen Artillerie zer- 
malmt, die vorrücken mußte, um den gräßlichen Metzeleien 
ein Ende zu machen. Als der Kaiser hier ankam, boten 
ihm die Straßen, der Marktplatz, besonders aber jener 
Hohlweg das scheußlichste Bild eines einzigen blutigen 
Haufens halbverkohlten menschlichen Fleisches, das jeg- 
liche Form verloren hatte und einen pestialischen Geruch 
verbreitete. Gräßlich war es anzusehen, wie die Füße 
der Pferde in diese Fleischklumpen versanken! Man 
mußte mit Schaufeln die Straßen von jenen unförmlichen 
Trümmern von zerstampften, zerhackten und verkohlten 
Offiziers- und Soldatenleichen, die da kunderbunt unter- 
einander lagen, reinigen. 

Von Grauen bei jedem Schritt erfaßt, vermochte der 
Kaiser Bestürzung und Kummer darüber nicht zurückzu- 
halten. Bald kam sein Unwille in Vorwürfen, bald in 
schmerzlichen Ausdrücken zum Ausbruch. Aber so groß 
war die Leidenschaft für den Ruhm, so groß der Eifer der 
Gemüter und die Siegestrunkenheit, daß ein korsischer 
Soldat, der verschont geblieben war, auf einen der Aus- 
rufe des Kaisers antwortete: „Bah! immer vorwärts! es 
bleiben noch genug, um noch ein zweites Mal zu siegen l" 

Nach Massena hatte der General Mouton, der Adjutant 
des Kaisers und spätere Graf und Marschall von Lobau, 
die Einnahme der Stellung begonnen. Aber nicht ihm, 
sondern dem außerordentlichen Mut eines Generals, des 
Erben eines berühmten Namens, mußte jene ruhmreiche, 
aber schreckliche Niederlage vorgeworfen werden, näm- 
lich dem Brigadegeneral Cohorn. Er hielt die Spitze des 
Angriffs. Anstatt jedoch seine Eroberung, als die Brücken 
und die Stadt überschwemmt waren, im Schutze der 
Hecken zu verteidigen und hier Verstärkungen zu erwar- 
ten, hatte er es gewagt, ganz allein gegen die große feind- 
liche Armee aus dem Hohlweg herauszumarschieren, wo 
er, zurückgestoßen und über den Haufen geworfen, in- 
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mitten eines Brandes vernichtet wurde. Unglücklicher- 
weise war auch hier noch der Rest der Division — unter 
Claparede — der vergebens in der brennenden Stadt ihm 
zu Hilfe eilte, dezimiert worden. Es war Legrand, einer 
unserer berühmtesten Generale der Infanterie, der uns 
den Sieg zurückgab. Er stürzte sich mit seiner Division 
mitten in das feindliche Feuer, das er endlich zum Schwei- 
gen brachte. Mit Axtschlägen ließ er die Tore des 
Schlosses Ebelsberg erbrechen und die Garnison nieder- 
machen. Er verjagte Hiller aus seiner mächtigen Stel- 
lung, und dieser zog sich, als er unsere Verstärkungen auf 
den beiden Ufern bemerkte, schleunigst zurück. 

Untröstlich über eine solche Schlachterei, machte der 
Kaiser dem General Cohorn die bittersten Vorwürfe, je- 
doch mit einer gewissen Schonung, die eine derartige 
Kühnheit erfordert. Derselbe Grund ließ ihn einen Tadel 
gegen Massena vermeiden; während er für Legrand, der 
sich opferte, um den verlorenen Sieg in drei Stunden 
wiederzuerlangen, nur Lobsprüche hatte. 

Napoleon beeilte sich nun die nötigsten Befehle zu 
befördern, dann zog er sich mit dem General Mouton, 
von dem ich diese Einzelheiten habe, in sein Hauptquar- 
tier zurück und wollte niemand sehen, nicht einmal 
Berthier. Hier verbrachte er die ganze Nacht in großer 
Niedergeschlagenheit und klagte über das Geschick seiner 
unglücklichen Soldaten. Er überließ sich ganz seinen 
schmerzlichen Gefühlen, wollte aber dabei keine Zeugen 
haben, weil er fürchtete, durch sein Gebaren Entmutigung 
hervorzurufen. 

Auch ist man der Meinung, daß er sich vorwarf, das 
damals noch sehr lebhafte Ungestüm Massenas zu sehr 
ermutigt zu haben. Und wirklich, niemals hatte er den 
Eifer seiner Offiziere mehr angefeuert, als seit dem Beginne 
dieses Feldzuges. Der Grund dazu lag in der Befürch- 
tung, vom Erzherzog überflügelt zu werden. Überdies 
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gebot die wiedererwachende Hoffnung seiner Feinde seit 
der spanischen Insurrektion überall die Notwendigkeit 
großer und rascher Erfolge. Vielleicht hatte er auch ge- 
merkt, daß mehrere seiner älteren Offiziere, des Kriegs 
müde und über den Ruhm erhaben, anfingen, sich zu 
schonen. Tatsache ist, daß er, je mehr er selbst seine 
physischen Kräfte abnehmen und die materiellen sowie 
die moralischen seiner Waffen verringern fühlte, desto 
mehr glaubte, in seinen Befehlen an seine Generale seine 
Ansprüche erhöhen und die Aufmunterungen verdoppeln 
zu müssen. 

Dennoch war die Metzelei von Ebelsberg nicht ohne 
Ausgleich. Wie man sagte, überschritt der Verlust der 
Feinde noch den unsern, und jener plötzliche Übergang 
hatte sie in Angst gejagt. Hiller war jenseits der Zugänge 
der Brücken von Mauthausen über die Donau bis nach 
Stein zurückgeworfen worden. Von hier aus entkam er 
auf dem linken Ufer, auf diese Weise Wien entblößend, 
das sein Generalissimus hatte aufgeben müssen. 

Der Erzherzog hatte sich durch die ersten Schritte 
Davouts jenseits Regensburgs täuschen lassen und ge- 
glaubt, unsere Armee verfolge ihn. Er verlor drei Tage, 
ehe er sein Heer bei Budweiß zusammenzog, wo er seinen 
Irrtum erst bemerkte. Und dann zögerte er noch, ob er 
den Kaiser Franz von Linz oder von Krems aus benach- 
richtigen solle. Wie es schien, hoffte er auch unseren 
Überfall zu beunruhigen und aufzuhalten, indem er ver- 
suchte, in Linz unserm Nachtrab die Operationslinie ab- 
zuschneiden. Eitle Illusionen, die den eiligen und kühnen 
Marsch Napoleons auf Ebelsberg und Krems, ferner sein 
Erscheinen vor den Mauern Wiens und endlich die Ein- 
nahme der Stadt nicht sahen! 

Ein anderer Erzherzog und fünfzehn- bis zwanzig- 
tausend Soldaten hatten es versucht, Wien zu verteidigen, 
aber ein Kartätschenhagel und besonders ein heftiger An- 
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griff unseres linken Flügels, der die Garnison bedrohte, 
ihr den Rückzug abzuschneiden, hatten diese in die Flucht 
geschlagen. So war Napoleon am 12. Mai, genau einen 
Monat nach seiner Abreise von Paris und 23 Tage nach 
dem ersten Gefecht, wie er es zu Monthyon in Donauwörth 
gesagt hatte, Herr der feindlichen Hauptstadt, die von der 
seinigen 3 — 400 Meilen entfernt lag! 

Welche Pläne Napoleon in diesem zweiten Akt gegen 
das Haus Österreich hatte, weiß man nicht bestimmt, aber 
der Bitterkeit seines Bulletins, den Drohungen, mit denen 
sie angefüllt waren, seinen Versprechungen, die er in Dil- 
lingen dem Könige von Bayern machte, als er ihm sagte 
„er werde ihn so groß machen, daß er sich von nun an 
ganz allein gegen Wien verteidigen könne", konnte man 
entnehmen, daß er die Teilung Österreichs und die Ab- 
setzung seines Kaisers im Sinn hatte. Seine Zusammen- 
kunft mit der Deputation in Brünn hat jedoch gezeigt, 
daß er auf dieser Absicht nicht beharrte und daß jene so 
bekannte rührende Szene vielleicht viel dazu beitrug, diesen 
Plan vollkommen aufzugeben. 

Doch der Kaiser, der wohl auf seiner rechten Flanke 
gedeckt war, aber noch einen mächtigen Feind auf der 
linken Seite einer langen Operationslinie hatte, war nur 
Herr des einen Ufers der Donau. Er konnte sogar, wenn 
der Feind den Fluß hinter ihm überschritt, von dieser 
Hilfs- und Rückzugslinie abgeschnitten werden. Und die 
Zeit mußte eine so gefährliche Lage nur verschlimmern. 

Aus dem Eifer der Seinigen, aus der Trennung der 
beiden Armeen und der Unentschlossenheit des Erzher- 
zogs Nutzen ziehend, entschloß sich deshalb Napoleon, so- 
gleich nach der Einnahme Wiens und der Verbrennung 
seiner Brücken, sich des Übergangs über die Donau zu 
versichern. Infolgedessen ließ er zwei verschiedene Stel- 
len unterhalb und oberhalb Wiens rekognoszieren, und 
zwar die eine bei Nußdorf von Lannes, die andere durch 
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Mass£na vor Ebersdorf. Der erste und leichteste, aber 
oberhalb Wiens und zu sehr in der Nähe des Erzherzogs 
befindliche Übergang wurde nicht ernsthaft versucht. Er 
mißlang mit einem Verlust von 500 Toten oder Gefange- 
nen, diente jedoch dazu, den Feind vom zweiten Übergang 
abzulenken, wo der Kaiser alle seine Kräfte vereinigte 
und zuerst weiter nichts zu bekämpfen hatte als den 
Fluß. 

Endlich am 19. Mai, als es völlig Nacht war, und alle 
Fahrzeuge, die man hatte auftreiben können, auf der Donau 
vor Ebersdorf vereinigt waren, ließ der Kaiser die ersten 
Bataillone einschiffen und sich der Inseln bemächtigen, 
sowie auf dem linken Ufer Fuß fassen. Er ordnete alles 
selbst an, sprach zu den Soldaten und wachte über ihre 
Verproviantierung. Die Inseln, das gegenüberliegende 
Ufer, alles wurde fast ohne Schwertstreich genommen, 
und man begann sofort die Brücken zu werfen. Alles 
wurde dazu verwendet: Boote, Brückenkähne, Flöße, ja 
sogar Gewehrmücken; Kanonen und die mit Kugeln an- 
gefüllten Kisten dienten als Anker. Die Anstrengung war 
so groß, daß trotz des großen Mangels an Mitteln, das Un- 
gestüm des durch die schmelzenden Schneemassen fürch- 
terlich angeschwollenen Stromes zu bekämpfen, die beiden 
Ufer in zwanzig Stunden bereits vereinigt waren. Und 
am 20. Mai begann der Übergang ! Noch am selben Abend 
wurden nach einem unbedeutenden Gefecht Eßling und 
Aspern so leicht okkupiert, daß man sich in einem allzu 
großen Vertrauen wiegte. 

Am nächsten Morgen mit Sonnenaufgang kundschaf- 
tete Napoleon das eroberte Terrain aus. Unsere Linke, die 
sich an ein Knie der Donau und an Aspern anlehnte, ver- 
teidigte diesen Flecken, sowie die bewaldete Strecke von 
einer halben Meile zwischen dem Flusse und dem Dorfe. 
Das Zentrum hielt die andere halbe Meile zwischen Aspern 
und Eßling besetzt 
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Die Rechte endlich befand sich in und jenseits von 
Eßling in der Nähe von Enzersdorf, ebenfalls auf eine Bie- 
gung der Donau gestützt. Es war eine sehr geschickt ge- 




wählte aber gefährliche Stellung, deren Zentrum durch 
überlegene Kräfte durchbrochen, deren beide Stützpunkte, 
Aspern und Eßling, links und rechts umgangen, und deren 
Rückzug endlich in dem gefährlichsten und schwächsten 
Defilee auslief. Es schien, als wenn man hier siegen oder 
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sterben müsse, und doch geschah weder das eine noch das 
andere. Man wurde besiegt; man zog sich zurück, und nie- 
mals war eine Niederlage grauenvoller und ruhmreicher 
zugleich ! 

Bis dahin jedoch glückte alles: Man war dem über- 
raschten Erzherzog zuvorgekommen; schon hielten 17 000 
Mann unter Massena und 5000 Reiter die Stellung am 
linken Ufer besetzt, wo uns der Prinz hätte überflügeln 
sollen. Aber im Rücken Napoleons und Massenas schwoll 
die Donau von Stunde zu Stunde höher an. Ihre wilde un- 
gestüme Strömung hob unsere Anker aus, riß unsere Ver- 
bindungstaue mit sich fort, zerstörte die Brücken und un- 
terbrach die Überfahrt der Kanonen, Munitionen, unserer 
schweren Kavallerie und des Armeekorps des Marschalls 
Lannes. 

Der Kaiser, der bis jetzt weniger besorgt als ungedul- 
dig war, zählte auf die österreichische Langsamkeit, sowie 
auf den Irrtum und die Abwesenheit des Erzherzogs. Den- 
noch erregte eine fast einzig dastehende Tat, ein schwacher 
Zwischenfall, wo sich der umsichtige Charakter Davouts 
bemerkbar macht, seine Besorgnis. Der Marschall selbst 
erzählte ihn mir. Als er nämlich den Übergang bei Ebers- 
dorf überwachte, fielen ihm die Knöpfe der Uniform eines 
Soldaten durch den Unterschied mit denen des defilieren- 
den Korps auf, und er ließ den Mann verhaften. Er drang 
mit Fragen in ihn und hatte Verdacht, in jenem Franzosen 
einen Spion des Erzherzogs zu sehen. Der Unglückliche, 
ein ehemaliger Offizier, der seinen Grad verloren hatte 
und nun Ersatzmann war, war bei Regensburg gefangen 
genommen worden, wo ihn die Feinde gewonnen hatten. 
Er gestand sein Vergehen. Sofort ins Hauptquartier des 
Kaisers geführt, war Napoleon schon bereit, ihm auf seine 
flehentliche Bitten hin zu vergeben, als der Soldat sich er- 
bot seinen Verrat nun gegen den Feind wenden zu wollen. 
Eine so unedle Handlungsweise empörte Napoleon, und 
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mit einer Bewegung des Abscheus überließ er den Elen- 
den dem unbeugsamen Davout 

Der Erzherzog belauerte demnach alle unsere Be- 
wegungen, konnte also auch von dieser benachrichtigt wor- 
den sein. Und dennoch schien die harmlose Haltung des 
Prinzen das Vertrauen des Kaisers zu rechtfertigen. Der 
Morgen des 21. Mai verlief ruhig. Es war bereits Mittag, 
und die Österreicher, obwohl viel näher und geschlossener 
als am vorhergehenden Tage, griffen immer noch nicht 
an. Napoleon, zwischen zwei Feinde, die Donau und den 
Erzherzog, gedrängt, war bemüht, sich einzureden, daß er 
nur noch eine Vorhut vor sich und in seinem Rücken Zeit 
genug habe, den Fluß zu bekämpfen. Inzwischen sah man 
ihn unaufhörlich von seiner Schlachtlinie zu den Brücken 
und von den Brücken zu seiner Schlachtlinie eilen. Bald 
trieb er den unterbrochenen Übergang an, bald befragte er 
seine Offiziere und ließ sie auf die Türme steigen, von wo 
aus man die Ebene übersehen konnte. 

Einer von ihnen, Flahaut, damals Adjutant des Mar- 
schalls Berthier, berichtete ihm, daß er dreihundert Ka- 
nonen und mehr als 80 000 Mann vor sich gesehen habe. 
Aber, geschah es nun aus dem Bedürfnis, sich zu schmei- 
cheln, oder aus allzu großer Siegeszuversicht, oder auch 
aus Optimismus, der selbst den stärksten Charakteren 
eigen ist, kurz, er wies diesen Bericht ungläubig zurück. 
Und sein Unglauben war nicht etwa gemacht. Sein Ge- 
fühl der Sicherheit war so echt, daß er nicht einmal daran 
gedacht hatte, sich in Aspern und Eßling zu verschanzen. 
Und da er selbst anwesend, da man stets an den Angriff, 
fast niemals an die Verteidigung gewöhnt war, kam auch 
kein anderer auf den Gedanken. Nur der etwas miß- 
trauische Lannes ließ in Eßling die Kirchhofsmauer mit 
Schießscharten versehen. Ein Augenzeuge versichert so- 
gar, daß man dieser Vorsichtsmaßregel die Rettung der 
ganzen Armee verdanke! 
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Die Zeugen jener letzten mehr denn sechsstündigen 
Schlacht, in der 90 000 Österreicher gegen acht französische 
Infanterieregimenter und 5000 Kavalleristen kämpften, d. h. 
gegen ungefähr 21 000 Mann, denen erst in der letzten 
Stunde 7—8000 Infanteristen und Kavalleristen zu Hilfe 
kamen, haben sie genügend beschrieben. Es war ein wü- 
tender verzweifelter Kampf mit dem Bajonett, Mann ge- 
gen Mann, von Haus zu Haus, unter dem Feuer einer 
furchtbaren feindlichen Artillerie, die in der Front und 
in der Flanke die beiden Dörfer zerriß. Das von den 
Kugeln aufgewühlte, von den Granaten verbrannte Aspern 
ward sechsmal genommen und wiedergenommen! Das 
zerstörte Eßling wurde auf gleiche Weise angegriffen, blieb 
aber undurchdringlich! Im Zentrum zwischen den beiden 
Dörfern zog unsere unerschütterliche Kavallerie kaltblütig 
ihre Glieder, die unaufhörlich von der feindlichen Artillerie 
durchlöchert wurden, wieder zusammen. Ebenso wie un- 
sere Infanterie, warf sie sich zu wiederholten Malen jenem 
gebieterischen Angriff entgegen, die verdoppelten feind- 
lichen Linien in furchtbarem Durcheinander zu Boden 
reißend. Aber zu schwach und wie verloren in dem 
weiten Räume, kehrte sie stolz zurück, um wieder ihren 
Platz in der Schlachtlinie einzunehmen. 

Während dieses ganzen Tages blieb der Kaiser auf 
dem Mittelpunkte der Schlacht diesem mörderischen Feuer 
ausgesetzt, das Mensch und Tier um ihn herum tötete. 
Ruhig inmitten des wilden Pfeifens der Kugeln und Kar- 
tätschen wacht er über alles und unterstützt durch seine 
Befehle und seine Gegenwart den Kampf. Gleichzeitig 
beschleunigte er die Ankunft seiner Verstärkungen, aber sie 
trafen erst allmählich mit dem Einbruch der Nacht auf dem 
Schlachtfeld ein. 

Die Dunkelheit verlängert mehr diese erste Schlacht 
als daß sie sie unterbricht, und das ganze Resultat für 
den Feind ist die nächtliche, momentane Stellung am Fried- 
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hof von Aspern. In der letzten Stunde des Kampfes er- 
setzen Massina und Legrand, die gründlich angreifen, den 
auf die Hälfte reduzierten Molitor 1 ). Er wird links von der 
Donau aufgestellt. Boudet bleibt in Eßling. Nun kamen 
die Korps des Marschalls Lannes, die junge Garde und 
die Kürassiere Nansoutys heran, mit denen man das 
Zentrum der Stellung wiederbesetzte. Und sehr beun- 
ruhigt, aber auf einen so glorreichen Widerstand stolz, er- 
wartet man unter den Waffen den nächsten Morgen. 

Inzwischen hat der Erzherzog, der zwar überrascht, 
aber nicht abgeschreckt war, alle seine Reserven an sich 
gezogen. Um drei Uhr morgens beginnt er seinen An- 
griff, und Aspern fällt aufs neue in seine Hände; bald ist 
Eßling, das er belagern läßt, überschwemmt. Sogar 
Enzersdorf wird bald bis auf unsern Nachtrab von seinem 
linken Flügel bedroht. Als er sich aber überall siegreich 
glaubt, wendet sich sein Glück, und Saint-Cyr einesteils, 
Saint-Hilaire andernteils bemächtigen sich noch zur rechten 
Zeit der beiden Dörfer! 

Es war sieben Uhr! Ruhig und fest inmitten des 
Ansturms hatte Napoleon den Fehler des Erzherzogs be- 
obachtet. Von seiner erhöhten Stellung aus sah er, wie 
dieser, im weiten Halbkreis ausgebreitet, an nichts ande- 
res dachte, als durch seine beiden Flügel zu siegen. Sein 
aus Rekruten gebildetes Zentrum vernachlässigt er voll- 
kommen und verläßt sich in dieser Hinsicht allzusehr auf 
eine zahlreiche Kavallerie und Artillerie. Um aber aus 
diesem Fehler Vorteil zu ziehen, um sich auf dieses 
Zentrum inmitten der ganzen österreichischen Armee zu 
werfen, dazu waren unsere Kräfte noch nicht genügend. 
Davout mußte her! Nichtsdestoweniger des Wartens und 
der Verteidigung müde, entscheidet sich Napoleon, der 



x ) General Molitor befehligte eine Division im Armeekorps 
Massenas. 
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stark auf die nahe Ankunft des Marschalls rechnet, und 
gibt dem Marschall Lannes das Zeichen zum entscheiden- 
den Angriff! 

Außer sich vor Freude wirft sich Lannes sofort an 
der Spitze von drei Divisionen Infanterie und unserer Ka- 
vallerie in zweiter Linie zwischen die beiden Dörfer. Er 
erstürmt die Anhöhe, und alles vor sich niederwerfend, 
sprengt er das Zentrum der Armee des Erzherzogs! Ver- 
gebens eilt der verzweifelte Prinz herbei, vergebens be- 
müht er sich, in der Hand eine Fahne, seine Schlachtlinie 
wiederherzustellen. Seine Adjutanten fallen an seiner 
Seite, sein Hauptquartier ist überschwemmt, seine beiden 
Flügel sind voneinander getrennt, und schon marschieren 
unsere beiden befreiten Divisionen aus Eßling und Aspern 
heraus. Mit der feindlichen Armee und dem Krieg hat 
es ein Ende ! Man sah es Napoleon an, wie er sich freute. 
Als wäre er auf dem Exerzierplatz, so dirigierte er alle 
Bewegungen ihres kühnen und siegreichen Manövers. Da 
traf plötzlich die verhängnisvolle Nachricht von dem Ab- 
bruch der großen Brücken und der Unmöglichkeit des 
Übergangs Neys ein und veränderte mit einem Schlage 
alles ! 

Konnte man, umringt von einem so starken Feinde 
in der unermeßlichen Ebene, ohne Schutz, ohne Munition, 
ohne Reserven, noch die Hoffnung hegen, sich zu halten, 
noch darauf beharren, siegen zu wollen und das Schick- 
sal all der Tapferen aufs Spiel setzen ? Wenn er es nicht 
wagte, so geschah es, weil eben eine solche Anstrengung 
unausführbar war. Und dennoch sagen noch heute Augen- 
zeugen, daß er bei dieser verzweifelten Nachricht, die ihm 
Bertrand mit leiser Stimme mitteilte, seine Aufregung 
bemeisterte und unbeweglich blieb, so daß seine Um- 
gebung nicht sofort von jenem Unglück erfuhr. Er fühlte 
jedoch die ganze grausame Bedeutung so sehr, daß er 
noch im selben Augenblick dem Marschall Lannes den 
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Befehl schickte, Halt zu machen. Als er sich dann über- 
zeugt hat, daß das Übel nicht wieder gut zu machen sei, 
ließ er ihn zurückkehren und seine defensive Stellung vom 
vorhergehenden Tag wieder einnehmen. 

Der Erzherzog seinerseits, der so erhaben über seine 
Niederlagen gewesen, zeigte sich nicht weniger würdig in 
seinem Glück. Sobald er merkte, daß man ihm Zeit 
zum Verschnaufen ließ, zog er alle seine Truppen an sich. 
Er reorganisiert sie, zieht sie fester zusammen, und mit dem 
Kreuzfeuer seiner Artillerie zerreißt er die Reihen Lannes\ 
wirft er Saint-Hilaire sterbend über den Haufen! Aber 
zum Glück fällt er aufs neue in seinen Fehler. Er kommt 
zurück, beharrt hartnäckig und ausschließlich auf dem An- 
griff der Dörfer und verbraucht so seine Kräfte in unent- 
schiedenen Stürmen. 

Gegen ein Uhr fallen alle seine Batterien auf einmal 
über unser geschwächtes und von Geschützen entblöß- 
tes Zentrum her, denn unser Proviant war erschöpft. Fast 
gleichzeitig mit diesem Kugel- und Kartätschenhagel rück- 
ten auch seine Infanterie, seine erprobtesten Reserven und 
die ganze Kavallerie in tiefen Kolonnen vor. 

Aber Lannes hatte in dem Zwischenraum von einer 
halben Stunde, den allein seine Unerschrockenheit aus- 
füllen konnte, eine Biegung des Terrains benutzt, um die 
Linke seiner Schlachtlinie einen Moment zu decken. Er 
sieht jene Massen bereit, sich auf ihn zu stürzen und 
läßt sie bis auf Schußweite herankommen. Dann rückt 
er plötzlich vor und hält sie durch ein heftiges Feuer auf. 
Wie ein Löwe wirft er sich ihnen entgegen und schlägt 
sie in die Flucht! Ein Angriff des Restes unserer Kavallerie 
in den Zwischenräumen unserer Bataillone vollendet diesen 
teilweisen Sieg, den er fast sofort noch einmal im Zentrum 
und auf seiner Rechten gegen zwei andere, ebenso zurück- 
geschlagene Angriffe erneuert. 

Der auf diese Weise von Massena bei Aspern, von 
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Lannes im Zentrum besiegte Erzherzog versucht nun ver- 
gebens seine entmutigten Soldaten zum Angriff zurückzu- 
führen; sie weigern sich. In seiner Verzweiflung wendet 
er sich wieder nach Eßling. Die ungarischen Grenadiere 
waren seine letzten Reserven. Er führt sie zum Sturm 
auf dieses Dorf, dessen sie sich bemächtigen und aus 
dem sie in der größten Unordnung die Überreste der Di- 
vision, die es verteidigt, vertreiben. 

Das war der kritische Moment! Es war ungefähr 
zwei Uhr. Unsere Linie war gebrochen, die Brücken wa- 
ren entblößt. Der Augenblick, seine letzten Mittel anzu- 
wenden, schien gekommen. Mouton und die junge Garde, 
deren Kommando der General mit Hilfe Rapps eben über- 
nommen hatte, opferten sich auf. Beim Vernehmen der 
Stimme des Kaisers marschieren, dringen sie mit vorge- 
strecktem Kopfe in Eßling ein. Die Ungarn sind uner- 
schütterlich. Rapp und Mouton sind verwundet, aber mit 
bewunderungswürdiger Beharrlichkeit sprengen sie die 
feindlichen Karrees und entreißen ihnen zwei Bataillone. 
Das eine wird vollständig genommen, das andere von un- 
serer Infanterie auf dem Friedhofe von Eßling bis auf den 
letzten Mann vernichtet. 

Das war die letzte und eine der kräftigsten unserer 
offensiven Rückkehr in dieser dreißigstündigen Schlacht, 
denn sie endete erst mit dem zweiten Tage, am 22. Mai. 
Nun verzichtete der Erzherzog weiter mit solchen Trup- 
pen Mann gegen Mann zu kämpfen, obwohl er noch fünf 
Tagesstunden vor sich hatte. Aber von den Höhen von 
Enzersdorf bis Aspern fuhr er fort sie mit seinem mehr 
und mehr näherkommenden und nur zu gut genährten 
Feuer einzuschließen, auf das unser schwaches Feuer nicht 
antworten konnte, da unsere Patronentaschen leer, unsere 
Artillerie ohne Munition, unsere Kanonen kriegsunfähig 
und ihre Bedienungsmannschaft getötet waren. 

Während Lannes und Massena fortfuhren, den Erz- 
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herzog im Zaume zu halten, zieht der Kaiser, der auf diese 
Weise in seinem Angriff, wenn auch mehr durch den 
Fluß als den Feind besiegt und in seinem Widerstand so 
siegreich und fest entschlossen ist wie am vorhergehenden 
Tag, die Insel Lobau zu halten, aus der Entmutigung seines 
Gegners den größten Nutzen. Nach und nach schickt er 
seine Garde, den Rest seiner Kavallerie, unsere Verwunde- 
ten und alle Trümmer des so ungleichen und blutigen 
Kampfes vom Schlachtfeld auf die Insel. Gegen vier Uhr 
nachmittags läßt er, nachdem er selbst die Insel Lobau 
und alle Verteidigungsmittel rekognosziert, nachdem er 
den Rest seiner von neuem verproviantierten Batterien 
aufgestellt, seine Marschälle Berthier, Davout und Mas- 
sena rufen. Auf Lannes wartet er nicht, den unglücklicher- 
weise seine mehr exponierte Stellung oder sein Eifer im 
Zentrum der Linie zurückhält. Von Müdigkeit erschöpft, 
unter einem von Kugeln entästeten Baume sitzend, zu 
seinen Füßen die Donau, hält Napoleon Rat. Nicht, daß 
er unentschlossen wäre, aber es handelt sich nicht allein 
darum, zu befehlen, sondern er muß auch überzeugen. 

Alle waren zuerst für einen Rückzug an dem rech- 
ten Ufer der Donau. Ohne Ungeduld hörte er sie an. 
Da er aber nur zu gut die unberechenbare Wirkung, die 
das vollkommene Aufgeben der Offensive auf den Feind, 
auf ganz Deutschland haben mußte, einsieht, antwortete 
er: „Ebenso könnte ich raten, sich bis Straßburg zurück- 
zuziehen. Es liegt daher viel, sehr viel daran, diese An- 
griffsstellung zu bewahren, dort drohend zu verharren, 
um nicht bedroht zu werden. Qhnedem wird der Erz- 
herzog bald kommen, uns auf dem anderen Ufer anzugrei- 
fen, was er nicht ungestraft wagen wird, solange er uns 
noch zum Angriff bereit sieht. Wir werden also nichts 
aufgeben, weder die Offensive noch die feindlichen Tro- 
phäen, noch die vielen Verwundeten verlassen, von denen 
die Hälfte in einem Monat wieder kriegstüchtig sein wird!" 
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Wie auch die verschiedenen Berichte über die Worte 
Napoleons sein mögen, sie variieren wenig. Alle Augen- 
zeugen sagen einstimmig, daß die Marschälle plötzlich 
durch diesen kühnen Entschluß des Genies des Kaisers 
erleuchtet wurden und sich beeilten, ihm zuzustimmen. 
Massena sogar rief wie elektrisiert: „Das ist wahr! s'ist 
richtig! Dieser große Charakter, dies Genie allein ist wür- 
dig, uns zu befehlen! ja, nur die Donau hat uns besiegt 
und nicht der Erzherzog! Laßt uns auf der Insel bleiben, 
wo wir bald mit diesem Prinzen zu Ende kommen wer- 
den!" 

MassSna selbst erzählt, daß sich der Kaiser darauf 
erhob und ihn beiseite nahm. Sein bis dahin gebieterischer 
Ton wurde weich und zärtlich, als er zu ihm sagte: 
„Massena, dir kommt es zu, die Insel Lobau zu verteidigen, 
zu vollenden, was du so ruhmreich begonnen! Nur du 
kannst dem Erzherzog imponieren und ihn unbeweglich 
von der Insel zurückhalten!" Darauf zeigte er ihm die 
schon bewaffneten Stellungen und ihre Vorteile, als ein 
Offizier eilig angeritten kam, ihm die verhängnisvollste 
aller Nachrichten zu bringen. Die Züge Napoleons ver- 
zerrten sich. Er verlor seine unerschütterliche Ruhe, die 
er bis dahin stets gezeigt. Man wunderte sich in seiner 
Umgebung über diese ungewohnte Gemütsbewegung; da 
verbreitete sich das Gerücht: der Marschall Lannes ist ge- 
schlagen, verstümmelt, tödlich verwundet! 

Auf die bestürzten, ängstlichen Fragen des Kaisers 
antwortete der Offizier, daß der Marschall sich stehend mit 
dem General Pouzet unterhielt, als eine Kugel geflogen 
kam und letzteren, seinen Freund und Lehrer im Krieg, 
steif und tot zu den Füßen des Marschalls streckte. Durch 
diesen Verlust niedergedrückt und von Schmerz erschüttert, 
habe er sich ein wenig abseits, umgeben von den Seini- 
gen, niedergesetzt. Als aber die Soldaten Pouzets, die 
den Leichnam ihres Generals hinwegtrugen, an ihm vor- 
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beikamen, habe er schmerzlich ausgerufen: „Soll mich 
denn dieser schreckliche Anblick überallhin verfolgen!" 
In diesem Augenblick bedeckte er sich das Gesicht mit 
den Händen ; eine Kugel kam geflogen und zerschmetterte 
ihm beide Beine, die er übereinandergeschlagen hatte. 

Der Offizier beendete seinen traurigen Bericht, als 
Napoleon, der äußerst erschüttert war, unsere schluchzen- 
den Grenadiere bemerkte, die den sterbenden Helden nach 
der Insel Lobau zurücktrugen. Weinend stürzt er sich 
auf ihn, umschlingt ihn mit seinen Armen und bedeckt 
seine Stirn mit Küssen. „Lannes, mein Freund!" schreit 
er schluchzend ; „erkennst du mich ? Ich bin's, Bonaparte ! 
Dein Freund ! Lannes, Lannes ! Du wirst leben, du mußt 
uns erhalten bleiben !" — Bei dieser ihm so teuren Stimme 
öffnet der Marschall die Augen und antwortet mit An- 
strengung: „Ich möchte leben dir noch dienen und 

unserem Frankreich aber ich glaube in einer 

Stunde wirst du denjenigen verloren haben, der dein bester 
Freund war!" 

Man hatte ihn mit seiner Bahre auf den Boden gestellt. 
Die Augenzeugen, die noch am Leben sind, sagen alle, 
daß sie durch die Tränen hindurch, die ihnen die Augen 
trübten, Napoleon eine Zeitlang auf den Knien liegen 
sahen, den Kopf an den des unglücklichen Marschalls ge- 
lehnt, den er mit seinen Tränen benetzte. Als er endlich 
seinen sterbenden Freund auf das andere Ufer tragen 
lassen mußte, kehrte er zu Massena zurück und zwang 
sich, seine Fassung wiederzuerlangen. Als ihn aber den- 
noch die Tränen übermannten, entschuldigte er sich, daß 
er die Armee in einem so kritischen Augenblick vergessen 
habe, aber sein Herz sei von dem furchtbarsten aller 
Schläge betroffen worden! 

Dann aber gehörten seine Gedanken wieder ganz der 
Sorge für sein Heer, und er schickte Massena fort. Darauf 
beschäftigte er sich selbst damit, alle seine Trümmer auf 
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die Insel zu ziehen und gab die nötigen Befehle zur Ver- 
vollständigung der Verteidigung und zur Anwendung aller 
noch gebliebenen Hilfsmittel, um die Brücken wiederher- 
zustellen. 

Als einige Augenblicke später das Feuer immer stärker 
wurde, war er sehr beunruhigt und schickte Monthyon zu 
Massena, um ihm zu sagen, daß er alles tun solle, um 
Aspern wenigstens noch vier Stunden zu verteidigen. Mas- 
sena saß in diesem Augenblick auf den Ruinen des Dorfes. 
Er preßte den Arm Monthyons mit einer solchen Leiden- 
schaft, daß die Spuren seiner Finger noch lange darauf 
zu sehen waren, und antwortete: „Sagen Sie dem Kai- 
ser, daß mich keine Macht der Welt von hier zum Weichen 
bringt ; ich bleibe hier noch vier Stunden ! vierundzwanzig 
Stunden! immer!" Und als ihm Napoleon eine Stunde 
später auf die Schüsse einer immer beunruhigenderen 
Füsilade nochmals einen Boten schickte und ihn beschwor, 
bis in die Nacht auszuhalten, rief der Marschall, dessen 
kleine, funkelnde Augen von jenem außerordentlichen 
Feuer glänzten, das ich bis zu seinem letzten Augenblick 
in ihnen gesehen: „Was! aushalten? Nein, nein, ich 
halte nicht aus; ich verteidige mich nicht; ich greife an! 
Ich bin es, der angreift! Sagen Sie ihm das, und ich würde 
angreifen, bis die Nacht einbricht!" Glücklicherweise war 
der Feind erschöpft, und die Haltung Massenas genügte, 
ihn in respektvoller Entfernung zu halten. 

Endlich gegen neun Uhr abends brach das immer 
schwächer gewordene österreichische Feuer ganz ab. Und 
es ist eine bestehende, obwohl unwahrscheinliche Tat- 
sache, daß sich der auf seine frühere Stellung zurückge- 
zogene Feind erst am nächsten Tag, am 23., lange nach- 
dem die Truppen unserer Nachhut Aspern und Eßling ver- 
lassen hatten, sich in die öden Trümmer der beiden Dörfer 
wagte, soviel siegreicher als der Angriff war die Verteidi- 
gung gewesen. Nun billigte nur Massena, der fast ganz 
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allein auf dem linken Ufer der Donau geblieben war, den 
Übergang über den ersten Arm und die Wiederherstellung 
der Brücke. Aber er entschloß sich dazu nicht früher, 
trotz des heftigen Feuers mit dem die feindliche Artillerie 
allein noch unseren Rückzug anzugreifen wagte, als bis 
er einiges von unseren Trümmern vom Schlachtfeld hatte 
wegbringen lassen. Und seine Sorge erstreckte sich bis 
auf die Mützen und Kürasse, die er in den Fluß werfen 
ließ. In diesem Augenblick proklamierte ein Zug feind- 
licher Kavallerie durch unnütze, lächerliche Trompeten- 
stöße gegenüber der Insel den Sieg. Man verjagte sie 
mit einer Salve unseres Geschützes! 

Hierauf beschränkte sich der Sieg des Erzherzogs. 
Er verdankte ihn der ungeheuren Strömung des Flusses 
und den mit Steinen beladenen Schiffen, die er gegen un- 
sere Brücken treiben ließ. 

Gegen neun Uhr abends hatte sich Napoleon in einen 
gebrechlichen Kahn geworfen und aufs andere Ufer be- 
geben. Vor Hunger und Müdigkeit erschöpft und sich jetzt 
vollkommen seinem Schmerz überlassend, schleppte er sich, 
gestützt auf den Arm Savarys bis nach Ebersdorf. Sein 
Kammerdiener erzählte mir, daß der Kaiser, als er mit ihm 
allein war, unbeweglich, stumm, den Blick geradeaus ge- 
richtet vor seinem in aller Eile bereiteten Mahle saß. Na- 
poleons Augen waren voller Tränen, die langsam ihm 
über die Wangen rollten und in die Suppe fielen, die man 
ihm eben servierte. Er konnte vor Angst und Sorge kaum 
essen. Jeden Augenblick schickte er jemand weg, um 
Nachrichten über den Marschall Lannes einzuziehen. 

Am nächsten Morgen war sein erster Gedanke an 
ihn, und seine ersten Schritte führten ihn in das Quartier 
des Marschalls. Der so schrecklich verstümmelte Held 
war immer noch kriegerisch. Er beschäftigte sich unab- 
lässig mit der Frage, ob die Wissenschaft ein Mittel finden 
werde, daß er eines Tages von neuem auf dem Schlacht- 
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felde erscheinen könne. Napoleon besuchte ihn am 24. 
und die folgenden Tage, aber schon am zweiten Tage bis 
zum 30. Mai verlor der unglückliche Lannes die Besinnung. 
Am letzten Tag, als Napoleon ihn noch einmal hoffnungslos 
wiedersah, fand er ihn von einem beinahe prophetischen 
Delirium ergriffen. Lannes, der Napoleon zu verteidigen 
glaubte, warf sich unruhig auf seinem Lager hin und her 
und rief, wie das in Wahrheit bald eintreffen sollte, er 
sähe einen Mörder, der bereit wäre, dem Leben seines 
Kaisers ein Ende zu machen. 

Man entfernte Napoleon von dieser schmerzlichen 
Szene. Niedergeschlagen kehrte er in sein Quartier zurück, 
als ein Bote hastig gelaufen kam und ihm meldete, daß 
der Marschall aufs neue nach ihm verlange. Und er be- 
eilte sich ans Lager des Sterbenden zurückzukehren. Da 
traf eine zweite Botschaft ein ! ... . 

Dem Kaiser blieb kein anderer Trost, als die Ehren, 
mit denen er die Asche des ewig berühmten Helden umgab. 
Lannes war der Roland seines Reiches, sein beliebtester 
Held gewesen! Er wollte, daß die Reste des von ihm so 
sehr beklagten Waffengefährten im Invalidendom in Paris 
beigesetzt würden, damit sein Schmerz durch das Grab 
inmitten der ruhmreichen Trümmer unserer großen Kriege 
unsterblich gemacht werde! 
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Die Schlacht bei Wagram 

Diesmal hatte das Glück dem Kaiser nicht gefehlt, 
aber da er zu viel von ihm erwartete, verließ es ihn! 
Über die Verfügungen Alexanders und Preußens beun- 
ruhigt, von den Gärungen im Norden Deutschlands und 
den Versuchen Englands von dieser Seite im höchsten 
Grad besorgt, wollte er mit einem einzigen siegreichen 
Schlage den Krieg beenden. Aber gerade das Gegenteil 
geschah ! Durch eine blutige Niederlage geschädigt, deren 
Widerhall seine Verbündeten erschütterte und seine Geg- 
ner ermutigte, mußte er in einem feindlichen Lande, drei- 
hundert Meilen von seiner Hauptstadt entfernt, warten, 
bis seine Armee wieder organisiert und seine Verluste 
wieder gut gemacht waren. 

Aber vor wie nach Eßling und trotz aller Niederlagen, 
trotz alles Hasses bleibt Napoleon unerschütterlich. Er 
beharrt sogar darauf, die schon so schwere kontinentale 
Macht, die sein Genie der maritimen Geschicklichkeit Eng- 
lands entgegenstellt, zu vergrößern. Die Gefahr seiner 
Lage setzt ihn nicht im geringsten in Erstaunen. Genau 
wie auf dem Schlachtfeld vereinigt er, nachdem er den 
Entscheidungspunkt ausgesucht hat, alle seine Kräfte. Er 
beunruhigt sich wenig um Italien, das er dem General 
Caffarelli, Murat und Miollis anvertraut, um Tirol, das er 
sich selbst überläßt, ohne seine Exkursionen in Schwaben 
und Bayern zu befürchten. Selbst Böhmen, das voll von 
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Anhängern Österreichs ist, macht ihm keine Sorge. Das 
sind für ihn nichts als Nebensächlichkeiten. Eine fran- 
zösische Division in dem verstärkten Augsburg — denn 
alles ist vorgesehen — der König von Württemberg, ein 
bei Regensburg gelassenes Observationskorps, Junot und 
ein paar den Holländern und Westfalen seines Bruders bei- 
gegebene Rekruten, scheinen ihm zu genügen, um seine 
Gegner zu besiegen, um ganz Deutschland im Süden, Nor- 
den und in seinem Rücken im Zaume zu halten! 

Was Polen betrifft, so hat er dessen Verteidigung dem 
Fürsten Poniatowski anvertraut. Und während die Ge- 
nerale Broussier und Marmont Graz und Steiermark von 
den österreichischen Truppen säubern, die hartnäckig dar- 
auf bestehen, sich hier zu verteidigen, soll Eugen den 
Erzherzog Johann 1 ) und die österreichische Armee von Ita- 
lien unter die Mauern von Raab drängen und vernichten. 
Hier läßt er sie am 14. Juli vom Vizekönig schlagen und 
über die Donau zurückwerfen; ein ruhmreicher Sieg von 
36000 Kämpfern gegen 40 000, die um 7000 Getötete und 
Verwundete geschwächt werden. 

Bei der Nachricht von diesem Sieg befiehlt der Kaiser 
dem Vizekönig Eugen Raab zu nehmen, während Davout 
sich um jeden Preis Preßburgs bemächtigen solle. Eugens 
Unternehmen ist von Erfolg gekrönt; Davout scheitert 

*) Erzherzog Johann hatte bei dem Wiederausbruch der Feind- 
seligkeiten mit Frankreich den Oberbefehl über das Heer von 
Innerösterreich erhalten. Er rief die Tiroler zum Aufstand gegen 
die französische Herrschaft und ruckte selbst bis Udine vor, 
während der österreichische General Chasteler in Tirol vordrang. 
Am 14. Juni wurde Johann auf dem Marsche nach Preßburg bei 
Raab von den Franzosen geschlagen. Am Morgen des 5. Juli 
erhielt er Befehl, in die Schlacht bei Wagram einzugreifen, aber 
der Befehl traf nicht früh genug ein, auch beeilte sich Johann 
keineswegs, und als er am 6. Juli nachmittags mit 13000 Mann 
auf dem Schlachtfelde eintraf, war die Schlacht bereits zum Nach- 
teil der Österreicher entschieden. 
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Die Wegnahme der beiden Übergänge über die Raab und 
die Donau durch die beiden Befehlshaber hatte einen dop- 
pelten Zweck. Erstens sollte der Erzherzog Johann durch 
ihre drohende Gegenwart so lange und so weit wie möglich 
vom Erzherzog Karl zurückgehalten werden, zweitens soll- 
ten sie ihm die Mittel nehmen, den Vizekönig und den 
Marschall auf dem rechten Ufer zu verfolgen, wenn der 
Kaiser sie zu der Entscheidungsschlacht, die er vorberei- 
tete, zu sich rief. 

Während auf diese Weise der Feind im Süden von 
Wien, wo Marmont weilt, vernichtet worden und im 
Osten geschlagen, dann verdrängt worden ist, und in Un- 
garn von Davout, Eugen und Macdonald zurückgehalten 
wird, sind im Westen unsere Rekruten, unsere Reserven, 
Wrede und die Bayern, Bernadotte und die Sachsen nach 
Wien gerufen worden, wo sich schon beinahe noch ein- 
mal so viel Truppen wie in Eßling unter der Hand des 
Kaisers befinden. Gleichzeitig war man Herr der Donau 
vor Ebersdorf. Als Napoleon endlich fünf und eine halbe 
Woche nach Eßling in Steiermark die Korps des Erzher- 
zogs Johann hat vernichten und in Ungarn zurückhalten 
lassen, läßt Napoleon von ihrer Verfolgung ab und zählt 
von nun an die Stunden. Plötzlich ruft er Marmont, Davout 
und Eugen, Oudinot und Bernadotte, seine Kavallerie und 
seine Garde zu sich und vereinigt alle mit Massena! So 
bringt er mit einem Male am 4. Juli auf der Insel Lobau 
ein Heer von 150 000 Mann mit 550 Geschützen zusammen ! 

Er selbst war den verschiedenen Korps auf der Insel 
vorausgegangen und hatte am 1. Juli neben Massena unter 
seinem Zelte kampiert. Die folgenden Tage warf er eine 
Division auf das eine Ufer gegen Aspern oberhalb der 
Insel, um sich von der Gegenwart des Erzherzogs und 
seiner Stellung zu überzeugen, und um ihn über unseren 
Angriffspunkt zu täuschen. Dieses Trugbild hatte genügt, 
die Aufmerksamkeit des Prinzen ab und auf jene Korps 
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zu lenken. Überdies war Karl sehr bald über unsern Rück- 
zug beruhigt. Am 4. Juli jedoch, während er sich von 
trügerischer Sicherheit einwiegen läßt, geht unsere Vor- 
hut gegen neun Uhr abends vom unteren Ende der Insel 
unterhalb Enzersdorf aufs linke Ufer über. 

Als dann alle unsere vorbereitenden Bewegungen in 
der Finsternis der Nacht, die noch durch dicke, schwarze 
Gewitterwolken begünstigt wurde, ausgeführt waren, gab 
der Kaiser das Zeichen zum Aufbruch! Es war gegen 
Mitternacht, als beide Wetter gleichzeitig losbrachen ; das 
unsere unter dem Krachen von 109 Belagerungskanonen, 
sowie der Geschütze der Flottille, deren Geschosse das 
gegenüberliegende Ufer mit Feuer und Eisen bedeckten, 
das des Himmels von dem grellen Aufleuchten tausender 
von Blitzen und einem nicht enden wollenden Grollen 
des Donners begleitet 

Beim Scheine jener Flammen, unter dem Hagel der 
Bomben und Granaten und dem Kreuzfeuer der Franzosen 
und Österreicher wurden die ersten Brücken geworfen. 
Drei andere folgten, und sofort ließ man ihre Köpfe stark 
verschanzen und bewaffnen. Schon waren sie von unse- 
ren Truppen, die wie ein reißender Strom dah erfluteten, 
überschritten. Wie wahnsinnig stürmten die Franzosen 
vorwärts, die überraschte, ungenügende feindliche Vor- 
hut vor sich niederwerfend, vernichtend oder vorwärts 
treibend. Der aufsteigende Tag mit seinem heitern Him- 
mel zeigte uns gegen fünf Uhr unter allgemeiner Be- 
geisterung fast die ganze Armee mit dem Kaiser an der 
Spitze jenseits vom Schlachtfeld von Eßling über die Ebene 
ausgebreitet. 

Noch am selben Tage, am 5. Juli gegen sieben Uhr 
abends wurde der Erzherzog von der ungarischen Armee 
und seinem Bruder getrennt und bis Wagram mit einem 
Verlust von 5—6000 Streitern zurückgeschlagen. Aber auch 
hier wird er noch angegriffen. Napoleon, der am Abend 
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vor dieser zweiten Stellung Halt macht, wollte das Zentrum 
durchbrechen und es als erstes zu Falle bringen. Aber 
das war zu viel verlangt an einem Tage! Diesmal 
schützte der tiefe und schlammige Rußbach die geschickte 
Tapferkeit des Erzherzogs Karl! 

Auf unserer Seite fehlte bei diesem Angriff der Zu- 
sammenhang. Auf unserer Rechten vor Neusiedel konnte 
Davout, der durch ein Kreuzen der Kolonnen, das durch ein 
Versehen Berthiers entstand, aufgehalten wurde, den Angriff 
nicht unterstützen ; im Zentrum hatten Oudinot, Macdonald 
und Grenier bei Baumersdorf, sowie Bernadotte vor 
Wagram das Hindernis ohne Schwertstreich überwunden 
und waren eben im Begriff zu siegen. Schon sprengte 
sogar Dupas mit zwei französischen Regimentern und den 
Sachsen die Karrees Bellegardes, als die Soldaten Oreniers 
durch einen furchtbaren Irrtum die Sachsen für Feinde 
nahmen und auf sie feuerten! Sie schlugen sie in eine 
regellose Flucht, in die sie selbst mit fortgerissen wurden 
und aus der die Österreicher sogleich Nutzen zogen. Das 
alles unterbrach die Übereinstimmung des ganzen Angriffs 
und verzögerte ihn. 

Die Nacht brach ein. So hatte die viel schwächere 
aber einheitlichere Armee die unsere hinter den Rußbach 
zurückgeworfen. Diese Niederlage zu so vorgerückter 
Stunde war an sich von geringer Bedeutung. Da aber an 
diesem ersten Tag die Verluste gleich waren, blieb dem 
Prinzen Karl ein lange vorher studiertes Schlachtfeld und 
die Zeit, sich durch 50 000 Mann während der auf den 
nächsten Tag verschobenen Entscheidungsschlacht unter- 
stützen lassen zu können. 

Man verbrachte die Nacht in großer Sorge vor dem 
Feinde mit gezäumten Pferden. Der Kaiser befand sich, 
von seiner Garde umgeben, hinter Aderklaa. Ein aus- 
gebreiteter Mantel diente ihm als Zelt. Er schlief darunter 
kaum drei bis vier Stunden, aber ebenso fest wie gewöhn- 
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lieh, so daß man ihn am nächsten Morgen wecken mußte. 
Darüber wird man sich indes nicht wundern, wenn man 
sich erinnert, daß die Oeschichte uns in solch kritischen 
Augenblicken nie einen großen Mann ohne Schlaf und 
Appetit zeigt. Nicht allein, daß eine starke Gesundheit 
in solchen Fällen durchaus erforderlich ist, sondern viel- 
mehr, weil es starker, großer Charaktere bedarf, die sich 
ruhig darüber hinwegsetzen, woraus wiederum hervorgeht, 
daß, wenn sie sich geistig und körperlich wohl befinden, 
sie auch ihre Gewohnheiten beibehalten. 

Der Kaiser hatte in der Tat, als er seine Befehle er- 
teilt, nur den folgenden Tag abzuwarten. Seine Schlacht- 
ordnung war folgende: auf unserer Rechten Davout in 
Glinzendorf und Großhofen vor Neusiedel, dann Oudinot, 
und im Zentrum die italienische Armee; Bernadotte in 
Aderklaa, darauf endlich Massena an der äußersten Lin- 
ken. Die Reserve bildeten Wrede und Marmont, die 
schwere Reiterei, eine Artillerie von mehr als hundert Ka- 
nonen und die Garde. 

Nun mußte sich der überrumpelte Erzherzog Karl 
ebenfalls, anstatt ausruhen zu können, über seinen Schlacht- 
plan entscheiden; und er traf seine Anordnungen. Er 
entschloß sich, uns zuerst mit seiner Rechten anzugreifen, 
um Napoleon von der Donau zu trennen und ihm den Rück- 
zug abzuschneiden. Sein Zentrum und sein linker Flügel 
sollten später im Schutze dieser Bewegung zum Angriff 
vorgehen. Aber gerade das Gegenteil fand statt, da die 
verschiedenen Korps seines rechten Flügels zu unvorteil- 
haft aufgestellt waren, um rechtzeitig seine Befehle aus- 
führen zu können. Und der Angriff begann gegen vier 
Uhr morgens durch seine Linke. 

Dieser erste Kriegslärm zog den Kaiser an, der eiligst 
in Begleitung einiger Schwadronen Kavallerie und zweier 
leichten Batterien herbeikam. Auf seinem Marsch sieht 
er, daß der auf zwei Kolonnen zusammengezogene und 
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auf den Höhen von Neusiedel herabgekommene Feind Da- 
vout angreift. Und sofort hilft er selbst seinem General 
die Österreicher zurückzuschlagen, indem er von seiner 
Eskorte eine der Kolonnen beschießen und in der rechten 
Flanke angreifen läßt. Als er darauf das Feuer sich auf 
der ganzen Linie verbreiten hört, befiehlt er Davout an- 
zugreifen, Neusiedel zu nehmen, den Prinzen Karl auf 
diese Weise zu umgehen, den er dann in die Donau zu 
werfen hofft. Oudinot sollte dieser Bewegung folgen und 
sie unterstützen. 

Napoleon vollendete eben seinen Befehl, als er er- 
fährt, daß Bernadotte im Zentrum, der sich am nächsten 
Tag den Erfolg der Schlacht zuschrieb, zurückweicht und 
Aderklaa ohne Widerstand verläßt. Ferner teilt man ihm 
mit, daß Massena dieses Dorf durch zwei Divisionen hat 
nehmen und wiedernehmen lassen und daß er es nicht 
mehr halten kann. Endlich trifft die Nachricht ein, daß 
eine ungeheure Heeresmasse, bestehend aus Klenau, Kol- 
lowrath und 50 000 Österreichern, die ihn links überflügeln, 
in der Ebene zwischen ihm und der Donau heranrückt, 
Boudet und seine schwache Division vor sich herstoßend 
und über den Haufen werfend. 

Auf diese Nachrichten hin kehrt der Kaiser mit Win- 
deseile auf dem Euphrat, seinem Schimmel, den ihm der 
Schah von Persien geschenkt, zu seiner Linken unter 
dem fürchterlichsten Kugelregen zurück. Bei Aderklaa trifft 
er auf Massena. Der Marschall hatte sich bei einem Fall 
am vorhergehenden Tag ein Bein gequetscht und befand 
sich in halbliegender Stellung in seinem Wagen. Napoleon 
setzte sich einige Minuten zu ihm. Plötzlich ändert er 
seine Instruktionen und will, daß Massena sein Armeekorps 
— ungefähr 18 000 Mann — gegen den unvorhergesehenen 
Überfall des rechten Flügels des Erzherzogs führe. Dann 
ruft er in die von dem Marschall verlassene Stellung Mac- 
donald und drei Divisionen der italienischen Armee. 
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Der Kampf wurde immer heißer auf diesem Punkt; 
er dauerte länger als eine Stunde, als Napoleon die Gruppe, 
die ihn umgibt, zerstreut, da er bemerkt, daß sie das Feuer 
der Feinde auf ihn zieht. Und er hatte sich nicht getäuscht 
Einige Tage später sagte ihm der Fürst Liechtenstein in 
Znaim, daß ihn seine Kanoniere erkannt hätten, und er 
fortwährend ihr Zielpunkt gewesen sei. 

In diesem Augenblick kam ein Adjutant Massenas und 
meldete ihm, daß unsere äußerste Linke auf der Flucht 
begriffen sei; der Feind erreiche schon unseren Nachtrab. 
Die Artillerie Boudets sei gefangen genommen; ein Un- 
glück, über das sich Boudet nicht trösten konnte, so teuer 
war den alten Kriegern der Republik und des Kaiserreichs 
die militärische Ehre! 

Was Napoleon betrifft, so drücken die Augenzeugen 
noch heute ihr Erstaunen darüber aus, daß er bei der 
Nachricht von den immer mehr und mehr beunruhigenden 
Fortschritten des furchtbaren feindlichen rechten Flügels 
auf unserer linken Flanke, so zerstreut war und, als hätte 
er nichts gehört, schweigsam, unbeweglich verharrte, den 
Blick auf eine ganz entgegengesetzte Seite, auf Neusiedel 
und Davout gerichtet. Erst als er den Pulverdampf dieses 
Marschalls und seines rechten Flügels über den hohen Turm 
des Dorfes aufsteigen sah, wendete er sich zu dem Adjutan- 
ten und antwortete: „Die Artillerie Boudets ist genom- 
men? Gut; sie war dazu da! Gehen Sie, sagen Sie Mas- 
s£na, daß die Schlacht gewonnen ist!" 

Und in der Tat, sie war es! Um aber diesen Sieg 
zu vollenden, bedurfte es noch einer großen Anstrengung. 
Es war ungefähr elf Uhr, als Turenne, ein Napoleon 
attachierter höherer Offizier, angeritten kommt, ihn bei- 
seite ruft und leise zu ihm sagt, daß sich die Gefahr, in 
der sich Massena befindet, verdoppelt habe, und er am 
Ende seiner Kraft sei. Aspern, ja Eßling seien verloren ! 
Sofort eilt der Kaiser mit verhängten Zügeln zu ihm. Er 
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sieht, daß der noch weit entfernte Sieg seines rechten 
Flügels und Davouts zu spät kommen muß und kehrt daher 
schleunigst zum Zentrum zurück, wo Macdonald, bereit, 
zermalmt zu werden, seine Reserven zu sich ruft. Hier 
befiehlt Napoleon dem General Lauriston, in größter Eile 
mit der ganzen bayrischen Artillerie und der unserer Oarde 
vorzurücken und das Zentrum auf halbe Schußweite über 
den Haufen zu werfen. Besonders auf seine Artillerie 
setzt er alle seine Hoffnung, denn die Glieder unserer 
Bataillone strotzen von Fremden und Rekruten. So soll- 
ten also die Kugeln und Kartätschen den Sieg entscheiden, 
dem einst unsere Bajonette genügten! Macdonald, Bes- 
seres, unsere ganze Kavallerie, ja sogar die unserer Garde 
sollen sich auf das so beschossene Zentrum stürzen ; dann 
wird der seinerseits in der rechten Flanke angegriffene 
feindliche Flügel gezwungen sein, die Verfolgung Mas- 
senas aufzugeben und, da er zu weit vorgerückt, zu sehr 
bloßgestellt ist, zwischen unserem Zentrum und der Donau 
erliegen müssen. 

Als er diesen Befehl gegeben, steigt Napoleon vom 
Pferde, seiner Ausführung durch Lauriston, Drouot und 
Aboville, sowie seiner Wirkung sicher. Überdies ist er 
auch durch den Fortschritt Davouts und unseres rechten 
Flügels beruhigt. Was indes sehr zu verwundern war, ist, 
daß er seinen Mamelucken Rustam zu sich ruft, ihn sein 
Bärenfell ausbreiten läßt, sich darauf ausstreckt und in 
festen Schlaf versinkt. Schon schlief er ungefähr zwanzig 
Minuten, was allgemeine Besorgnis erweckte; da endlich 
erwachte er. Ohne Erstaunen, ohne Hast wollte er wissen, 
was während seiner Geistesabwesenheit vorgegangen war, 
ja man konnte sogar an der Richtung seines Blicks und an 
den Befehlen, die er verdoppelte, bemerken, daß er seinen 
Gedankengang wieder aufnahm, oder besser, verfolgte, als 
wenn nichts ihn unterbrochen hätte. 

Inzwischen hat Lauriston seine Befehle ausgeführt. 
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Während Massena gegen den rechten österreichischen Hü- 
gel kämpft, während Davout siegreich die Linke des Erz- 
herzogs bei Neusiedel überflügelt und zurückwirft, wäh- 
rend Oudinot Wagram angreift, ist Lauriston mit seinen 
Kanonen mitten durch die reifen Kornfelder im Galopp 
herbeigeeilt. Unter dem mörderischen Feuer des feind- 
lichen Zentrums läßt er die hundert Geschütze unserer 
Reserve auffahren und sie in Schußweite der österreichi- 
schen Infanterie aufstellen, die unsere Mitrailleuse von 
Aderklaa bis Süßenbrunn aufhält und vernichtet Aber in 
diesem kühnen Manöver hat Lauriston schon die Hälfte 
seiner Artilleristen verloren, und um sie zu ersetzen, ist 
der Kaiser gezwungen, ihm 300 Jäger und Grenadiere 
seiner Garde zu senden. 

Nun bemächtigte sich Macdonald mit 15000 Mann von 
der italienischen Armee, seinen beiden in Kolonnen aufge- 
stellten Flügeln und seinem ausgebreiteten Zentrum von 
neuem des Dorfes Aderklaa und rückt trotz einer mörde- 
rischen Kanonade und eines fürchterlichen Gewehrfeuers, 
die ihm ganze Reihen vernichten, bis Süßenbrunn vor. Von 
einem so heldenhaften Schauspiel überrascht, ruft Napo- 
leon: „Wie tapfer er ist!" Und wirklich, dieser ruhm- 
volle entscheidende Elan hätte vielleicht dem Erzherzog 
nicht die Zeit gelassen, seinen zu sehr ausgesetzten rech- 
ten Flügel zurückzuziehen, wenn Macdonald, der fast auf 
die Hälfte reduziert und gezwungen war, seine Trümmer 
in Karrees gegen die österreichische Kavallerie aufzustellen, 
von unserer Reservekavallerie unterstützt worden wäre. 
Aber nur der General Guyot mit den polnischen Chevau- 
legers und den berittenen Jägern unserer Garde kam ihm 
zu Hilfe; Macdonald rief vergebens nach Unterstützung. 
Jene Reserve, von der ein Teil erst kurz zuvor ausgehoben 
worden war, dachte noch mit Schrecken an ihre Verluste 
bei Eßling, und der andere Teil, der aus der Garde bestand, 
glaubte nur dem Kaiser gehorchen zu müssen. Beide be- 
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fanden sich übrigens ohne Befehle, ohne unmittelbaren 
Befehlshaber, da der Marschall Bessieres von einer Kugel 
getroffen worden war. 

Endlich nimmt Macdonald, durch die junge Garde 
und die Bayern verstärkt, in Süßenbrunn fünftausend 
Feinde gefangen. Gegen drei Uhr hatten er und Lau- 
riston das feindliche Zentrum bis nach Helm-Hof und 
Gerasdorf zurückgedrängt. Massena hatte den rechten Flü- 
gel auf Jedlersdorf zurückgeworfen, und dieser war glück- 
lich, sich zurückziehen und in Schlachtlinie treten zu kön- 
nen. Was den auf dem linken Flügel siegenden Davout 
betrifft, so beherrschte er bis Bockflüß das Schlachtfeld. 

Der Erzherzog Karl war bis zum Fuße des Bisam- 
berges zurückgeworfen, wo er seinem Unglück und den 
letzten Angriffen unserer leichten Kavallerie mutig die 
Stirn bot. Bei jenem Angriff fiel der General Lasalle, 
einer der kühnsten und geschicktesten Befehlshaber dieser 
Waffe. Der Erzherzog wußte seiner Rechten und dem 
Zentrum ihren Rückzug auf der Straße von Znaim zu 
sichern, während seine Linke gegen Nikolsburg floh. 

So sah das bestürzte Wien jene besiegte große Armee 
verschwinden, die es seit fast zwei Monaten nur siegreich 
und als Beherrscherin des linken Donauufers gesehen hatte. 
In überquellender Dankbarkeit umarmte Napoleon den Ge- 
neral Macdonald auf offenem Schlachtfeld und begrüßte ihn 
mit dem Titel Marschall. Wenige Tage darauf erhob er 
auch Oudinot und Marmont zu demselben Rang. 

Die Verluste waren auf beiden Seiten fast gleich. Der 
Feind verlor 36000 Tote, Verwundete oder Gefangene, 
wir 24000. Das war nicht mehr jene ungeheure Menge 
Kanonen und Gefangene, die wir so oft den Österreichern 
in unseren früheren Schlachten entrissen; und der Kaiser 
verstand diese Warnung! 

aaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaa 
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Das Gefecht bei Znaim. Napoleon ist des Krieges 
müde. Die geheime Krankheit des Kaisers. Frieden 

von Wien 

Dieser mit einer so weitgehenden Verantwortlichkeit 
belastete Sieg war also nicht völlig entscheidend gewesen. 
Dessen waren sich die Unsern nur zu sehr bewußt, denn 
als in der folgenden Nacht einige unserer Plünderer von 
den Aufklärern des verspäteten Erzherzogs Johann in ihre 
Biwaks zurückgejagt wurden, entstand eine beklagenswerte 
Unordnung in unserem Lager. Der Alarm war so groß, 
wurde so allgemein, daß der Kaiser, der dadurch aus 
dem Schlafe geweckt worden war, aus seinem Zelte her- 
vorstürzte, halb angekleidet sein Pferd bestieg, seine Garde 
zusammenberief und den Herzog von Piacenza 1 ), seinen 
Adjutanten, der ihn beruhigen wollte, hart anfuhr: 

„Mein Herr," sagte er zu ihm, „wissen Sie, daß zu 
viel Sicherheit im Siege denselben kompromittiert und daß 
dieser oft den zu vertrauensseligen Händen entschlüpft!" 

Ein anderes Symptom der Ungenügendheit dieses Sie- 
ges war, daß man am nächsten Tage über den Marsch 
des Erzherzogs ungewiß war, so sehr vollzog sich sein 



*) General Anne Charles Lebrun, der Sohn des Staatsmannes 
und Erzschatzme isters Lebrun, Herzogs von Piacenza, 1775 — 1859. 
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Rückzug, obwohl verteilt, in guter Ordnung. Der Kaiser 
ließ ihn aufs Geratewohl auf den Straßen von Znaim und 
Nikolsburg verfolgen. Massena erreichte ihn auf der erste- 
ren, brachte ihn zum Weichen, ohne ihn jedoch zu durch- 
brechen. 

Während der drei ersten Tage dieses Marsches war 
der Kaiser in Wolkersdorf geblieben. Hier vertraute er 
dem Prinzen Eugen Wien an, mit dem Befehl, die Brücken 
wieder herzustellen und zu bewaffnen. Er rief die Würt- 
temberger hierher, verdoppelte die Vorsichtsmaßregeln an 
der oberen Donau und legte den eroberten Provinzen zwei- 
hundert Millionen Kriegskontribution auf! 

Am 10. Juli rief ihn ein Gefecht Marmonts von Znaim 
gegen den linken Flügel des Erzherzogs zu den Vor- 
posten. In Znaim schien auch der von Massena verfolgte 
Erzherzog mit seinem Zentrum und seiner Rechten die 
ganze Armee vereinigen zu wollen. Daher beeilte sich 
Napoleon am nächsten Tag, Davout, seine Garde und 
Oudinot auf diesen Punkt zu konzentrieren, als die An- 
kunft des Fürsten Liechtenstein als Parlamentär gerade im 
blutigsten Kampfe, in welchem der schon um 5000 Mann 
geschwächte Erzherzog Karl hartnäckig widerstand, dieses 
Gefecht schwankend machte. 

Seit Eckmühl, dem letzten seiner großen Donner- 
schläge, die alles beendeten, war Napoleon durch die neue 
Taktik des Feindes und durch die Jugend unserer Trup- 
pen gezwungen, seine Bataillone mit Kanonen zu be- 
decken. 

Er sah diese behenden, weniger kurzen Artillerie- 
schlachten gleichzeitig mörderischer und weniger entschei- 
dend werden, als es früher unsere Gefechte mit dem Ba- 
jonette gewesen waren. Der Tod verschonte nicht ein- 
mal mehr seine besten Generale! Erst kürzlich hatte er 
den berühmtesten seiner Offiziere, seinen ältesten Waffen- 
gefährten, seinen treuesten Freund getroffen ! Er bemerkte 

S6gar 30 
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sogar, daß einige Befehlshaber anfingen, sich zu schonen. 
Endlich gab ihm auch der Umstand zu denken, daß seine 
Truppen, selbst seine besten Soldaten zu verschiedenen 
Malen teilweise die Flucht ergriffen hatten, wovon natür- 
lich die Bulletins niemals sprechen. 

Aber noch eine andere, übrigens wenig bemerkens- 
werte und wenig bekannte Tatsache hatte ihn erschüttert. 
Man kennt den Heldenmut Massenas, den man, da er sich 
stets in die größte Gefahr begab, aber niemals verwundet 
ward, den Unverwundbaren nannte. Tausend andere wa- 
ren auf demselben Platze, den er kurz vorher eingenommen 
hatte, verwundet, getötet, geschlagen worden, als wenn 
er ihn nicht mehr durch seine Gegenwart schützte. Und 
auch in Wagram war es dasselbe. Im kritischsten Augen- 
blick, als ihn, der bis an die Brücken zurückgedrängt wor- 
den war, die Gefahr zwang, sein Pferd zu besteigen und 
er, da er mit seinem gequetschten Bein nicht gut sitzen 
konnte, einen Sergeanten herbeirief, um ihm die Steig- 
bügel passend zu machen, wurde dieser, kurz nachdem 
Massena sein Bein auf den Sattelknauf gelegt, von einer 
Kugel weggerissen. Die Schreie der über das Glück des 
Marschalls erstaunten Umstehenden waren von Turenne 
gehört worden, und dieser, der bei Napoleon sehr beliebt 
war, hatte am nächsten Tag nach der Schlacht nicht ver- 
fehlt, ihm jenen Vorfall zu erzählen, wobei er sich aufs 
höchste über das außerordentliche Glück wunderte. Aber 
weit entfernt, erstaunt darüber zu sein, erschauerte Napo- 
leon bis ins tiefste Innere. Und in der Tat, welcher Sieg 
um solchen Preis würde ihm nach dem Verlust Saint- 
Hilaires, Lasalles und vieler anderer, besonders aber nach 
dem unersetzlichen Verlust des Marschalls Lannes, nicht 
hundertmal verhängnisvoller sein, als eine Niederlage, 
wenn auch noch Davout, wenn auch Massina getroffen 
würden ? 

In dieser Geistesverfassung rief Napoleon, bei der 
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Ankündigung eines Vorschlags zum Waffenstillstand, seine 
Marschälle zusammen, um sie um Rat zu fragen. Die- 
jenigen, welche der Kampf noch belebte, verlangten von 
ihm eine zweite Schlacht für den nächsten Tag, besonders 
Davout Wie Napoleon mir selbst sagte, stellte dieser ihm 
vor, daß er, da er die Straße von Brünn beherrsche, nur 
zwei Stunden brauche, um 30 000 Mann auf der Linken und 
dem Rückzug des Erzherzogs zu vereinigen! Und schon 
war der Kaiser im Begriff, nachzugeben, als die Nach- 
richt eintraf, daß der General der Kavallerie, Braveres, ver- 
wundet worden sei. Sein Entschluß war gefaßt! „Sie 
sehen ja!" rief er aus, „daß der Tod über meinen Ge- 
neralen schwebt! Und wer kann wissen, ob ich in zwei 
Stunden nicht die Nachricht erhalte, daß Sie selbst ge- 
troffen sind ? Nein, es ist genug Blut vergossen worden ! 
Ich nehme den Waffenstillstand an!" 

Der Krieg hatte ihn endlich abgeschreckt! Wie fest 
er auch schien, das aufs neue bei Wagram vergossene Blut 
ließ in ihm die gräßliche Erinnerung an die Schlachterei 
bei Eßling wiederaufkommen, wo 27 000 Österreicher und 
17000 Franzosen das Schlachtfeld mit ihrem Blut benetz- 
ten; denn er verhehlte sich diese Niederlage nicht. Und 
wahrhaftig, man weiß nicht, warum viele Franzosen noch 
immer bestrebt sind, die Wahrheit zu leugnen. Er selbst 
hat sie bekannt, als er am 16. Juni dem König von Bayern 
den von Eugen gewonnenen Sieg bei Raab meldete und 
ihm schrieb : „Ich mache Ihnen mein Kompliment zu dem 
Erfolge Ihres Schwiegersohnes, der glücklicher war als 
ich; er hat den Feind geschlagen, der mich schlug!" 

Dasselbe war es mit seiner im großen und ganzen 
sehr kräftigen Gesundheit, die man in ähnlicher Verblen- 
dung, selbst noch nach seinem Tode, für unerschütterlich 
gelten lassen wollte. Gewiß ist, daß ihn in Schönbrann, 
kurz nach jenen beiden großen Anstrengungen von Eßling 
und Wagram, plötzlich ein ängstlich geheimgehaltenes Übel 
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traf. Nur seine intimsten Generale wußten, was es war, 
und bewahrten das Geheimnis. Die andern kennen es 
bis heute noch nicht. Aber die vollkommene acht Tage 
lange Sequestration Napoleons, die geheimnisvollen Zu- 
sammenkünfte zwischen Maret, Berthier und Duroc, ihre 
augenscheinliche Angst und prompte Zuflucht zu Corvisart 
und dem berühmtesten Arzte von Wien, das alles beweist, 
daß ernste Besorgnis im kaiserlichen Quartier herrschte. 
Die einen glaubten, er sei bei einer vorübergehenden Zer- 
streuung, der er sich nach all den geistigen Anstrengungen 
und Sorgen hingab, von einem Nervenanfall getroffen wor- 
den, wofür sie indes gar keine Beweise haben. Andere 
schreiben dieses Ereignis einem stärkeren Auftreten des 
Harnzwanges zu, an dem er stets zu leiden hatte, selbst 
in den Jahren 1796 und 1797, sowie in Rußland, wie es 
die Zeugnisse von der Hand Yvans, seines Chirurgen und 
seines Arztes Mestivier beweisen. 

Zu all diesen Beweisen glaube ich ein Zeugnis meines 
Vaters hinzufügen zu müssen. Achtzehn Monate nach dem 
Vorfall in Schönbrunn hatte er im Parke von St. Cloud 
eine längere Unterhaltung mit dem Kaiser. Plötzlich 
mußte ihn dieser für einige Augenblicke verlassen, und 
da sich seine Abwesenheit eigentümlich lange verzögerte, 
glaubte mein. Vater seine gerechte Besorgnis Napoleon 
gegenüber auszudrücken, um so mehr, da er selbst von 
einem ähnlichen Leiden geplagt wurde. Napoleon jedoch, 
der gewöhnt war, das Übel durch häufige Bäder zu be- 
kämpfen, antwortete ihm, daß er schon seit seiner Jugend 
daran leide; allerdings seien die Anfälle, die er mehr ner- 
vöser Art hielt, immer häufiger geworden. Und dann 
empfahl er ihm, das größte Schweigen darüber zu be- 
wahren. 

Was das Übel anlangt, von dem er in Schönbrunn, 
ungefähr zwanzig Tage nach seiner letzten Schlacht ge- 
gen den Erzherzog, betroffen wurde, so ist es unmöglich, 
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welcher Art es auch sein mag, es nicht derselben Er- 
schlaffung nach all den Sorgen und Anstrengungen, dem- 
selben Kummer über all die grausamen Verluste zuzu- 
schreiben, die ihn den Krieg verabscheuen und den 
Waffenstillstand annehmen ließen, trotz seiner Marschälle 
und unserer Soldaten, deren Erbitterung kaum zu zügeln 
war. 

Dieser Waffenstillstand überlieferte ihm Brünn, Au- 
sterlitz, Preßburg und die Donau bis nach Raab, die süd- 
liche Abdachung der norischen Alpen, Graz und Leoben, 
die an dem Schlachttage wieder in die Hände der Feinde 
gefallen waren. Er gestattete ihm das in diesem Augen- 
blick über die Bayern und Lefebvre siegreiche Tirol durch 
Unterhandlungen hinzuhalten, ließ ihm Zeit, seine Armee 
zu reformieren und zu vergrößern, ihre Stellungen zu ver- 
stärken und die eroberten Länder mit Kriegskontributio- 
nen und Requisitionen zu erschöpfen. Die in Sachsen am 
9. und 10. Juli über Junot und Jeröme siegreichen öster- 
reichischen Korps ließ er nach Böhmen zurückkehren, ver- 
eitelte die feindlichen Anwandlungen Berlins und die Lan- 
dung der Engländer, deren Vorhut am 8. Juli in Cuxhafen 
gelandet war und anfing, Hannover zur Erhebung zu ver- 
anlassen. 

Man muß sich also weder über die Annahme eines 
Waffenstillstandes, aus dem unser Kaiser so großen Vorteil 
zog, noch über das Zögern des Kaisers von Österreich, 
ihn zu ratifizieren, wundern. Erst am 18. nahm dieser ihn 
an, und dann auch mehr wie eine Frist, die der Vereini- 
gung und Rekrutierung seiner Kräfte günstig war, als wie 
eine Präliminarie des Friedens, dem er sich erst am 14. Ok- 
tober, also achtundachtzig Tage nach dem Abbruch der 
Feindseligkeiten und hundert Tage nach seiner Niederlage 
von Wagram, unterzog. Ein zweiter Sieg bei Znaim hätte 
ohne Frage alles abgekürzt, aber die feindliche Armee 
zeigte dort noch ein so furchtbares Ensemble, daß unser 
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Kaiser, der von der italienischen Armee, den Sachsen und 
Bayern, die er dem Erzherzog Johann entgegengestellt 
hatte, getrennt war, die Unterhandlungen vorzog. 

Aber schon begann der September, und Napoleon, 
ungeduldig über die große Langsamkeit der österreichi- 
schen Diplomaten, ließ seine Armeekorps Revue passieren. 
Er verschwendete förmlich seine Gunst an sie, überhäufte 
seine Soldaten mit Schenkungen, Graden, Titeln, Orden, 
pensionierte die Witwen der Toten und stattete ihre 
Waisen aus. Nach der Erhebung Davouts, Massenas und 
Berthiers zu Fürsten von Eckmühl, Eßling und Wagram, 
wurden die meisten seiner anderen Marschälle und Mi- 
nister, Herzöge, zum Andenken an unsere Eroberungen. 
Viele andere ernannte er zu Grafen, Baronen und Rittern, 
darunter eine große Anzahl mit erblichen Schenkungen. 

So reizte der Kaiser in jener drohenden September- 
revue durch die glänzenden Belohnungen den Eifer seiner 
Soldaten noch vollends auf. Als er dann Austerlitz pas- 
sierte, schickten die Einwohner Mährens eine Deputation 
zu ihm, um ihn um Linderung ihres Elends zu bitten. „Ihr 
klagt über die Last, die ich euch auferlege," antwortete 
er, „aber es ist der Krieg!" „Ich bin durch die Untreuq 
eures Kaisers dazu gezwungen! Das ist das zweite Mal, 
daß er mich zwingt, zu euch zu kommen, indem er mir 
verräterischerweise in den Rücken fällt, sobald er mich 
anderweitig beschäftigt sieht! Wenn ihr leidet, so ist es 
eure eigene Schuld! Warum wählt ihr euch denn keinen 
anderen Gebieter? Der Erzherzog Karl ist ein Soldat; 
seiner militärischen Rechtschaffenheit würde ich unbedingt 
vertrauen! Aber euer Kaiser! Er ist allen Schwüren un- 
treu geworden, die er mir bei euch, ja an dieser Stelle 
selbst, verschwenderisch gab ! Nehmt doch, wenn ihr das 
lieber wollt, den Großherzog von Würzburg; ich kenne 
ihn, er ist ein rechtschaffener Mann, auf dessen Wort ich 
mich verlassen kann!" 
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Die bei dieser Szene Anwesenden erzählten, daß bei 
den Worten Napoleons der oberste der mährischen De- 
putation entsetzt einen Schritt zurückwich und in Tränen 
ausbrach: „Nein, Sire, niemals!" rief er verzweifelt; „je 
unglücklicher unser Fürst ist, desto treuer werden wir 
ihm bleiben!" „Nun gut," entgegnete Napoleon brüsk, 
„leidet und beklagt euch nicht!" 

Aller Wahrscheinlichkeit nach war die Wirkung dieser 
Worte Napoleons, dessen Zorn seiner Gewohnheit gemäß 
mehr ein scheinbarer als reeller war, von ihm berechnet 
gewesen. Wenigstens stimmten sie mit den allerdings ge- 
mäßigteren aber ebenfalls drohenden Vorschlägen überein, 
mit denen er die österreichischen Unterhändler erschreckte. 
Deshalb schickte sich auch Österreich, das über einen sol- 
chen Unwillen besorgt und überdies von Rußland ver- 
lassen war, endlich in seine Lage, und die Unterhandlun- 
gen gingen von nun an schneller vonstatten, um so mehr, 
da es keine anderen Zugeständnisse mehr hoffen konnte. 
Bald erstreckten sich die Unterhandlungen nur noch auf 
die hundert Millionen Kriegskontribution. Man war noch 
dabei, und Napoleon beharrte fest darauf, als der Mord- 
versuch Staps 2 ) bei der Parade am 13. Oktober in Schön- 

*) Der 17jährige Friedrich Staps, ein Pastorensohn aus 
Naumburg, war ein erbitterter Gegner Napoleons. Er reiste mit 
der Absicht, den ihm verhaßten Franzosenkaiser zu ermorden, nach 
Schönbrunn und wollte seinen Plan, während Napoleon Truppen- 
schau hielt, ausführen. Aber dem umsichtigen Adjutanten Rapp 
fiel das seltsame Benehmen des jungen Mannes auf, und er ließ 
ihn verhaften. Man fand unter seinem Rocke ein großes Küchen- 
messer, dessen Bestimmung Staps nicht ableugnete. Als man 
Napoleon von dem Vorgang benachrichtigte, glaubte er, Staps 
sei durch jugendliche Unüberlegtheit zu einem solchen Schritt 
getrieben worden, und er war nicht abgeneigt, ihm Gnade zu ge- 
währen. Er ließ ihn zu sich kommen und fragte ihn, wie er es 
ihm wohl danken werde,, wenn er ihn begnadige. Da antwortete 
der junge Mann haßerfüllt: „Ich wurde Sie trotzdem töten!" Staps 
wurde am 16. Oktober erschossen. 
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brunn, den Rapp glücklicherweise vereitelte, sowie die 
Festigkeit des Mörders, der lieber sterben als begnadigt 
sein wollte, ferner die bis dahin verachteten Ansichten 
Liechtensteins über ähnliche Mordanschläge dazu beitru- 
gen, den Kaiser zu bestimmen, ein Ende zu machen. Die 
Debatten der Bevollmächtigten drangen auf eine Reduzie- 
rung von fünfzig Millionen; man ließ fünfzehn nach, und 
der österreichische Unterhändler gab sich damit zufrieden. 
Und am nächsten Tag, am 14. Oktober, war der Krieg 
durch den Frieden von Wien geschlossen! Am 15. schon 
wurde er zu Schönbrunn ratifiziert. Am selben Tage reiste 
Napoleon nach Dessau ab, wo er sich einige Stunden auf- 
hielt, dann fuhr er weiter nach Nymphenburg. Hier emp- 
fing er die Nachricht von der Auswechslung der Ratifikation, 
die er ängstlich erwartete. Am 27. mit Tagesanbruch war 
er wieder in Fontainebleau nach einer Abwesenheit von 
fünf und einem halben Monat. So ging das Jahr 1809 
seinem Ende zu. Der Kaiser war wieder nach Frankreich 
zurückgekehrt, das er nicht früher mit den Waffen in der 
Hand verlassen sollte, als im Frühjahr 1812. 
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Gutenberg -Verlag in Hamburg 



Der Gutenberg- 
Verlag macht sidi 

zur Aufgabe, 
nur Werke von 
dauerndem litera- 
rischem oder ge- 
meinverständlidx- 

wlssenschaft- 
llchem Werte zu 
verlegen. Drude, 
Papier, Einbände 
und Oesamt aus- 
statt ung seiner 
Verlagswerke wer- 
den ohne Ausnah- 
me mit größter 
Sorgfalt gewählt. 





.Ich finde und habe es immer 
gefunden, daß sich ein Buch ge- 
rade vorzugsweise zu einem Ge- 
schenke eignet: man liest es oft, 
man kehrt oft dazu zurück; man 
naht sich ihm in auserwähltcn 
Momenten und erinnert sich so 
immer des Freundes im Augen- 
blick eines würdigen Genusses". 
Wilhelm von Humboldt. 

s> 



Gute Bächer 



Besondere Auf- 
merksamkeit wen- 
det der Verlag der 
Neuausgabe wert- 
voller älterer 
Werke zu, die Ge- 
fahr laufen, in 
Vergessenheit zu 
geraten, sowie der 
niederdeutschen 
Literatur und den 
\Qebleten der 
Geschichte und 
Kulturgeschichte, 
Pädagogik und 
Volksbildung. Die 
Bücher können 
durch jede Buch- 



werden. 



Bibliothek wertvoller Memoiren 

Lebensdokumente bedeutender Menschen aller Zeiten und Völker. 

Herausgegeben von Dr. ERNST SCHULTZE. 

Der allgemeine Wert guter Memoiren ist von keiner Zeit deutlicher empfunden worden 
als von der unsrigen. Für die Mehrzahl aller Gebildeten gilt heute mehr als je, was Goethe 
von sich über die starke Anziehungskraft berichtete, die .alles wahrhaft Biographische' auf 
ihn ausübte. Audi Schiller hat den Wert guter Memoiren ungemein hoch veranschlagt. 
Viele Jahre seines Lebens hat er eine bandereiche „Sammlung historischer Memoires' heraus- 
gegeben, und wenn diese auch heute ganz vergessen ist, so ist doch das Interesse für wert- 
volle Memoiren geblieben. Um so sonderbarer mag es anmuten, daß in keinem Lande der 
Welt seither der Versuch unternommen wurde, die bedeutendsten Memoiren aller Zeiten 
und Völker in einem Sammelwerke zu vereinigen. Die vorliegende Sammlung will daher 
die wertvollsten Memoiren der ganzen Weltliteratur zusammenfassen. Man verlange ausführ- 
liche Prospekte. Bis Januar 1907 erschienen die ersten 4 Bände: 

Band 1: Reisen des Venezianers Marco Polo im 13. Jahrhundert. 

Bearbeitet von Dt. Hans Lemke, Berlin. Mit einem Bilde Marco Polos. 543 Seiten, 
rreis o m. geneitet, / geDunacn. 

Band 2: Deutsches Bürgertum und deutscher Adel im 16. Jahrhundert. 

Bearbeitet von Dr. Max Goos, Hamburg. 

Erster Teil: Erinnerungen des Stralsunder Bürgermeisters Bartholomaus 
Sastrow. 173 Seiten. 3 M. geheftet, 4 M. gebunden. 

Zweiter Teil: Erinnerungen des schlesischen Ritters Hans von Schwelntchcn. 

151 Seiten. 3 M. geheftet, 4 M. gebunden. 

Beide Teile zusammen in einem Bande 5 M. geheftet, 6 M. gebunden. 

Band 3: Aus der Dekabristenzeit. Erinnerungen hoher russischer Offiziere 
von der Militär -Revolution des Jahres 1825 (jakuschkin, Oboienski, Woikonski). 

Bearbeitet von A. Goldschmidt, Berlin. 382 Seiten. 5 M. geheftet, 6 M. gebunden. 

Band 4: Die Eroberung von Mexico. Drei eigenhändige Berichte von 
Ferdinand Cortez an Kaiser Karl V. Bearbeitet von Dr. Ernst Schuitze. Mit 
Bildern und Plänen. 645 Seiten. 6 M. geheftet, 7 M. gebunden. 

Von allen diesen Bänden ist außer der Ausgabe A auf gutem, holzfreiem, geripptem 



Papier (Preise s. oben) noch 
eine kleine Auf tage als Aus- 
gabe B auf hodiweißem Elfen- 
papier (sehr dick und trotzdem 
außerordentlich leicht) gedruckt 
worden und (nur gebunden) 
zum Preise von 12 M. für jeden 




Band erhältlich. Ferner wurden 
je 20 Musterdrudce auf echtem 
Büttenpapier hergestellt. Der 
Preis dieser als Luxusaus- 
gabe (C) gebundenen und nume- 
rierten Exemplare ist je 20Mark. 



Eine Anzahl weiterer Bande befindet sich in Bearbeitung. 

Regelmäßige Nachrichten über das Erscheinen neuer Bände werden von den Buchbandlungen 
oder vom Gutenberg -Verlag in Hamburg auf Wunsch gern übersandt. 
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z Goethes Faust. Erster Teil, a 

Mit Bildern und reichem Buchschmuck von Ernst Liebermann. 

Gebunden in Original -Einband . . M. 6 — 
Vorzugs -Ausgabe auf Büttenpapier M. 12 — 
Luxus -Ausgabe M. 20— 

Selten hat wohl ein Literaturwerk im Buchschmuck einen so vollkommenen Ausdruck 
gefunden wie hier der .Faust'. Das fast 300 Seiten starke, große, schön gebundene Buch 
ist mit 4 Vollbildern und etwa 30 größeren und kleineren prächtigen Buchschmuck-Zeichnungen 
versehen. Die liebliche Gestalt Oretchens, das ernste Gesicht Fausts, die Figur des Mephisto- 
pheles — sie alle sind ganz eigenartig reizvoll und wesentlich anders dargestellt, als die 
Schablone es will, sagen aber gerade darum unserem Empfinden um so mehr zu. Wer Lieb- 
habern kunstvoll ausgestatteter Bücher eine rechte Freude machen will, der verschenke Ernst 
Liebermanns Faustausgabe. — 

Zur gleidien Verwendung sei warm 
empfohlen: 

Waltharilied 
Der arme Heinrich 
Lieder der alten Edda 

Übersetzt von den 

Brüdern Grimm. 

Mit Buchschmuck von Ernst Liebermann 
In Prachtband gebunden 5 M. 

„Hier haben wir es mit einem 
Juwel der Buchkunst zu tun. Glän- 
zende typographische Ausstattung und 
stimmungsvolle Buchkunst von Ernst 
Liebermann machen das Buch zu einer 
wahren Augenweide, zu einem Schatz für 
jede Bibliothek. Hier ist wirklich 
Form und Inhalt in wundervolle 
Harmonie gebracht - 

Hamburgischer Correspondent. 



Auswahl aus den 
Kleinen Schriften 

von Jakob Grimm. 

Zusammengestellt 
und herausgegeben von 
Dr. Ernst Schultze. 

286 Seiten. Geh. 2 M., geb. 3 M. 




Verkleinertes Vollbild aus 
Ernst Liebermanns Faust- Ausgabe. 



Die prächtigen Reden und Aufsätze, in denen Jakob Grimm in den letzten Jahren seines 
Lebens von der hohen Warte seiner ungewöhnlichen Kenntnisse auf Menschenleben und Wissen- 
schaft hinabschaute, sind auffallenderweise nur ganz wenigen unter unseren Gebildeten be- 
kannt. Das liegt hauptsächlich an dem Mangel einer billigen Zusammenstellung der in- 
teressantesten dieser Reden, die nun vorliegt. Wer jemals eine der fesselnden Reden des 
Altmeisters unserer Sprachforschung kennen gelernt hat, wird mit hohem Interesse auch die 
übrigen lesen. Denn nicht nur die Schönheit der äußeren Form, vor allem auch der reiche 
und abgeklärte Gedankeninhalt machen sie uns zu lieben Freunden. Niemals ist x. B. 
sdiöner über das Alter gesprochen worden als hier von diesem ehrwürdigen Greise. 



Als Einzeldruck aus den .Kleinen Schriften' Jakob Grimms Ist erschienen: 

O j * Cj»1i111ä» von Jakob Grimm. Mit einem Bildnis Schillers von Gerhard 
Keae MIT acailier von KOgelgen. 32 Seiten. Geheftet 50 Pf., Gebunden 1 M. 
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Deutsche Dichter-Abende 

über neuere deutsche Literatur von Dr. J. Loewenberg. Mit Bildnis 
Lilien crons. 200 Seiten. Geheftet 2 M., gebunden 3 M. 

Inhaltsverzeichnis: Annette von Droste-H aishoff. — Christian Dtetrldx Qrabbe. — 
Nikolaus Lenau. — Friedrich Wilhelm Weber. — Marie von Ebner -Eschenbach. — Detlev von 
Uliencron. — Gustav Frenssen. — Oerhart Hauptmanns .Versunkene Glocke' und andere 
moderne Märdiendramen. — Moderne Frauenlyrik. 

.Der Verfasser stellt hier eine Reihe von Vortragen zusammen, welche die neueste 
Literatur von der Droste -Hülshoff bis zu Hauptmann und Liliencron behandeln. Die Essays 
sind mit Warme und Phantasie geschrieben und wohlgeeignet, das Interesse für die be- 
handelten Dichter aufs neue anzuregen. Man merkt's der nachschaffenden Tätigkeit des Ver- 
fassers wohl an, daß er auch Eigenes zu sagen hat und über eine reiche Farbenskala verfügt. 
Besonders Liliencron scheint L. in sein Herz geschlossen zu haben, und man kann es wohl 
verstehen, wie die frische, herzhafte, lebenbejahende Poesie des kriegerischen Sangers ihm 
zusagte. Man wird das Buch nicht ohne Belehrung und Anregung aus der Hand legen, und 
wer sich in der zeitgenössischen Literatur nicht hinreichend taktfest fühlt, kann hier eine 
bedeutende Förderung seines Wissens erfahren." National -Zeitung, Berlin. 

Als Einzeldruck aus diesem Bande: 

I fliAfirrnn von Dr * Loewenber 8« Mit Bildnis Detlevs von Liliencron. 
1^,1 HCl III Uli 32 Seiten. Qeheftet 50 Pf* gebunden 1 M. 



V CUC^miliaillC HUV CIICU bandszeic hnung von Richard 
Lipps-München. 248 Seiten. Geheftet 2 M., gebunden 3 M. 

Mit den voliegenden Novellen bringt uns Stern Venedig von der festlich - heiteren, von 
der düster -tragischen und von der elegisch -sentimentalen Seite 
nahe. Die erste Novelle, .Dürer in Venedig', enthält eine köst- 
liche Erfindung, so anmutig, so reizvoll, daß sie noch auf lange 
Zeit des Lesers Phantasie anregt und ihn befähigt, in seiner 
Seele Bilder voll Glanz und Leben zu schaffen. Einen Leser 
zum Dichter machen kann eben nur ein wahrer Dichter. Als 
solchen zeigt sich Stern auch in den anderen Novellen .Die 
Schuldgenossen' und .Der neue Merlin'. 



Adolf Bartels urteilt über diese „Meisternovellen", 
sie durch Tiefe der Qrundidee, Stimmungsfülle, schlichte Wahr- 
heit der Erfindnng und glückliche Komposition ein ganz hervor- 
ragendes Werk seien, dem er nicht viele deutsche Novellen an 
die Seite zu stellen wisse. 

.Es Ist schwer zu glauben, daß einer, dem Blut durch die 
Adern rinnt, nach der Lesung etwa von „Dürer In Venedig", der 
ersten der Venezianischen Novellen, nicht das drängende Ver- 
langen nach weiteren Dichtungen Adolf Sterns verspüren sollte." 

Beilage zur Allgemeinen Zeltung, München. 




Einbandszeichnung zu 
Maria vom Schiffchen. 



Gesammelte Novellen von Adolf 
Stern. 346 Seiten. Geheftet 3 M., 



Aus dunklen Tagen 

gebunden 4 M. 

Fünf der berühmtesten Novellen Adolf Sterns, von künstlerisch vollendeter Form. 

Inhaltsverzeichnis: Stilles Glück. — Die Sängerin von Santa Maria dell' Orto. — 
Helmkehr. — Die Puritaner von Vevey. — Maria vom Schiffchen. 



Als Einzeldruck aas diesem Bande: 

Römische Novelle von Adolf 
Stern. Mit Einbandzeichnung 
von Richard Lipps-München. 74 Seiten. Geheftet 1 M., gebunden 1.50 M. 



Maria vom Schiffchen 

74 Seiten. 



QffllA HaI Hpfl Novellen von J. Loewenberg. 

OUIiC IICIUCIi 223 Seiten. Preis geheftet 2 M. f gebunden 3 M. 

Auch über diesen Novellen Hegt eine Zartheit der Empfindung, ein freudiger und weh- 
mütiger, melancholischer Reit. Das Buch ist ein schönes Geschenkwerk für alle, die auch 
einmal einen großen Schmerz zu tragen hatten. 
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Prismen. Weihnachtliche Geschichten 

von H. Aeckerle 220 Seiten. Mit Einbandzeichnung von Ernst 
Liebermann-München. Preis geheftet 3 M., gebunden 4 M. 

Diese meist deutsch-russisches Kolorit tragenden Geschichten spiegeln 
den Eindruck des Weihnachtsfestes auf Menschen von verschiedenem Tem- 
perament und verschiedener Lebenslage wieder. Einzelne Erzählungen sind 
ernst, eine sogar traurig, während andere wieder heiteren Charakter tragen. 
Wer unter Weihnachtsliteratur nicht nur Fröhliches versteht, wird von dem 
Buche vielen Genuß haben. 

QtiIIa W/ji ccpr Novellen von H. Aeckerle. 

Olli IC VV ttööCI 170 Seiten. Geheftet 2 M., gebunden 3 M. 

Die ,Täglidie Rundschau' sdirieb über dieses stille Buth In einer ausführlidien lie- 



. Helene Aeckerle ist eine Livländerin. Sie schwelgt nicht mit sattem Behagen in 
Bekanntem. Sie läßt sich nur von ganz besonderen Stoffen und Menschen fesseln, von denen 
der Dutzendmensch kaum eine Ahnung hat Sie hat eine Vorliebe für seltsame und ernste 
Motive. Doch ist alles klar und mit feinster psychologischer Vertiefung dargestellt Besonders 
an der Frauennatur enthüllt sie manche unbekannte und unberührte Züge. Eine zartbesaitete, 
sensible Natur, die einen Blick für das Intimste hat, findet sie Tragödien, wo mancher sie 
vergebens sucht Dabei ist ihr Vortrag knapp und kurz, jedes Wort erwägend — kein Zuviel 
und kein Zuwenig. Alles in allem: ein Werk reiner Kunst, das aber ernste, reife und 

M 



Im fremden Lande 

Roman von Wladimir Korolenko. 

Deutsch von A. Goldschmidt und H. Aeckerle. 

Mit Einbandzeichnung von Ernst Liebermann- 
München. Geheftet 2 M., gebunden 3 M. 

Der Roman des berühmten russischen Dichters 
schildert die Schicksale eines russischen Bauern, der 
über Deutschland nach den Vereinigten Staaten aus- 
wandert. Er ist die beste Auswanderergeschichte 
der letzten Jahrzehnte und zeichnet sich durch die 
psychologische Feinfühligkeit und Tiefgründigkeit aus, 
die allen Schriften Korolenkos eigen ist. Eine wahre 
Geschichte liegt seiner Schilderung zugrunde. Die 
Übersetzung ist stilistisch ausgezeichnet. 




Kriegsflagge und Fischersegel 

Erzählungen aus dem Seeleben von Johannes Wilda. 

1. Band: Kadetten- und Kapitäns-Abenteuer. 184 Seiten. 

2. Band: Boots- und Bord-Novellen. 188 Seiten. 

Preis jedes Bandes geheftet 2.50 M., gebunden 3.50 M. 

Man kann an diesen Büchern seine helle Freude haben. Im ersten Band werden zunächst 
in ungemein humoristischer Art die Erlebnisse zweier deutscher Seekadetten zur Zeit de« 
deutsch-französischen Krieges geschildert Darauf folgt die Erzählung von einem Schiffs- 
jungen, der gern zur Marine gehen möchte und dem dies durch eine merkwürdige, unerlaubte 
Segelfahrt gelingt; endlich die famose Erzählung „Kapitän Karpfs Abenteuer in Haiti", in 
der ein alter Seebär vor seinen Zuhörern aufschneidet, daß sich die Balken biegen. Die 
Erzählungen des zweiten Bandes, beginnend mit der Kriminalerzählung „Bei der Glocken- 
boje", sind teils ernsten, teils fröhlichen Inhalts. Die beiden, mit einer schönen Einband- 
zeichnung des Malers Ludwig von Schlieben- München geschmückten Bände können besonder» 
für Geschenkzwecke empfohlen werden. 
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Das Maifest der Benediktiner SfÄ der 

kathoüschen Geistlichkeit von Karl Rick. 329 Seiten. Geh. 3 M., geb. 4 ML 

Ober dieses bedeutende Werk schreibt die .österreichische Randschau' in einer besonderen 
Würdigung: 

„Diese Geschiebten aus den Zellen und Pfarrereien eines stolzen, gelehrten, kunstfreudigen, 
irdische Genüsse aber nicht verschmähenden Stiftes vom heiligen Benedikt sind Perlen 
Österreichischer Novcllistik. Sie stehen an fröhlichem Herzenssinn und sonniger Darstellungs- 
kunst den besten Dichtungen Scheffels nicht nach. Vor allem aber zeichnen sie sich durch 
Takt und Geschmack aus. Aus der kräftigen realistischen Schilderung schlägt ebenso der 
Weihrauch- wie der Weinduft der bald frommen, bald weltfrohen Herren der Abtei zu Schön- 
linde. Rick ist ein gOtiger Versteher. Zum pathetischen Moralisten mit Leitartikelphrasen 
besitzt er zu viel Geschmack, Lebenslust und Weisheit. Seine Geistlichen sind im Innersten 
meist vornehme, kluge Charaktere." 



If1 Hp Fllpfflflliptl'f ^n Geschieht von de Hamborger 
III UV LrllCI UUUllll Waterkant von Wilhelm Poeck. 

448 Seiten. Preis geheftet 4 M., gebunden 5 M. 

Aus einer ausführlichen Kritik und Würdigung Wilhelm Lobsiens in 
der Zeitschrift „Hamburg": 

„Nun ist der plattdeutschen Sprache und Literatur abermals Heil wider- 
fahren! Nun beginnt für sie eine neue Blütezeit, die zu den reichsten und 
gesegnetsten Erntehoffnungen berechtigt. Die Meisterschaft in der Behand- 
lung der plattdeutschen Sprache, den sicheren Blick für das Charakteristische 
der niederdeutschen Bevölkerung, die sichere Hand im Zeichnen dieser eigen- 
artigen knorrigen Gestalten — das alles zeigte Poeck schon in seinem „In- 

nehmer Barkenbusch" In seinem neuen Buche stellt er sich dar als 

einen gereiften Meister, einen Dichter von einer turmhoch alle Unterhaltungs- 
schriftsteller überragenden Kraft, von köstlichem, tiefem Humor und wunder- 
barer Weichheit, von klarer Plastik und großer Stimmungsgewalt. Wilhelm 
Poeck ist heute unser größter plattdeutscher Erzähler, er steht neben Groth 
und Reuter. Kurz: Das Buch ist das Beste, was die platt- 
deutsche Literatur uns seit vielen Jahren geschenkt hat." 

De Herr lnnehmer Barkenbusch 

und andere Geschichten von der Waterkant von Wilhelm Poeck. 

Mit reichem Buchschmuck von O. Schwindrazhqim. 186 Seiten. 

Geheftet 2 M., gebunden 3 M. 

Dieses von prachtigem, un- 
verfälschtem niederdeut- 
schem Humor strotzende Buch 
hat hundertfach anerkennende 
Kritiken erfahren. Die Ham- 
burger Nachrichten be- 
gannen ihre Besprechung des 
Werkes: .Ein unscheinbares, ein 
billiges und . . ein wahrhaft 
köstliches Buch, ein Fund, 
eine Entdeckung. — Dieser 
„Herr lnnehmer Barkenbusch", 
der hoffentlich noch nicht ver- 
storben ist, ist eine Prachtge- 
stalt. An lebendiger Originali- 
tät kann sie mit dem lügen- 
haften Münchhausen, mit John 
Brinckmans prächtigem „Kas- 
per Ohm", mit Daudets „Tarta- 
rin" rivalisieren. Alle seine un- 
glaublichen Geschichten bele- 
ben ein fröhlicher Humor und 
eine liebenswürdige Ironie, de- 
ren Stachel so weich ist, daß er 
nicht sticht, sondern nur kitzelt Und wie sie vorgetragen sindl In einem goldechten Platt, 
wie es so natürlich seit Brinckman und Reuter nicht mehr erklungen ist Es ist voll Wahr- 
heit und bei aller Treuherzigkeit durchwoben von dichterischer Feinheit" 
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Fritz Stavenhagen, 

der bedeutendste plattdeutsche Dramatiker der letzten hundert Jahre, ist 
am 9. Mai 1906 im Alter von noch nicht 30 Jahren gestorben. Seine durch 
die literarische Kritik genugsam festgestellte Bedeutung für das nieder- 
deutsche Drama soll hier nicht begründet werden, auch der Abdruck 
nur einer der tausend Besprechungen und Würdigungen seines Schaffens 
wie seiner Werke kann hier nicht erfolgen, da der beschränkte Raum 
etwas Ganzes zu sagen nicht zuläßt. Nachstehend nur die Titelangabe 
der Werke Fritz Stavenhagens, die sämtlich in gut ausgestatteten Buch- 
ausgaben, zum Teil illustriert, vorliegen. 

Mudder Mews 



Niederdeutsches Drama in 5 Akten. 
121 Seiten. Geheftet 2 M., gebunden 3 M. 

De dütsche Michel 

Niederdeutsche Bauernkomödie in fünf 
Akten. 154 Seiten. Mit reichem Buch- 
schmuck von O. Schwindrazheim. Ge- 
heftet 3 M., gebunden 4 M. 



Der Lotse 



Hamburger Drama in 1 Akt. 50 Seiten. 
Geheftet 1 M., gebunden 2 M. 



Jürgen Piepers 

Niederdeutsches Volksstück in 5 Akten. 
165 Seiten. Geheftet 3 M, gebunden 4 M 



De rüge Hoff 

Niederdeutsche Bauernkomödie in 5 Akt 
144 Seiten. Geh. 2.50 M., geb. 3.50 m. 

Grau und Golden 

Hamburger Geschichten und Skizzen. 
Mit Umschlagzeichnung von Ernst 
Eitner. Hamburg. 178 Seiten. Ge- 
heftet 2 M , gebunden 3 M. 



rechte Scfa&ttl ^ rzäh,ung aus dem niederdeutso,ien 



Geheftet 1.50 M. 



Bauernleben von Heinrich Meyer. 

gebunden 2.50 M. 

Die im Ratzeburgischen spielende plattdeutsche Erzählung ist von kerniger Frische und von 
ergötzlichem Humor. Sie behandelt die Jugendjahre eines reichen Bauernsohnes, mit dem die 
Eltern zuerst hoch hinaus und den sie absolut zu einem Gelehrten machen wollen. Als sich 
aber immer wieder herausstellt, daß er offenbar dazu nicht geschaffen ist, versuchen sie ihn 
zu einem tüchtigen Bauern zu machen — indessen scheinbar zu spät. Es wird nichts Rechtes 
aus ihm , bis er endlich im Laufe seines Militärjahres durch die Liebe zu der Tochter eines 
Bauern, bei dem er im Manöver in Einquartierung liegt, wieder auf den rechten Weg 



f\f\ft\r\c±\l' O edicnten * ör J un 8 s un Deems von Robert Oarbe. 
VJU IIlI ICK. Biller von Oskar Schwindrazhe 

inhefft 80 P 



Biller von Oskar Schwindrazheim. 64 Seiten. Pris 
, inbunnen 1 M. 




Onrtefv 



Reizende plattdeutsche Kindergedichte enthält dieses Rüch- 
lein, in ihrer Frische und Originalität an die berühmten Kinder- 
verse von Klaus Groth gemahnend. Naive, frische Ursprüng- 
lichkeit, Phantasie und Gestaltungskraft drücken den Ge- 
dichten den Stempel echter Poesie auf. Ein liebevolles Ver- 
ständnis für die Kindessecle, ein stetiger, leiser, verborgener 
Humor, oft plötzlich hell aufblitzend, füllen das Buch mit 
Sonnenschein. Der mit gleichsam verblüffender Selbstverständ- 
lichkeit angeschlagene Volks- und Kinderton gibt manchen Ge- 
dichten die Wirkung alter Volkskinderreime. Garbe meistert 
seine Muttersprache wie selten einer. Schlummerlieder, Neck- 
licdchen, Spiele, Tierbilder reihen sich zu einer bunten Schnur. 

Jedes einzelne Gedicht ist von dem Hamburger Maler Oskar 
Schwindrazheim mit einer ansprechenden Zeichnung versehen 
worden. Wer die Gedichte einmal gelesen hat, dem prägen sie sich leicht ein, und wir sind 
überzeugt, daö z. B. „De Muskanten" und viele andere Verse Garbes in kurzer Zeit unter 
den Kindern Niederdeutschlands allgemein bekannt sein werden. 
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Bilder aus dem Kinderleben fREft* 



lozzi- 
au ses 

in Berlin. 95 Seiten. Mit vielen Halb- und Vollbildern. Geheftet M. 1.—. 

Für jede Mutter kleiner Kinder von größtem Interesse, da in 
diesem Buche das Leben und Treiben in einem Kindergarten, wie er sein 
soll, geschildert wird. 

Das Berliner Tageblatt schreibt: „. . . keine Geschichte der Anstalt, kein Lehrplan oder 
Erziehungsmaximen, nur Bilder aus dem täglichen Leben der Kinder in Wort und Illustration, 
die so irisch gezeichnet, so reizend und gemutvoll in der Wirkung sind, wie ein Band 
Richterscher Handzeichnungen. Wie eitel Sonnenschein flutet es aus diesen Blättern, und 
wir möchten allen Eltern und Kinderfreunden wünschen, das Kinderparadies, das diese zwei 
Buchdeckel umschließen, durch eigene Lektüre kennen zu lernen." 

Lieder und Bewegungsspiele XC": 

Iln gesammelt, zusammengestellt und bearbeitet von Else Fromm. Mit 
Noten. 109 Seiten. Gebunden 2,50 M. 

Dies Buch wird jeder Mutter, die mit ihren Kindern Bewegungspiele spielen 
will, eine willkommene Unterstätzung sein und ihr helfen, größere Mannig- 
faltigkeit in ihre Spiele zu bringen. 

Geheime Miterzieher £^J?£3£ 

von Dr. J. Loewenberg. 201 Seiten. Geheftet 1.50 M., gebunden 2.50 M. 

Inhaltsverzeichnis. Geheime Miterzieher. — Zwischen Schule und Haus. 
— Zeugnis und Versetzung. — Was unseren Großstadt-Kindern fehlt! — 
Kumm mit, wi wüllt int Grone ganl — Unsere Volksmärchen. — Schule 
und Dichtung. 

Über dieses bewährte Buch der Erziehung, von dem in Kürze die fünfte 
Auflage ausgegeben werden kann, liegen bis jetzt schon weit über 150 
empfehlende Kritiken der pädagogischen, literarischen und Tagespresse vor. 
Das Buch sollte von keinem Lehrer, von keinem Vater und keiner Mutter 
ungelesen bleiben. 

r>|. n ß c 4. 0 A4- riaimof Beobachtungen zur Naturgeschichte 
VJI UUoiClUlllClIIICll des Großstadtvolkes von W. F. 

Classen. 244 Seiten. Geheftet 3 M., gebunden 4 M. 

„Das Buch ist das Ergebnis der in fünfjähriger Arbeit im Hafenarbeiter- 
viertel Hamburgs gewonnenen Erfahrungen. In einer Reihe von Aufsätze« 
zeigt uns der Verfasser ganz neue Bilder, er will uns ein Programm der Liebe 
zur Erziehung des Großstadtvolkes auf Grund sorgfältiger Beobachtung seiner 
Natur geben. Wir besitzen kein Buch, das uns wie dieses in die Gedanken- 
welt der Großstadt einführt. Jedem sozial Interessierten wird die Lektüre 
der Classenschen Aufsätze reichen Gewinn bringen; er wird das Großstadt- 
volk kennen und lieben lernen." Die Hilfe. 



Die Dogmenschieber 



Ein Fastnachtsschwank von 
Friedrich Metterhausen. 
Geheftet 1 M., gebunden 1.60 M. 

Gegen den Aberglauben ist von jeher die schärfste Waffe der Spott ge- 
wesen. Aber wenn sie wirksam sein soll, muß der Spott auch interessant 
sein. Und das ist dieser Fastnachtsschwank, der in wechselndem Versmaß, 
am wirksamsten und freiesten aber im Versmaß der Kapuzinerpredigt den 
mannigfachen Aberglauben verspottet, der sich heute auf gesundheitlichem 
Gebiete breit macht. 
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Wunder und Wissenschaft ^ÄT&S» 

von Dr. Richard Hennig. 250 Seiten. Geheftet 3 M., gebunden 4 M. 

Der moderne Spuk- und Geisterglaube 

Eine Kritik und Erklärung der spiritistischen Phänomene von Dr. Richard Hennig. 
Mit Einleitung von Prof. MaxDessoir. 367 Seiten. Geheftet 4 M., gebunden 5 M. 

In diesen beiden groß angelegten Werken bietet ein gründlicher Kenner von 
streng wissenschaftlichem Standpunkte aus, ohne jede Voreingenommenheit, eine Zusammen- 
stellung der rätselhaften Erscheinungen unseres , verborgenen' Seelen- 
lebens (Gedankenlesen, Gedankenübertragung, ansteckende Geisteszustände und Geistes- 
krankheiten, Ahnungen, Weissagungen usw.) und der spiritistischen Erscheinungen. Der 
Verfasser deutet in einerfür jeden Gebildeten verstandlichen Sprache die wichtigsten in Betracht 
kommenden Erscheinungen und zeigt in glänzendster Weise, wie die menschliche Urteils- 
fähigkeit ohne hinreichende naturwissenschaftliche Schulung durch Sinnestäuschung, Phantasie 
und Voreingenommenheit getrübt werden kann, und wie Viele auf diese Weise rettungslos 
dem Mystizismus und den modernen Formen des Aberglaubens verfallen. 

Die Hennigschen Bücher sind für jeden nachdenkenden Menschen von höchstem Wert 
und Interesse. 

Der berühmte Psychologe Prof. Max Dessoir sagt in seinem Vorwort zu dem 
zweiten Bande: .Wir müssen dem Verfasser dieses Buches dankbar sein, daß er die un- 
geheuren Papiermassen des spiritistischen Schrifttums gewälzt und aus ihnen herausgesucht 
hat. was die Tatsachen und Theorien aufzuhellen vermag. Werke solcher Art können gar 
nicht genug geschrieben werden. Immer wieder treten unbefangene Gemüter an den Spiri- 
tismus heran, in der Zuversicht, daß es ihren gesunden Sinnen gelingen werde, einen plumpen 
Schwindel zu durchschauen — und immer wieder unterliegen sie der zauberhaften Verquickung 
von Betrügerei, Schwärmerei und abnormen Leistungen des Bewußtseins. Dies Buch ist 
fähig, Gutes zu wirken; möge es ihm beschfeden sein!" 



Weihnachtsbuch SÄ" wSil'tfE» 1 

Künstlerin selbst durchgesehen. Gebunden 5 M. 

.Ein ganz besonders liebes und feines .Weihnachts- 
buch* hat Hedwig Weiß uns geschenkt, von dem man 
nur wünschen kann, daß es in die rechten Hände 
kommt Engel, Rosen, Tannenkränze und brennende 
Weihnachtslichte umweben die Weihnachtsgeschichte, 
die in Liedern und Bibeltexten nebst zugehörigen 
Bildern zu Worte kommt Wie zart und innig 
erzählt hier moderne Kunst die alten Weisen I Die 
Künstlerin fühlt, daß man die Geschichte nicht hinein- 
zwingen soll in grobsinnliche Bilder, aber sie kann 
es nicht lassen, was ihr so lebendig und wahr die 
Seele erfüllt, mit Pinsel und Stift auf das Blatt zu 
zaubern. So ist eine ganz originelle Weihnachts- 
predigt entstanden, eine Laienpredigt, an der sich 
verwandte Seelen erquicken werden." 

Die Christliche Welt. 

In einer mehrseitigen, ausgezeichneten 
Kritik des „Weihnachtsbuches" sagt der 
„Kunstwart" : „Obertreibend könnte man sagen : 

Die Weiss malt, wie die Lagerlöf schreibt." 
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